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Alle  Rechte  Vorbehalten, 


Das  vorliegende  Werk  enthält  zwei  streng  aus  ein- 
ander zu  haltende  Theile.  Im  ersten  werden  nach  gründ- 
licher Untersuchung  der  menschlichen  Entfaltung  die 
Entwickelungsgesetze  selbst  aufgestellt,  ohne  daran  irgend 
welche  allgemein-philosophische  Bemerkungen  zu  knüpfen. 
Man  kann  diese  Ansichten  annehmen,  ohne  darum  auch 
die  im  zweiten  Theile  enthaltenen  (hypothetischerer 
Natur)  zu  theilen.  Der  zweite  Theil  ist  darum  von  so 
viel  geringerem  Umfange,  weil  die  darin  aufgestellten 
Behauptungen  erst  einer  breiten  empirischen  Basis  be- 
durften. 

Der  complexe  Charakter  social  wissenschaftlicher  Un- 
tersuchungen hat  es  mit  sich  gebracht,  dass  gar  manche 
Mängel  sich  eingeschlichen  haben,  dass  verschiedene 
Thatsachenreihen  übersehen  worden  sind;  trotz  des  Stre- 
bens  nach  Anschaulichkeit  und  Klarheit  in  der  Darstel- 
lung ^sind  manche  Stellen  zu  breit,  andere  wiederum 
nicht  ausführlich  genug  gehalten;  hie  und  da  tritt  auch 
das  abstracte  Element  in  einer  für  das  socialwissenschaft- 
liche Gebiet  zu  starken  Art  hervor.  Doch  wir  sind  nicht 
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so  unbescheiden,  den  complexen  Charakter,  welcher  jetzt 
noch  allen  socialphilosophischen  Untersuchungen  eigen 
ist,  immer  hervorkehren  zu  wollen.  Wir  sind  uns  wohl 
bewusst,  dass  uns  öfter  die  Kraft  versagte,  so  gewaltige 
Probleme,  wie  wir  sie  thatsächlich  gestellt,  auch  zu  lösen. 
Lieber  die  Originalität  der  hier  vorgebrachten  Ansichten 
kommt  es  uns  nicht  zu  uns  irgendwie  zu  äussern.  Unser 
Hauptziel  war.  Anderen  den  Weg  zu  ebenen,  welcher  zur 
Lösung  gewisser  socialphilosophischer  Probleme  führt. 
Wir  geben  uns  in  dieser  Beziehung  keiner  zu  grossen 
Hoffnung  hin;  denn  ein  jeder,  der  in  verschiedenen  Ge- 
bieten menschlichen  Wissens  bewandert  ist,  weiss  wohl, 
welche  Schwierigkeit  die  Vereinigung  von  anschau- 
lichem und  begrifflichem  Denken , von  Empirie  und 
Philosophie  mit  sich  bringt. 

Leipzig,  im  März  1888. 

Paul  Weisengrün. 


Einleitung. 


Bei  unserer  Auseinandersetzung  müssen  wir  zunächst  einen 
Punkt  erwähnen,  welcher  gerade  in  Bezug  auf  die  Originalität- 
einer  philosophischen  Theorie  von  grosser  Bedeutung  ist:  wir 
meinen  die  jeder  Lehre  zu  Grunde  liegende  Thatsachenreihe. 

Rein  äusserlich  zeigt  die  Philosophie  eine  fortwährende 
Veränderung  ihrer  Basis.  Schon  die  vorsokratischen  Denker, 
welche  als  die  ursprünglichsten  speculativen  Philosophen  be- 
trachtet werden  können,  haben  eine,  wenn  auch  im  Verhältniss 
zu  unseren  Anschauungen  äusserst  geringe,  reelle  Thatsachen- 
reihe als  Grundlage  ihrer  Systeme.  Je  weiter  wir  nun  in 
der  Geschichte  der  Philosophie  gehen,  desto  bemerkbarer  macht 
sich  die  Erweiterung  dieser  Basis.  Für  jedes  Wissen  ist  in 
indirecter  Weise  eine  Auswahl  der  Thatsachen  nöthig.  In  der 
Philosophie  vollends  betrachtet  man  nur  von  Anfang  an  das, 
was  nach  den  verschiedenen  Meinungen  der  sich  damit  be- 
schäftigenden Männer,  um  zu  bedeutsamen  Schlussfolgerungen 
zu  gelangen,  um  eine  Stütze  selbst  für  die  höchsten  Gedanken- 
operationen zu  bilden,  nothwendig  ist.  Die  Basis  der  Specm 
lation  gleicht  somit  einer  sich  immer  erweiternden  Sphäre. 

Fragen  wir  nun,  was  die  Basis  der  modernen  Speculation 
bildet,  so  bekommen  wir  etwa  folgende  Antwort.  Die  im  An- 
fänge des  15.  Jahrhunderts  aufblühende  Naturwissenschaft, 
welche  ^er  Menschheit  so  bedeutende  Dienste  erwiesen  hat^ 
ist  so  mächtig  geworden,  dass  sie  eine  derartige  geistige  Macht, 
wie  bis  jetzt  ohne  Beispiel  in  der  Geschichte  ist.  Doch 
alsbald  beginnt  die  Reaction.  Weil  die  Naturwissenschaft  in 
der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  und  in  der  ersten  dieses  Jahr- 

Weisengrün,  £ntwickelungsgesetze  d.  Menschheit.  1 
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htanidäii s*  ’ •BedWtendste  Triebfeder  intellectuellen  Fort- 
Schrittes  wurde,  so  begannen  die  Naturforscher  die  ganze 
menschliche  Entfaltung  bis  zur  Entwickelung  der  experi- 
mentellen Naturwissenschaft  nur  als  Vorstufen,  als  Ansätze 
zu  betrachten.  Sie  wollten  die  Philosophie  in  eine  Natur- 
wissenschaft verwandeln.  Der  Satz  „keine  Philosophie  ohne 
Thatsachen“  bedeutet  im  Munde  der  Naturforscher  Anwendung 
der  speciellen  concreten  Methode  (wie  sie  in  der  Naturwissen- 
schaft z.  B.  in  der  Paläontologie  zur  Geltung  gelangt)  und  der 
speciellen  concret-ahstracten  Methode  (wie  sie  in  der  Natur- 
wissenschaft z.  B.  in  der  Chemie  zur  Geltung  gelangt)  auf  die 
Philosophie;  bedeutet  ferner,  dass  das  kleinste  naturwissen- 
schaftliche Phänomen  gut  genug  sei,  um  von  der  Philosophie 
mit  beachtet  zu  werden,  bedeutet,  dass  die  Philosophie  selbst 
eine  Naturwissenschaft  ist  und  dass  es  keine  speciellen  Wissens- 
gebiete, sondern  dass  es  nur  Anwendung  der  Naturwissenschaft 

auf  sociale  Dinge  giebt. 

Wie  gesagt,  die  Reaction  begann,  und  zwar  zuerst  von 
Seiten  der  Naturforscher  selbst.  Haeckel  sagte  z.  B.,  die  Zoo- 
logie könne  sich  nicht  mehr  mit  einer  unphilosophischen  Be- 
trachtungsweise begnügen,  in  seinem  Hauptwerke  tadelte  er 
sogar  die  Naturforscher,  die  sich  nicht  irgendwie  mit  Philo- 
sophie beschäftigen.  Doch  wenn  man  auch  einzusehen  begann, 
dass  die  Naturwissenschaft,  da  sie  weder  die  metaphysische 
Betrachtungsweise  noch  die  dialektische  Analyse  in  ihr  Wissens 
gebiet  zum  grossen  Theile  aufgenommen  habe,  für  allgemein- 
philosophische Fragen  nicht  ausreiche,  so  hörte  die  Natur- 
wissenschaft doch  nicht  auf,  ihre  verallgemeinernden  Methoden 
auf  Alles  anwenden  zu  wollen.  Die  Zeitschrift  „Kosmos“  von 
Otto  Caspari,  Gustav  Jäger,  Ernst  Krause  giebt  als  Haupt- 
ziel ihrer  Bestrebungen  an:  die  Anthropologie,  Ethnologie, 
Nationalökonomie,  Sprachphilosophie  als  inhärirende  Theile  der 
Naturwissenschaft  zu  behandeln.  Ja  man  kann  überall  sehen, 
dass,  wenn  auch  viele  der  Denker,  die  ehemals  Naturforscher 
Wfiren  oder  es  noch  sind,  besonders  in  Deutschland  den  Ein- 
fluss der  Naturwissenschaft  doch  nicht  in  so  bedeutendem 
Umfang  auf  die  verschiedensten  Gebiete  zulassen  wollen,  trotz- 
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dem  aber  doch  dieser  Einfluss  thatsächlich  nicht  zu  gering  an- 
’ Zuschlägen  ist.  Wie  viele  dieser  Forscher  huldigen  zudem 

teleologischen  Ansichten  oder  wollen  doch,  da  die  Anwendung 
^ der  naturwissenschaftlichen  Methode  auf  das  sociale  Gebiet 

^ der  fortschrittlichen  Bewegung  dient,  aus  reaktionären  Gründen 

I diesem  Streben  wenigstens  nicht  Vorschub  leisten.  Man  kann 

1 also  behaupten,  dass  im  Grossen  und  Ganzen  unsere  philo- 

sophische Production,  wenigstens  so  weit  sie  auf  Originalität 
Anspruch  machen  darf,  beherrscht  wird  von  der  naturwissen- 
schaftlichen Richtung. 

Mit  grösster  Entschiedenheit  wird  am  Anfänge  des  zweiten 
Theiles  unseres  Werkes  auf  das  Bedenkliche  dieses  Ueber- 
wucherns  naturwissenschaftlicher  Methode  hingewiesen  werden. 
Die  Basis  unserer  Speculation  ist  nun  eine  ganz  andere.  Es 
f soll  die  rein  empirische  Seite  der  Thatsachenreihen  ebenso 

deutlich  hervortreten,  wie  eine  rationelle  Verarbeitung  der 
durch  historisch  - sociale  Betrachtung  gewonnenen  Resultate. 
Der  Ausdruck  „Entwicklungsgesetz“  soll  nicht  etwa  darauf 
hindeuten,  dass  eine  Fortsetzung  der  Consequenzen  Dar- 
winischer  Lehre  geboten  werde.  Alles,  was  sociale  Wissen- 
schaft ist.  Alles,  was  sich  auf  dieses  Gebiet  zurückführen  lässt, 
hat  ein  ganz  anderes,  äusserlich  freilich  nicht  so  sichtbares 
Gepräge.  Im  Allgemeinen  hat  die  social  - wissenschaftliche 
Richtung  einen  viel  complicirteren  Charakter.  Unterscheidet 
sich  schon  die  hier  angewandte  Betrachtungweise  von  der  der 
physikalisch-chemischen  Wissenschaften,  so  dass  man  auf  den 
ersten  Blick  erkennt,  dass  ein  solches  Absehen,  ein  gleichsam 
halbes  Abstrahiren  verschiedener  Thatsachen,  wie  es  in  jenen 
Wissenschaften  stattfindet,  hier  nicht  anwendbar  ist,  so  zeigt 
auch  ein  tieferes  Eindringen  in  das  Wesen  der  concreten  unter 
den  naturwissenschaftlichen  Gebieten,  dass  die  Aufmerksamkeit 
auf  alle  Einzelerscheinungen  in  der  Socialwissenschaft  der- 
selben ^inen  ganz  anderen  Charakter  verleiht.  Und  hier  liegt 
eben  eine  ganze  grosse  wissenschaftliche  Bewegung  so  gut 
wie  abgeschlossen  vor  uns. 

Die  Mathematik  war  insofern  Einfluss  übend  auf  andere 
Gebiete , als  sie  von  dem  grössten  Theile  der  realen  Einzel- 
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erscheinungen  absah,  um  mit  einer  geringeren  Anzahl  solcher 
zu  operiren.  Diese  Betrachtungsart  war  in  dieser  primitiveren 
■ Weise  vollauf  abstract.  Die  Mathematik  beherrschte  anfangs 

(die  verschiedensten  Gebiete.  Und  ihren  Höhepunkt  erreichte 

dieses  mathematische  Ueberwuchern  bei  Descartes  und  Spinoza. 

Es  ist  eine  Periode,  wo  die  Mathematik  Alles  ist,  da  die  ex- 
1 perimentelle  Naturwissenschaft  noch  nicht  vorhanden  war. 

' Eine  urwüchsige  Philosophie  beherrschte  die  erste  grosse 

• griechische  Periode  und  damit  die  geistige  Entwicklung  der 

■ Menschheit,  die  zweite  wurde  durch  eine  systematische  Philo- 

sophie und  durch  ein  Streben  nach  Gewinnung  von  That- 
sachen  beherrscht,  welches  in  der  alexan.lrinischen  Epoche  den 
Höhepunkt  erreichte,  und  den  modernen  Bestrebungen  gegen- 
über noch  etwas  Primitives  an  sich  hat.  Die  Mathematik  trat 
nun  zuerst  von  allen  anderen  speciellen  Wissensgebieten  an 
Stelle  dieser  geistigen  Triebfedern,  die  nicht  mehr  genügten. 

Wohl  zum  ersten  Mal  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft 
erscheint  eine  breite  Basis  der  Speculation;  die  letzten  Reste 
urwüchsiger  Speculation  wurden  hinweggespult,  jedes  wahr- 
halt  grosse  System  beginnt,  wenn  auch  indirect  gewisser- 
massen,  mit  dem  Resume  der  Thatsachen  der  Epoche;  und 
zum  ersten  Male  muss  die  Geschichte  der  Philosophie  auch 
Geschichte  der  Thatsachenreihen  im  engem  Sinne  sein. 

Als  bereits  andere  Wissensgebiete  ihre  Macht  zu  ent- 
; falten  begannen,  herrschte  noch  die  Mathematik,  weil  ihr 
primitiver  Einfluss  so  gross  war  und  gleichsam  immer  Fort- 
setzungen und  Erweiterungen  der  mathematischen  Basis  ent- 
standen. Die  Infinitesimalrechnung  und  andere  neuere  Dis- 
ciplinen  der  höheren  Mathematik  führen  die  dialektische  Me- 
thode ein.  Dadurch  nahm  der  philosophische  Theil  der  Mathe- 
matik wiederum  einen  grossen  Aufschwung.  Noch  in  der 
- zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  wurde  in  vielen  socialen 
Abhandlungen  die  stricte  mathematische  Methode  gebraucht. 
Ja  noch  heutzutage  bildet  die  Mathematik  ein  bedeutendes 
Element  für  die  Basis  der  Speculation.  Doch  ihren  ursprüng- 
lich so  bedeutenden  Einfluss  verlor  sie  bereits  zu  Ende  des 

Mittelalters. 
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Zuerst  wurde  sie  abgelöst  durch  die  physikalisch- chemische 
Wissenschaft.  Da  ist  die  Methode  keine  abstracto  mehr,  son- 
dern eine  abstract-concrete  (siehe  über  diesen  Punkt  Herbert 
! Spencer’s  „Klassifikation  der  Wissenschaften“).  Die  physi- 

kalisch-chemische Wissenschaft  bildet  die  Basis  der  Specu- 
lation bis  tief  in’s  18.  Jahrhundert  hinein.  Da  beginnen  die 
organischen  Wissenschaften  sich  zu  entwickeln,  ihre  Methode 
ist  die  concrete.  Einen  merkbaren  Einfluss  üben  sie  jedoch 
erst  in  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts.  Die  Biologie 
wird  Basis  der  Speculation.  Und  selbst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahrhunderts  wird  sie  von  ganz  bedeutenden  Denkern  noch 
auf  socialem  Gebiete  angewendet.  Auch  Herbert  Spencer’s 
„Principien  der  Sociologie“  und  „Thatsachen  der  Ethik“  hul- 
digen der  Anwendung  echt  biologischer  Methode  auf  die 
Socialwissenschaft,  obwohl  sogar  manche  von  Herbert  Spencer’s 
' Schülern  ihn  hier  zu  verlassen  beginnen.  Daher  sagt  denn 

auch  Wilhelm  Wundt  im  zweiten  Abschnitte  seiner  „Ethik“ 

! über  den  Einfluss  der  Entwicklungslehre  auf  die  utilitarische 

1'  Ethik,  S.  345: 

„So  ist  denn  auch  bereits  innerhalb  der  Entwicklungs- 
theorie selbst  diesem  allzusehr  mit  zweifelhaften  biologischen 
i Hypothesen  operirenden  System  Herbert  Spencer’s  in  Leslie 

Y Stephen’s  Moraltheorie  eine  überlegene  Gegnerin  erwachsen*). 

Stephen  verschmäht  ebenso  nachdrücklich  alle  physiologischen 
Voraussetzungen  wie  die  Anlehnung  an  irgend  eine  Psycho- 
logie oder  Sociologie;  er  will  nur  die  ethischen  Thatsachen 
selbst  prüfen.  Aber  da  diese  zeigen,  dass  der  Begriff  der 
„Moralität“  ein  fliessender,  von  gesellschaftlichen  und  histo- 
rischen Bedingungen  abhängiger  ist , so  erscheint  ihm  von 
vornherein  der  Standpunkt  des  Evolutionismus  der  von  selbst 
gegebene  zu  sein.“ 

Doch  selbst  die  concrete  Methode  der  organischen  Natur- 
wissenschaften genügte  nicht  mehr.  Die  Socialwissenschaft 
war  fbr  entwachsen,  sie  beginnt  jetzt  allmählich  eine  neue 
Methode  zu  schaffen.  Indessen  lassen  sich  schon  jetzt  die 


*)  Leslie  Stephen,  The  Science  of  Ethics.  London  1882. 


Einleitung. 


Umrisse  der  Methode  skizziren.  Man  werfe  einen  Blick  auf 
' die  rasch  vor  sich  gehende  social-wissenschaftliche  Bewegung. 
Sie  ist  einem  Strome  vergleichbar,  in  den  ein  grosser  Neben- 
fluss mit  anders  gefärbtem  Wasser  sich  ergiesst.  Bis  zu  einem 
gewissen  Punkte  fliesst  das  Wasser  unverniischt  weiter,  welches 
nicht  die  Farbe  der  eigenen  Fluthen  des  Stromes  hat.  Die 
social- wissenschaftliche  Bewegung  hat  auch  gleichsam  eine  in 
zweifacher  Färbung  verlaufende  Entwicklung  aufzuweisen. 
Die  wichtigere  ist  die  ursprüngliche.  Sie  entsteht  durch  die 
Verwandlung  der  einfach-concreten  Methode  der  organischen 
Wissensgebiete  in  eine  complicirt-concrete.  In  socialen  Dingen 
muss  eben  Alles  betrachtet  werden  und  dieselben  haben  etwas 
derartig  Zusammengesetztes  an  sich,  dass  diese  Betrachtungs- 
weise mit  der  der  organischen  Wissensgebiete  absolut  nicht 
vergleichbar  ist.  Es  gehört  vor  Allem  zur  wahrhaft  socialen 
wissenschaftlichen  Betrachtungsweise  einerseits  eine  ausser- 
ordentlich grosse  Anhäufung  der  zu  betrachtenden  That- 
sachen,  andererseits  muss  jede  Thatsache  womöglich  gleich- 
sam von  ihrem  eigenen  Standpunkte  aus  betrachtet  werden, 
damit  nicht  etwa  die  complicirte,  rasch  dahinfliessende  sociale 
Bewegung  künstlich  auf  eine  einfachere  langsame  zurückgeführt 

werde. 

Dadurch,  dass  es  hier  viel  mehr  Einzelerscheinungen  als 
im  organischen  Wissensgebiete  zu  betrachten  giebt,  verwandelt 
sich  die  Betrachtungsweise  selbst  und  wird  eine  wesentlich 
andere.  Hegel  würde  sagen : die  Quantität  schlägt  in  Quali- 
tät um. 

Doch  das  ist  nur  ein  einzelner  Charakter  der  social- 
wissenschaftlichen Bewegung;  wir  haben  nur  einen  Theil  der 
Methode  vor  uns.  Und,  um  auf  unsern  frühem  Vergleich 
zurückzukommen:  es  giebt  ja  auch  ein  anders  gefärbtes 

Wasser,  das  von  einem  andern  Flusse  kommend  das  Aus- 
sehen des  Stromes  verändert.  Die  abstracte  Methode  der 
Mathematik,  in  andere  Wissensschichten  eindringend,  und  zwar 
deshalb,  weil,  wie  auseinandergesetzt,  der  Einfluss  der  Mathe- 
matik ein  überaus  tief  eingreifender  war , ist  auch  hier  einge- 
drungen. Doch  auf  dem  Wege,  welchen  die  mathematische 


? 

4 


1 


Einleitang. 


7 


Methode  zurückgelegt  hat,  um  bis  hierher  zu  gelangen,  hat 
sie  sich  selbst  wesentlich  verändert,  ist  eine  weniger  ursprüng- 
liche Gedankenoperation  geworden.  Die  sociale  Methode  ist 
daher  hauptsächlich  durch  das  concret  - complexe  Element 
charakterisirt.  Als  coexistirendes  Element  gesellt  sich  dann 
die  abstract-complexe  Methode  hinzu.  Die  beiden  Elemente 
scheinen  sich  freilich  auszuschliessen,  dem  ist  indessen  nicht  so. 

Wir  wollen  nun  eine  klare  Vorstellung  von  dieser  ab- 
i Straeten  Betrachtungsweise  in  der  socialen  Wissenschaft  geben*). 

Betrachten  wir  z.  B.  den  in  der  englischen  klassischen  Oeko- 
nomie  schon  so  gut  auseinandergesetzten  Begrifi"  des  öko- 
nomischen Klassenunterschiedes.  Die  Klasse , welche  den 
Boden  besitzt,  folglich  die  Rente  gewinnt,  unterscheidet  sich 
volkswirthschaftlich  streng  von  der  kapitalistischen,  ebenso 
wie  von  der  Klasse  der  Lohnarbeiter.  Man  versteht  hier  den 
\ abstract-complexen  Charakter  nicht,  wenn  man  z.  B.  blos  an 

I Ricardo’s  klare  Formulirung  denkt.  Die  volkswirthschaftlichen 

Zustände  sind  so  ausgebildet,  dass  diese  Eintheilung  nur  Con- 
statirung  von  so  und  so  viel  verschiedenen  ökonomischen  Einzel- 
erscheinungen ist,  von  allen  möglichen  Standpunkten  aus  be- 
, trachtet.  Aber  die  früheren  englischen  Oekonomisten , bei 

denen  auch  dies  in  ähnlicher  Formulirung  vorkommt,  ge- 
ll langten  blos  durch  Abstraction  dazu.  Die  Bauernklasse  hatte 

I damals  eine  andere  Stellung , die  kleinen  Handwerker  waren 

' zahlreich,  die  kleinen  Kapitalisten  ebenfalls,  die  Concentration 

I des  Grundeigenthums  war  in  so  bedeutendem  Masse  noch 

nicht  vor  sich  gegangen,  die  grosse  Industrie  begann  sich 
erst  zu  entfalten.  Es  waren  also  verschiedene  andere  Klassen 
vorhanden  und  es  gehörte  eine  abstracte  Operation  dazu,  die  - 
ökonomischen  Grundunterschiede  der  drei  Hauptklassen  fest- 
zustellen. Noch  klarer  dürfte  folgendes  Beispiel  sein.  Be- 
trachten wir  den  heutigen  Austausch  der  Producte,  so  kommen 

wir  zu  dem  Resultate,  dass  im  Grossen  und  Ganzen  dieser 

# 

> *)  Bis  jetzt  ist  es  fast  die  Oekonomie  allein , welche  mehr  den  ab- 

stracten  Charakter  der  Socialwissenschaft  hervorkehrt;  dass  indessen  An- 
zeichen davon  schon  in  anderen  socialen  Gebieten  sich  zeigen,  wird  sich 
im  dritten  Kapitel  aus  der  Auseinandersetzung  ergeben. 
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Austausch  auf  dem  Weltmarkt  vor  sich  geht.  Der  südrussische 
Bauer  z.  B,  braucht  nicht  das  Getreide  für  sich  oder  zum 
grossen  Theile  für  sich,  wie  etwa  der  mittelalterliche  Frohn- 
Arbeiter;  nein,  der  grösste  Theil  geht  nach  Belgien.  Und 
die  Arbeiterinnen  in  Brüssel  brauchen  auch  nicht  ihre  Spitzen 
für  sich,  sondern  dieselben  gehen  nach  Südrussland.  Um  zu 
dieser  Formulirung  der  heutigen  Art  und  Weise  des  Pro- 
duktenaustausches zu  gelangen  (welche  nicht  etwa  abstract  im 
Sinne  der  Mathematik  ist,  wie  das  gegebene  Beispiel  zeigt), 
musste  von  allen  speciellen  ökonomischen  Bedingungen,  unter 
welchen  volkswirthschaftlicher  Verkehr  z.  B.  zwischen  Belgien 
und  Südrussland  stattfindet,  abgesehen  werden,  aber  nicht  in 
der  Weise,  dass  das  Complicirte  des  Vorganges  etwa  ausser 
Acht  gelassen  wird , sondern  im  Gegentheil  so , dass  dieser 
Umstand  besonders  betont  wird.  Denn  es  würde  keinem 
Volkswirthe  einfallen,  diese  Schlussfolgerung  blos  durch  so 
ähnliche  Beispiele,  wie  wir  sie  angeführt,  aus  den  Thatsachen 
zu  ziehen;  nein,  erst  nachdem  alle  speciellen  Vorgänge  genau 
betrachtet,  kommt  diese  Abstraction  als  Schlussfolgerung 
heraus.  Der  Unterschied  zwischen  der  mathematisch  - ab- 
stracten  und  social -abstracten  Methode,  besteht  eben  darin, 
dass  die  erstere  oft  nicht  allgemein  ist,  die  letztere  womög- 
lich verallgemeinernd  wirken  muss.  Das  Abstracte  in  der 
' Mathematik  schliesst  das  Complicirte  aus,  das  Abstracte  in  der 
Socialwissenschaft  schliesst  das  Complicirte  in  sich.  Nun  kann 
aber  auch  die  Socialwissenschaft  als  Basis  der  Speculation 
dienen.  Wenn  man  also  die  geistige  Entwicklung  seit  dem 
— Aufhören  urwüchsiger  Speculation  betrachtet,  so  findet  man, 
dass  die  verschiedenen  philosophischen  Systeme  einer  Reihe 
von  sich  tangirenden  Kreisen,  die  alle  wiederum  concentrische 
Kreise  enthalten,  gleichen.  Die  sich  tangirenden  Kreise  stellen 
' den  Kreislauf  philosophischer  Bewegung  dar,  die  concentrischen 
Kreise  bedeuten  die  jeweilige  Grundlage  der  Philosophie,  In 
unseren  Betrachtungen  ist  die  Socialwissenschaft  mit  ihrer 
neuen,  den  früheren  wissenschaftlichen  Methoden  entwachsenen 
Betrachtungsweise  die  Basis  der  Speculation. 

Um  die  Resultate,  inwiefern  sie  auf  einige  Originalität 
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Anspruch  machen  können,  zu  beleuchten,  müssen  wir  hier  in 
knappster  Weise  den  Gedankengang  der  folgenden  Erörte- 
rungen skizziren. 

Da  August  Comte’s  „Entwicklungsgesetze“  die  syste- 
matischesten sind,  da  seine  Anhänger  dieselben  für  das  Un- 
vergänglichste des  Systems  halten,  so  bildet  Comte  unseren 
Ausgangspunkt.  Sein  Einfluss  in  England  und  Frankreich  (An- 
fänge davon  lassen  sich  auch  in  Deutschland  wahrnehmen)  ist  ja 
bekanntlich  sehr  gross.  Nach  einigen  Bemerkungen  über  das 
Interesse  und  die  Nothwendigkeit  für  die  Philosophie  solche 
Entwicklungsgesetze  in  die  Speculation  hineinzuziehen , be- 
trachten wir  zunächst  gewisse  Formen  des  Ideal-Realismus. 
Es  wird  dann  blos  erwähnt,  dass  unsere  Entwicklungsgesetze 
eine  Stütze  für  eine  Auffassung  des  Ideal-Realismus  bilden 
werden,  ohne  zu  besagen,  wie  diese  Auffassung,  auf  social- 
philosophisches Gebiet  blos  beschränkt,  sich  gestalten  werde. 

Im  zweiten  Kapitel  wird  zu  einer  Analyse  der  verschie- 
denen Theorien  über  menschliche  Entwicklung  in  Form  einer 
kurzen , nicht  alle  Punkte  berührenden  Skizze  geschritten. 
Indem  wir  einen  Blick  auf  das  Tableau,  welches  Comte’s  Ge- 
setze formulirt,  werfen,  sehen  wir,  dass  zwei  Entwieklungs- 
reihen,  eine  intellectuelle  und  eine  materielle  vorliegen.  Wir 
berühren  nun  verschiedene  intellectuelle  Entwicklungstheorien 
und  die  Vorstufe  zur  materiellen  Theorie.  Es  wird  da  ge- 
gezeigt , wie  die  Comte’schen  Entwicklungsgesetze  das  be- 
deutendste Beispiel  einer  relativ  - intellectuellen  Entfaltungs- 
anschauung sind.  Dieselben  haben  eine  Vorgeschichte  (die 
in  aller  Kürze  berührt  wird)  und  lassen  sich  dann  auf  ein 
specielles  Gesetz  über  die  Phasen  zwischen  „Kraft  und  Stoff“'~ 
reduciren.  Darauf  kommen  wir  zu  sprechen  auf  Hegel’s  abso- 
lute Entwicklungstheorie  und  es  wird  bemerkt , dass  nebst 
dem  absoluten  Charakter  die  Hegel’sche  Lehre  durch  ver- 
schiedene ihr  innewohnende  Momente,  besonders  durch  den 
Begriff  *des  dialektischen  Processes  auch  einen  relativen  Cha- 
rakter aufzuweisen  hat.  Wir  wenden  uns  hierauf  zur  Natur- 


Wissenschaft;  beleuchten  späterer  Auseinandersetzungen  wegen, 
dass  da  statt  einer  Entwicklung  die  Idee  einer  allgemeinen 
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Umwandlung  angenommen  wird.  Es  wird  dann  zu  einer 
kurzen  Betrachtung  über  einige  Entwicklungsanschauungen 
der  Naturforscher  übergegangen.  Hierauf  lassen  wir  ver- 
schiedene Entwicklungstheorien  auf  intellectueller  Basis  an 
uns  vorbeiziehen.  Hartmann’s  Entwicklungsbedingungen  stellen 
sich  als  ein  fortwährendes  Entfalten  der  Menschheit  heraus, 
deren  Ziel,  durch  verschiedene  Zerstörungen  der  Illusion  sich 
* hindurchkämpfend,  das  Nirwana  ist.  Es  wird  ferner  gezeigt, 

I dass  Renan  ähnlichen  Anschauungen  huldigt,  zuletzt  aber  in 

i - eine  phantastische  Region  übergeht.  Wir  wenden  uns  dann 

! zu  den  Entwicklungsanschauungen  zweier  Historiker,  welche 

beide  neue  Methoden  haben : Buckle  und  Taine.  Dabei  be- 
merken wir,  dass  im  Verhältniss  zu  ihrem  Wissensgebiete, 
die  materielle  Entwicklungsanschauung  vernachlässigt  und  blos 
als  coexistirendes  Element  betrachtet  wird.  Dann  gehen  wir 
; zu  den  Ansätzen,  zu  Keimen  der  materiellen  Entwicklungs- 

theorie über.  Den  indirecten  Einfluss  auf  diese  Keime  übt 
Hegel  aus  und  es  wird  gezeigt,  wie  bei  einigen  seinei  Schüler 
die  absoluten  in  relative  Anschauungen  übergehen.  Ferner 
wird  auseinandergesetzt,  wie  der  directe  Einfluss  von  einigen 
sonst  nicht  so  bedeutenden  socialen  Denkern  ausgeht.  Dies 
kann  als  erster  Theil  des  zweiten  Kapitels  betrachtet  werden. 
- Wir  beschäftigen  uns  dann  mit  dem  Irrthümlichen  in  Comte’s 
Entwicklungstheorie,  Hierauf  folgt  ein  Resume  des  ganzen 
zweiten  Kapitels  und  es  wird  zum  Schlüsse  angedeutet,  dass 
' die  bisherigen  Auseinandersetzungen  uns  zu  einem  Einblick 

I in  die  eigentliche  Entwicklungsanschauung  auf  materieller 

Basis,  zu  einer  Einsicht  in  den  „ökonomischen  Materialismus 
förmlich  hindrängen, 

■ Das  dritte  Kapitel  beginnt  mit  einer  Constatirung  des 

fast  vollständigen  Unbekanntseins  dieser  Theorie  ausser  in 
socialistischen  Kreisen  und  Erklärung  dieses  Nichtbeachtens. 
Mit  einem  Ausspruche  Friedrich  Engel’s,  welcher  die  Oeko- 
nomie  als  Fundament,  Philosophie,  Literatur  blos  als  Ueber- 
"■  bau  bezeichnet,  und  der  mit  den  Worten  schliesst:  „die  Ge- 
schichte einer  Epoche  liegt  nicht  in  der  Philosophie,  sondern 
in  der  Oekonomie  derselben“ , gehen  wir  nun  zu  unserem 
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eigentlichen  Thema  über.  Es  wird  gezeigt,  dass  die  Lehre, 
welche  man  als  „ökonomischen  Materialismus“  bezeichnet,  zur 
Grundlage  die  Lehre  von  der  Umgebung,  den  sogenannten 
„Milieu“-Begrifl’  hat.  Um  die  Richtigkeit  des  von  Carl  Marx 
aufgestellten  „Milieu“-BegrifFs  besser  zu  beweisen,  vergleichen 
wir  ihn  mit  der  diesbezüglichen  Anschauung  Taine’s.  Darauf 
gehen  wir  zu  einer  Analyse  der  von  Carl  Marx  in  verschiedenen 
Schriften  gelieferten  rein  ökonomischen  Auseinandersetzungen 
p des  „ökonomischen  Materialismus“  über,  sodann  zeigen  wir, 

,,  wie  das  speciell-socialistische  Gewand  dieser  Anschauungen  ab- 

gestreift werden  kann,  ohne  Veränderung  der  allgemeinen  Ge- 
dankenkerne. Dann  gehen  wir  zur  sociologischen  Betrachtung 
der  Dinge  über  und  zeigen,  wie  Morgan  einer  der  Haupt- 
, Vertreter  der  Richtung  (der  nicht  Socialist  ist !),  für  die  Theorie 

I durch  eine  hochwichtige  Entdeckung,  die  er  bei  den  Indianer- 

1 Stämmen  Nordamerika’s  gemacht,  neue  sociologische  Thatsachen 

i vorbringt.  Der  Zusammenhang  dieser  Thatsachen  wird  be- 

I leuchtet,  die  Bedeutung  derselben  gewürdigt,  die  Wahrheit 

(geprüft  und  für  richtig  befunden.  Hiermit  schliessen  die  Aus- 
einandersetzungen des  dritten  Kapitels.  Es  folgt  ein  Resume. 
Die  richtigste  von  allen  uns  bekannten  Entwicklungstheorien 
ist  im  Grossen  und  Ganzen  die  des  „ökonomischen  Materialis- 
i mus“.  Als  Resultat  derselben  ergiebt  sich,  dass  die  Mensch- 

1 heit  fünf  grosse  Phasen  durchlaufen  hat.  Die  erste  ist  die 

I der  Wildheit.  Hier  herrschen  Familienbedingungen.  Die  zweite 

2 Phase  ist  die  des  „primitiven  Communismus“  und  des  ur- 

9 sprüiiglichen  Gemeindewesens.  Auf  dieser  Stufe  beginnen  die 

I materiellen  Lebensbedingungen  zu  herrschen.  Die  dritte  Stufe 

ist  die  der  Sklaverei.  Alle  Verhältnisse  der  Menschen  w^erden 
bedingt  durch  das  Verhältniss  zwischen  dem  Herrn  und" 
^ Sklaven.  Die  vierte  Phase  (Mittelalter)  ist  die  feudale.  Die 

Verhältnisse  zwischen  den  Menschen  werden  bedingt  durch 
das  Verhältniss  zwischen  dem  Ritterthume,  den  Corporationen 
i der  StädtS  und  den  Frohnarbeitern.  Die  fünfte  Phase  ist  die 

des  Kapitalismus,  der  Grossindustrie.  Sie  wird  charakterisirt 
durch  die  Entfaltung  des  Kapitals , welches  früher  nicht  so 
entwickelt  war  (in  embryonaler  Gestalt  macht  sich  dasselbe 


V > 


? 


^2  Einleitung. 

schon  in  der  dritten  - der  Phase  der  Sklaverei  - bemerkbar) 
und  jetzt  die  grösste  Macht,  die  Triebfeder  der  Epoche  ge- 
worden ist. 

Das  vierte  Kapitel  sucht  nun  zu  beweisen,  dass  diese 
Erklärungen  noch  nicht  genügen.  Es  soll  dann  nachgewiesen 
werden , dass  die  Basis  für  alle  Betrachtungen  über  die  wahr- 
haft menschlichen  Entwicklungsgesetze  zwar  durch  die  Theorie 
des  „ökonomischen  Materialismus“  gegeben  ist,  dass  aber  da- 
mit noch  nicht  das  ganze  Gebäude  vollständig  errichtet  ist. 
Der  Urmensch  Haeckels,  der  Alalus  (das  sprachlose  Wesen), 
ist  das  vervollkommnungsfähigste  Thier,  welches  es  je  gegeben 
hat.  Mit  dem  Auftreten  dieses  Thieres  geht  gleichsam  ein 
eigenartiger  dialektischer  Process  in  der  Natur  vor  sich.  Alle 
Einwirkungen,  welche  bis  jetzt  in  den  verschiedenen  Thier- 
klassen von  den  untersten  bis  zu  den  höchsten  hinauf  statt- 
gefunden hatten,  summiren  sich;  die  allmähliche  Veränderung 
geht  in  eine  neue  plötzliche  Veränderungsart  über,  mit  dem  Er- 
scheinen des  Menschen  beginnt  eine  neue  Evolution,  ein  neuer 
Process,  auf  einem  Punkte  schlagen  alle  Natureinflüsse  um, 
zu  einem  gewaltigen  Resultate  durch  dieses  Umschlagen  ge- 
langend. Die  Thatsachen  selbst  drängen  uns  wiederum  dazu, 
eine  Hegel’sche  Wendung  zu  gebrauchen,  wir  müssen  mit  dem 
idealistischen  Philosophen  sagen:  „die  Quantität  schlagt  in 

die  Qualität“  um.  Mit  dieser  ihrem  eigentlichen  Wesen  nach 
philosophischen  Erklärungsweise  beginnen  wir  gleich  die  Aus- 
einandersetzung. Dieser  Alalus  trägt  gleichsam  (man  verzmhe 
den  seltsamen  Ausdruck)  von  Anfang  an  das  Embryo  seiner 
beiden  ersten  Eutwicklungsreihen  schon  in  sich.  Das  wird 
am  Anfang  des  dritten  Kapitels  zu  beweisen  gesucht.  Sobald 
man  diese  Entwicklungsreihen  überblicken  kann,  wir  meinen 
die  Familie  (d.  h.  die  Erzeugung  des  Menschen  — gleichsam 
seine  eigene  Production)  und  die  materielle  Entwicklung  (d.  h. 

Production  der  Lebensmittel,  Erzeugung  der  Werkzeuge  u.s.w.), 

so  muss  eingestanden  werden,  dass  der  Mensch  zwar  dem  Grade 
nach  in  socialer  Entwicklung  sehr  von  den  Thieren , welche 
sich  eine  künstliche  Umgebung  schaffen  konnten,  verschieden 
ist,  dass  aber  dieser  Unterschied  doch  nur  ein  quantitativer  ist. 
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Doch  die  zweite  materielle  Entwicklungsreihe  enthält  wiederum 
den  Keim  zu  einer  neuen,  die  von  Carl  Marx  und  Friedrich 
Engels  in  diesem  Sinne  gänzlich  übersehen  worden  ist,  und  die 
unserer  Anschauung  nach  die  menschliche  Entfaltung  in  Zukunft 
vollauf  beherrschen  wird,  folglich  für  uns  überaus  wichtig  ist. 
Sobald  die  materielle  Entfaltung  in  Fluss  kommt,  sind  auch 
schon  gleichsam  die  Urzellen  des  Ueberbaues  dieser  Ent-~ 
Wicklung  da,  ebenso  wie  bei  Beginn  der  Entwicklung  der 
Familienentfaltungsmomente  gleichsam  die  ökonomischen  Be* 
dingungen  als  Ueberbau  schon  in  nuce  vorhanden  waren. 
Eines  dieser  Elemente  des  Ueberbaues  beginnt,  sich  loslösend 
von  der  übrigen  in  ihrem  bisherigen  Fluss  beharrenden  Be- 
wegung, allmählich  eigene  Bewegungsformen  anzunehmen.  Es 
entsteht  ein  kleiner  Strom  im  Strome.  Wir  behaupten  also, 
dass  die  allgemein  intellectuelle  Bewegung , die  ihren  haupt- 
sächlichsten Ausdruck  in  den  Geisteswissenschaften  gefunden 
hat,  auf  einer  hohen  Stufe  der  materiellen  Entwicklung  sich 
von  derselben  loslöst,  ebenso  wie  dieselbe  sich  von  der  Fa- 
rnilienentfaltung  frei  macht.  Wir  behaupten  ferner,  dass  diese 
Entwicklung  die  Jetztzeit  theilweise  zu  beherrschen  beginnt, 
theilweise  schon  beherrscht,  in  der  Weise,  dass  dieselbe,  ver- 
einigt mit  einem  in  Bezug  auf  Wirkung  viel  unwichtigeren 
Elemente  des  genannten  Ueberbaues  ein  der  materiellen  Ent- 
wicklung gegenüber  als  coexistirendes  Element  auftretendes 
Ganzes  bildet.  Daraus  folgern  wir,  dass  die  Entwicklung, 
welche  sich  gleichsam  aus  der  materiellen  herausschält,  in 
Zukunft  die  Herrschaft  erlangen  wird,  so  dass  das  politische' 
Element  coexistirend  wirkt.  Wir  suchen  dann  weiter  unter 
Anführung  einiger  Beispiele  in  diesem  Kapitel  zu  beweisen, 
dass  diese  Bewegung  überhaupt  aufzutreten  beginnt.  Am' 
Einzelbeispiele  Englands  führen  wir  aus,  dass  der  „ökonomische 
Materialismus“  nicht  als  Erklärung  der  verschiedenen  geistigen 
Beweguqgsformen  dienen  kann.  Wir  entwickeln  ferner  am 
Einzelbeispiele  Deutschlands,  wie  zum  ersten  Mal  in  der  Welt-' 
geschichte  diese  Herausschälung  geistiger  Momente  aus  ma- 
teriellen beginnt , und  wie  dieselbe  zugleich  mit  der  wenig 
wichtigeren  politischen  Bewegungsform  der  die  Epoche  be- 
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herrschenden  allgemeinen  Entfaltungs weise  gegenüber  ein  co- 
existirendes  Element  bildet.  Dann  wird  am  Einzelbeispiele 
Rumäniens  anschaulich  gemacht,  wie  die  oben  angedeutete 
Entfaltung  in  der  Zukunft  hier  gleichsam  en  miniature  vor- 
gehildet  schon  anzutretfen  ist.  Doch  von  jetzt  an  gestalten 

- sich  unsere  Anschauungen  noch  etwas  systematischer.  Es 
handelt  sich  darum,  diese  Bewegung  nicht  nur  zu  constatiren, 
oder  gleichsam  zu  construiren,  sondern  auch  die  tiefliegenden, 
ahstracten  und  allgemeinen  Gründe  dafür  zu  finden.  Und 
diese  Erklärungsweise  wird  bedingt  durch  die  Auseinander- 
setzung zweier  Umstände.  Der  erste  Umstand  ist  die  schon 
berührte  dialektische  Erklärungsweise,  welche  von  Hegel  als 
Umschlagen  der  Quantität  in  Qualität  bezeichnet  wird.  Der 
zweite  Umstand  ist  die  wachsende  Schnelligkeit  aller  socialen 
Bewegungsformen  überhaupt,  welche  .sich  in  der  modernen 
Entwicklungsgeschichte  zu  offenbaren  beginnt.  Die  Schluss- 
folgerung lautet:  Die  Entwicklung  der  Menschheit  hat  im 
Grossen  und  Ganzen  drei  Phasen  zurückgelegt.  Die  erste 
Phase  hat  als  Basis  die  Familienentfaltung  (d.  h.  Erzeugung 

- der  Menschen  selbst) ; die  zweite  Phase  ist  die  der  materiellen 
Entfaltung  (d.  h.  Production  von  Lebensmitteln);  die  dritte 
grosse  Phase  ist  „die  des  allmählich  aus  ökonomischen  Be- 
dingungen sich  herausschälenden  intellectuell  - socialen  Ele- 
ments“ (keine  irgendwie  geartete  Production  liegt  vor,  sondern 
die  Basis  der  Entwicklungsbedingungen,  beide  Productions- 
arten  einschliessend,  hat  (man  verzeihe  das  Gewagte  des  Aus- 
drucks) gleichsam  Anhäufung  und  Erzeugung  social-intellec- 
tueller  Bedingungen  menschlichen  Daseins  zum  Ziele. 

Das  fünfte  Kapitel  hat  nun  auf  dieser  Basis  die  Ent- 
wicklungsgesetze aufzustellen.  Es  wird  in  systematischer  Weise 
das  in  den  früheren  Kapiteln  Gesagte  zusammengefasst. 

Der  zweite  Theil  enthält  erst  die  eigentlich  philosophischen 
Gesichtspunkte  der  Auseinandersetzung.  Nach  verschiedenen 
einleitenden  Bemerkungen  wird  noch  einmal  der  Begriff  des 
Ideal-Realismus  in  der  Philosophie  aufgenommen  und  dar- 
gelegt, was  für  eine  Bedeutung  derselbe  schon  gewonnen, 
unter  welchen  Formen  er  sich  bisher  gezeigt  hat.  Dann 
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werden  folgende  fünf  Punkte  erläutert : Der  erste  bezieht  sich 
auf  die  im  vierten  Kapitel  gegebenen  Erläuterungen.  Es 
wurde  dort  nachzuweisen  versucht,  dass  diejenigen  Thiere, 
welche  sich  ein  künstliches  „Milieu“  geschaffen,  die  beiden 
ersten  Entwicklungsreihen  in  primitiverer  Weise,  die  dritte 
aber  gar  nicht  durchlaufen  haben.  Es  kennzeichnet  sich  also 
dieses  dritte  Hauptentfaltungselement  als  ein  specifisch  mensch- 
liches. Sodann  wird  von  einem  anderen  Standpunkte  aus  das 
ebenfalls  im  vierten  Kapitel  berührte  Element  der  wachsenden 
Schnelligkeit  aller  socialen  Bewegung  in  den  letzten  Epochen 
überhaupt  berührt.  Drittens  wird  die  Bedeutung  des  Zu- 
kunftsbegriffs in  der  Socialwissenschaft  erörtert  und  ausführlich 
auseinandergesetzt,  wie  dieser  Zukunftsbegriff  ein  vollkommen 
wissensehaftlich  berechtigter  ist.  An  vierter  Stelle  wird  der 
Einfluss  philosophischer  Bewegung  auf  die  socialwissenschaft-' 
liehe  anschaulich  gemacht  und  der  anscheinende  Widerspruch 
zwischen  dieser  Annahme  und  unserer  Betrachtungsweise  auf-' 
geklärt.  Fünftens  endlich  suchen  wir  deutlich  zu  machen, 
wie  diese  ganze  neue  wissenschaftliche  Bewegung  indirect  der 
Freiheit  und  dem  wahrhaften  Fortschritte  dient. 

Nach  diesen  Bemerkungen  führen  wir  aus,  dass  wir  durch 
unsere  Betrachtung , was  sociales  Leben  betrifft , den  allmäh- 
lichen Uebergang  des  physischen  Begriffs  in  den  psychischen 
gleichsam  hypothetisch  berühren  könnten.  Hierauf  wird,  auf 
diese  Auseinandersetzungen  basirt,  unser  eigner  ideal-realisti- 
scher Standpunkt  begründet. 
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Standpunkte  in  Bezug  auf  allgemeine  Fragen,  als  der  Ver- 
fasser der  „Philosophie  positive“.  Doch  der  Umstand,  dass 
gerade  Comte  trotz  seines  Verleugnens  jeglicher  Metaphysik 
zum  ersten^Male  wenigstens  in  systematischer  Weise  die  Ent- 
wickelungsgesetze aufstellt,  lässt  wohl  auch  Gegner  von  Er- 
örterungen allgemeinphilosophischer  Natur  in  Bezug  auf  das 
zu  Metaphysische  im  Aufwerfen  einer  solchen  Frage  überhaupt 
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Auguste  Comte  schrieb  im  Jahre  1840  sein  sechsbändiges 
bekanntes  Werk:  „Cours  de  philosophie  positive“.  Das  Buch 
hat  Verdientermassen  einen  Einfluss  unter  den  herrschenden 
Systemen  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  gewonnen;  denn 
was  man  auch  über  die  gänzliche  Verleugnung  jeglicher  Meta- 
physik, über  die  heutzutage  nicht  mehr  geltende  Klassifikation, 
über  das  Unrichtige  in  der  methodologischen  Untersuchung 
über  einzelne  Fächer,  in  denen  er  wahrscheinlich  nicht  zu 
Hause  war,  über  den  nicht  sehr  soliden  Aufbau  der  neuen 
Wissenschaft  (Sociologie)  immer  denken  mag ; er  hat  doch  durch 
ziemlich  consequente  Durchführung  einer  Grundanschauung 
und  theilweise  durch  getreue  Widerspiegelung  der  höheren 
und  höchsten  Ideen  seiner  Zeit  eine  grössere  Bedeutung,  als 
viele  originelle  Forscher.  Sein  Name  wird  daher  in  der  Ge- 
schichte der  Wissenschaft  bleiben.  In  seinen  Werken  findet 
sich  u.  A.  auch  ein  Versuch,  eine  Entwickelung  der  Mensch- 
heit anschaulich  zu  machen  und  in  drei  allgemeine  Gesetze  zu 
formuliren.  Dieser  Versuch  ist  an  sich  bedeutend,  manche  Aus- 
führungen bemerkenswerth,  doch  im  Ganzen  genommen,  sogar 
von  seinem  Standpunkte  aus,  wie  wir  später  beweisen  werden, 
als  misslungen  zu  betrachten. 

Doch  wir  werden  dies  späterhin  auseinandersetzen,  jetzt 
handelt  es  sich  nur  darum,  diese  Bemerkung  mit  der  Ein- 
leitung in  unsere  allgemeingiltigen  Entwickelungsgesetze  zu 
verknüpfen.  Wir  stehen  nämlich  auf  einem  ganz  anderen 


verstummen. 

Man  verstehe  uns  recht;  wir  meinen  damit  nicht  etwa,' 
dass  ein  Jeder,  der  sich  in  gewissen  Fragen  an  Comte  an- 
schliesst,  gleichsam  einen  Talisman  besässe  gegen  den  Vor- 
wurf, er  stelle  Fragen  auf,  die  nicht  beantwortet  werden  — 
könnten  (nämlich  dem  Stande  jeglicher  Wissenschaft  gemäss). 
Wer  den  Lebenslauf  Comte’s  kennt,  das  geradezu  wahn- 
sinnige Gebahren  in  der  letzten  Zeit,  die  in  der  „Religion 
positive“  enthaltene  Lehre  überblickt,  muss  eingestehen,  dass 
ein  ernster  Denker  eine  solche  Behauptung  nicht  einmal 
flüchtig  aufstellen  konnte.  Doch  diese  Idee  der  Entwicklung 
in  seinem  Systeme  in  ziemlich  consequenter  Weise  durch- 
geführt, hängt  so  mit  dem  Hauptgedanken,  dass  eine  Erkennt- 
niss  der  Wesenheiten  (Entitäten)  dem  Menschen  unbedingt 
verschlossen  sei,  zusammen,  dass  man  hier  von  einem  über 
das  Mögliche  im  Wissen  hinausgehenden  Elemente  in  der 
Aufwerfung  des  Problems  nicht  sprechen  kann.  Dieser  Mass- 
stab ist  auch  von  seinen  englischen  Kritikern,  die  entweder 
in  der  Jugend  zu  seinen  Anhängern  zählten,  oder  in  gewissen 
Punkten  blos  mit  ihm  übereinstimmten,  nicht  angelegt  worden. 

Wenn  wir  also  jeglicher  Metaphysik,  wie  die  Anhänger 
des  Positivismus,  bar  wären,  so  hätten  wir  doch  genügsames 
Interesse  und  keinerlei  Scheu  vor  Beschuldigung  metaphysischer 
Methode,  um  ein  solches  Problem  auch  nur  aufzuwerfen. 

Daraus  ergiebt  sich  auch  klar,  warum  wir  uns  hier  nicht 
weiter  mit  Auseinandersetzungen  über  dieses  Interesse  beschäf- 
tigen können ; wohl  aber  wird  es  nöthig  sein,  mit  ganzer  Ent- 
schiedenheit auf  die  Nothwendigkeit  von  Auseinandersetzungen” 
über  solche  Entwicklungsgesetze  hinzuweisen.  Zuerst  ergiebt 
sich  diese  Nothwendigkeit  bereits  aus  dem  bisher  Gesagten ; 
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ienn  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  durch  Aufstellung  und 
Lösung  eines  solchen  Problems,  ganz  abgesehen  von  mittelbar 
Draktischen  Schlüssen  für  Sociologen,  Politiker,  Ethiker  u.  s.  w., 
luch  ein  grosser,  allgemein  philosophischer  Werth  ^sicli  heraus- 
jtellen  würde.  Denn  wenn  diese  Entwicklungsgesetze  auch 
lur  im  allgemeinen  Sinne  sich  veranschaulichen  Hessen,  so 
vürden  wir  eine  wahrhaft  wissenschaftliche,  wenn  für’s  Erste 
luch  geringe  Erkenntniss  in  die  Bewegungsgesetze  der  social- 
physischen Welt  gewinnen,  wir  hätten,  wenn  auch  in  schwachen 
Umrissen,  die  Basis  einer  allgemeinen  (man  verzeihe  das  etwas 
jrewagte  des  Ausdrucks) , in  diesem  Falle  auch  abstracten 
VIechanik  der  Aeusserungen  (des  künstlichen,  vom  Menschen 
geschaffenen)  Milieu’s.  Doch  nach  unserer  Ansicht  gesellt 
üch  auch  ein  anderer  Umstand  hinzu , und  um  diesen  zu  er- 
•äutern,  müssen  wir  ein  wenig  weiter  ausholen  .... 

Im  Jahre  1863  erschien  ein  Buch:  „Der  pragmatische  Zu- 
iammenhang  in  der  Geschichte  der  Philosophie“  von  Conrad 
Hermann.  Die  Hauptaufgabe  dieses  Werkes  ist  Nachweisung 
les  Zusammenhanges  zwischen  einzelnen  grösseren  Erschei- 
lungen  der  Philosophie,  Zurückführung  der  neueren  Systeme 
luf  ältere  u.  s.  w.  Unter  Anderem  finden  wir  darin  etwa 
Folgendes  über  ein  wichtiges  philosophisches  Problem.  Kant 
ivar  bekanntlich  der  Meinung,  dass  unsere  sinnlichen  Wahr- 
lehmungen  und  Gedanken  nur  subjective  Erscheinungen  und 
ivir  deshalb  die  objective  Wahrheit  derselben  nicht  zu  er- 
iennen  vermögen.  Hingegen  nahm  Hegel  im  Princip  eine 
[dentität  der  objectiven  und  subjectiven  Welt  an.  Diese 
Lösungen,  meint  nun  Hermann,  können  als  erste  Versuche 
überhaupt  nicht  qualificirt  werden.  Sokrates  entwickelt  be- 
reits Kant’s  Anschauungen,  Plato  diejenigen  Hegel’s.  Be- 
kanntlich kämpfte  Sokrates  gegen  die  metaphysischen  und 
ethischen  Ansichten  (wenn  von  ethischen  Ansichten  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  vor  Sokrates  überhaupt  die  Rede 
sein  kann)  der  Sophisten  an. 

Trotzdem  nahm  er  eine  subjective  Realität  an,  die  erst 
bei  seinem  Schüler  Plato  in  eine  objective  umschlug.  Man 
kann  also  gewussermassen  nicht  nur  in  ethischer , sondern 
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auch  in  erkenntnisstheoretischer  Beziehung  Kant  'mit  Sokrates 
vergleichen.  Plato  nimmt  wie  Hegel  im  Wesentlichen  den 
Standpunkt  eines  objectiven  Idealismus  ein,  indem  ihm  dabei 
Alles  auf  die  Erkenntniss  des  wahren  Verhältnisses  zwischen 
subjectiver  und  objectiver  Welt  ankommt. 

Hermann  vergleicht  nun  die  Lösung  der  Probleme  der 
griechischen  mit  den  deutschen  Denkern , meint  hierauf,  dass 
im  Grossen  und  Ganzen  die  letzteren  reifer  seien  und  geht 
dann  zum  Centrum  philosophischer  Forschung  überhaupt  über. 
Ein  solches  Centrum  bildet  die  Frage  nach  der  Stellung 
unseres  Denkens  zur  Körperwelt.  Eine  definitive  Lösung  gäbe 
es  nur  im  aristotelischen  Sinne.  Den  Ausgangspunkt  der 
definitiven  Aufgabe  der  Philosophie  bilde  eben  Aristoteles. 
Soweit  Hermann.  Aber  auch  Aristoteles  hat  sein  Ziel  nieht 
erreicht.  Er  wollte  dies  auf  einem  Wege  des  Empirismus 
(aber  nicht  etwa  Empirismus  im  Sinne  der  Materialisten,  son- 
dern er  verstand  darunter  die  Construction  von  Begriffen  aus 
Elementen  der  sinnlichen  Wahrnehmung).  Halb  unbewusst, 
halb  bewusst  drängt  Hermann  durch  diese  Schrift  zu  einer 
vermittelnden  Stellungnahme  zwischen  Realismus  und  Idea- 
lismus. 

Doch  lange  bevor  sich  durch  einen  solchen  „pragmatischen 
Zusammenhang“  diese  mehr  unbewusst  vermittelnde  Stellung- 
nahme in  der  Philosophie  geltend  machte,  haben  andere  Denker 
versucht,  diese  Aufgabe  wenigstens  zu  stellen.  Schon  Herbart 
kann  als  einer  der  ersten  in  dieser  Richtung  angeführt  werden. 
Bezeichnet  er  zwar  seine  Philosophie  selbst  als  Realismus,’ 
so  sind  doch  ausserordentlich  viele  idealistisch  gefärbte  An- 
sichten im  eigentlichen  Sinne  des  W^ortes  darin.  Schon  seine 
Definition  der  Philosophie  als  Bearbeitung  der  Begriffe , die 
der  Metaphysik  als  Hinwegschaffen  der  Widersprüche  zwischen 
den  sogenannten  formalen  Begriffen , wie  dem  Begriffe  des 
Dinges  mit  mehreren  Eigenschaften,  dem  Begriffe  des  Wider- 
spruchs u.  s.  w.  — durch  diese  Ansichten  lässt  er  sich  bereits, 
wenn  auch  mehr  in  indirectem  Sinne,  als  einer,  der  eine  solche 
vermittelnde  Stellung  zwischen  Realismus  und  Idealismus 
einnimmt,  bezeichnen.  Mit  grösserem  Rechte  könnte  man 
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Schleiermacher’s  Anschauungen  als  Idealrealismus  betrachten, 
doch  handelt  es  sich  bei  ihm  mehr  nur  um  Vermittlung  der 
realen  und  idealen  Elemente  der  Kant’schen  Philosophie. 

Adolf  Trendelenburg  schliesst  sich  im  Wesentlichen  an 
Aristoteles  an,  polemisirt  aber  dabei  gegen  mehrere  neuere 
philosophische  Systeme.  Seine  dem  Aristoteles  ähnlichen  An- 
schauungen, die  bei  ihm  freilich  merkwürdig  modificirt  werden, 
bezeichnet  er  als  organische  Weltanschauung. 

Er  nimmt  eine  constructive , durch  den  Zweck  geleitete, 
der  äusseren  Welt  des  Seins  und  der  inneren  Welt  des  Ge- 
dankens gemeinsame  Bewegung  an.  Die  erste  Frage  der  Meta- 
physik lautet  hiernach:  wie  kommt  das  Denken  zum  Sein? 
Diese  eben  erwähnte  constructive  Bewegung  herrscht  überall, 
selbst  die  Ruhe,  meint  er,  sei  nur  ein  Gleichgewicht  der  Be- 
wegung. Alle  Kenntnisse  a priori  beruhen  gleichsam  auf  ihr; 
so  die  Anschauungen  von  Raum,  Zeit,  Figur.  Doch  diese  Be- 
wegung wird  wieder  bewegt  und  zwar  von  der  Materie,  die 
nicht  mehr  von  der  constructiven  Bewegung  hergeleitet  wer- 
den kann.  Und  hier,  meint  Trend elenburg , hätten  wir  eine 
Lücke  in  der  Herleitung  der  Begriffe  und  folglich  ein  Problem 
für  weitere  Untersuchungen  vor  uns.  Die  Bewegung  be- 
trachtet er  gleichsam  als  ein  erstes  Princip , die  Materie  als 
ein  zweites.  Doch  die  Erfahrung  (Erfahrung  heisst  nämlich 
bei  Trendelenburg  mehr  Empirismus  im  aristotelischen  Sinne, 
also  Streben  nach  Veranschaulichung  der  Elemente  der  aus 
sinnlicher  Wahrnehmung  gebildeten  Begriffe)  lehrt  uns  also 
hier,  dass  es  noch  ein  drittes  Princip  giebt,  nämlich  den 
Zweck. 

I Und  nun  kommen  zur  Illustrirung  dieser  seiner  Zweck- 

; theorie  als  drittes  Princip  eigenthümliche  Erklärungen  vor. 

So  heisst  es  z.  B.  von  Gliedern  der  Thiere,  sie  bildeten  sich 
so  aus,  dass  sie  den  Elementen,  worin  sie  leben  sollten,  und 
der  Nahrung , deren  sie  bedürfen,  angepasst  seien.  Dass  die 
wirkende  Ursache  hier  nicht  ausreichend  sei,  wird  dadurch 
bewiesen,  dass,  während  sonst  das  Ganze  von  Theilen  hervor- 
gebracht wird,  hier  umgekehrt  die  Theile  vom  Ganzen  erzeugt 
werden.  Der  Begriff  des  Zweckes  aber,  meint  Trendelenburg, 
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führt  zum  Begriff  von  Gott.  Gott  ist  gleichsam  der  absolute- 
Zweck. 

Derselbe  könne  nicht  erfasst  werden,  er  könne  eigentlich 
nur  diirch  Nichtwissen  erkannt  werden.  Um  indessen  die 
Ansichten  Trendelenburg’s  den  Principien  des  Aristoteles 
gegenüber  besser  hervortreten  zu  lassen , mögen  zwei  Be- 
merkungen hier  Platz  finden.  Trendelenburg’s  Ansicht  von 
den  drei  Principien  der  Bewegung,  Materie  und  Zweck  ent- 
spricht ja  den  metaphysischen  Ansichten  von  Form , Materie 
und  Zweck  des  grossen  Griechen.  Während  Trendelenburg 
selbst  ziemlich  klar  sieht,  dass  er  sich  aristotelischer  Philo- 
sophie im  Allgemeinen  anschliess’t,  meint  er,  dieselbe  wäre 
mit  der  Plato’s  identisch.  Hier  hätten  wir  also  schon  den 
Kern  der  Vermittlung  zwischen  einer  bestimmten  Form  des 
Realismus  und  Idealismus  vor  uns. 

Ueberweg,  ein  sonst  so  verschiedengearteter  Denker,  hat 
einige  dieser  Keime  aufgegriffen,  daneben  aber  auch  ganz 
selbständige  Ansichten  in  Bezug  auf  diese  Frage  entwickelt. 
Bei  ihm  muss  man  vor  Allem  bedenken , dass  er  in  seinem 
Leben  ziemlich  verschiedenen  Schulen  angehörte.  Er  begann 
als  Anhänger  Beneke’s , vertrat  dann  ein  eigenes  System, 
schloss  sich  aber  in  den  letzten  Lebensjahren  dem  Materialis- 
mus an.  Doch  glauben  wir  nicht  irre  zu  gehen , wenn  wir 
sein  eigenes  System  als  seine  eigensten  Anschauungen  ent- 
haltend betrachten.  Ueberweg  schliesst  sich  ja  auch  in  einem 
seiner  ersten  Werke  („System  der  Logik  und  Geschichte  der 
logischen  Lehren“,  1857  erschienen)  in  Bezug  auf  das  Zurück- 
gehen auf  aristotelische  Principien  Trendelenburg  an.  Seine 
eigenen  Anschauungen,  inwiefern  sie  auf  den  hier  erörterten  Punkt 
Bezug  haben,  sind  etwa  folgende : er  will  vermitteln  zwischen 
subjectiv- formaler  und  metaphysischer  Logik.  An  Aristoteles 
sich  anschliessend,  meint  er,  das  Denken  sei  das  Abbild  des 
Seins;  ein  Abbild,  verschieden  vom  relativen  Correlate. 

Seltsam  ist  der  Versuch,  auf  diesem  Wege  die  Phäno- 
mene des  Seelenlebens  zu  erklären.  Alles,  was  man  wahr- 
nimmt, meint  Ueberweg,  sei  in  unserem  Kopfe  vorhanden. 
Daraus  folgt , dass  derselbe  eine  Grösse  habe , die  wir  uns 
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nicht  recht  vorstellen  können.  Die  real-geringe  Grösse  unseres 
Kopfes  (wie  unseres  Leibes  überhaupt)  wird  dadurch  erklärt, 
dass,  da  wir  sinnlich  fühlen,  wir  nur  in  einem  kleinen  Theile 
ein  Abbild  des  wirklichen  Leibes  erblicken  können.  Sein 
System  bezeichnet  Ueberweg  selbst  als  Idealrealismus.  Aehn- 
liche  Anschauungen  hatte  der  sonst  so  verschiedengeartete, 
als  selbständiger  Denker  und  Neukantianer  berühmte  Verfasser 
der  „Geschichte  des  Materialismus“,  Lange,  der  anstatt  des 
Ueberweg’schen  Kopfes  das  Bewusstsein  als  die  für  uns  wahr- 
nehmbare Welt  erklärt. 

Es  sind  jedoch  nicht  deutsche  Forscher  allein,  die  der- 
gestalt eine  Vermittelung  zwischen  Idealismus  und  Realismus 
herbeiführen  wollen.  Und  obwohl  wir  nicht  nur  keine  Ge- 
schichte dieser  Richtung  liefern  wollen,  sondern  auch  nicht 
einmal  eine  Skizze  entwerfen  können , wollen  wir  doch  mit 
einigen  Worten  Herbert  Spencer’s  gedenken.  Fürwahr  durch 
den  Umstand,  dass  er  alle  Doctrinen  zu  umfassen  sucht,  da- 
durch , dass  er  Gott  als  ein  unbekanntes  zu  lösendes  X be- 
zeichnet, steht  er  jedenfalls  nicht  auf  dem  Standpunkte  der 
Empiristen , sondern  in  gewissem  Sinne  gleichfalls  auf  dem 
eines  Idealrealismus.  Kehren  wir  nach  diesen  vielleicht  etwas 
langen,  aber  nothwendigen  Abschweifungen  zu  unserem  Thema 
zurück. 

Wir  wollten  durch  diese  Bemerkungen  nur  andeuten,  dass 
eine  Bewegung  zu  Gunsten  der  vermittelnden  Stellungnahme 
zwischen  Realismus  und  Idealismus  (wie  man  sieht , meinen 
wir  diese  Ausdrücke  nicht  im  gewöhnlichen  Sinne)  sich  geltend 
gemacht  habe.  Nun  geben  wir  zu , dass  diese  Bewegung 
erstens  mehr  unbewusst  sei,  zweitens,  dass  wir  mit  den  Wegen 
des  zu  erreichenden  Zieles  nicht  einverstanden  sind,  aber  das 
Ziel  selbst  ist  schon  des  Strebens  werth.  Unsere  Entwick- 
lungsgesetze sollen  nun  einen  Beitrag  zur  Erreichung  dieses 
grossen  Zieles  liefern  (wobei  wir  sehon  hier  nicht  unerwähnt 
lassen  können , dass  der  volle  metaphysische  Gehalt  dieser 
Frage  in  dem  zweiten  Theile  unserer  Schrift  nicht  erörtert 
werden  kann , sondern  wir  uns  da  mit  freilich  an  allgemein 
philosophischen  Elementen  reichen  psycho  - socialen  Erörte- 
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rungen  begnügen  müssen).  Doch  da  diese  Entwicklungs-* 
I gesetze  auf  einer  ganzen  Reihe  von  erst  zu  erörternden  That- 

f Sachen  beruhen,  so  müssen  wir  schon  hier  davon  absehen, 

unsere  Ansicht  über  die  Art  und  W^ eise  dieser  Vermittelung 
* (sei  es  auch  nur  in  allgemeinen  Zügen)  anzu deuten. 


Zweites  Kapitel. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  diese,  im  vorigen  Kapitel 
bereits  mehrfach  erwähnten  Entwicklungsgesetze  Auguste 
Comte’s,  so  befinden  wir  uns  auf  einmal  mitten  in  einer  Reihe 
von  dadurch  angeregten  Fragen.  Diese  Entwicklungsgesetze 
ziehen  sich  verschiedenartig  formulirt  durch  das  ganze  Werk, 
hie  und  da  werden  sie  durch  manche  Auseinandersetzungen 
schärfer  beleuchtet.  Man  könnte  sie  etwa  in  folgendes  Schema 
• zusammenfassen : 

^ Geistige  Entwicklung  — Materielle  Entwicklung 

1)  Der  theologische  Zustand  — ]\Iilitärherrschaft, 

2)  Der  metaphysische  Zustand  — Herrschaft  der  Juristen, 

3)  Der  positivistische  Zustand  — Herrschaft  der  Industrie. 

Es  sind  also  2 Entwicklungsreihen  vorhanden,  die  parallel 
gehen.  Comte  nimmt  aber  vor  Allem  an,  die  wichtigere  von 
beiden  sei  die  geistige.  Die  andere  wird  blos  als  coexi- 
stirendes  Element  betrachtet.  Das  ganze  Gewicht  fällt  auf 
die  erste  Entwicklungsreihe , der  ganze  Kern  dieser  inter- 
essanten Frage,  ein  Ausgangspunkt  für  weitere  social-philo- 
sophische Untersuchungen , liegt  eben  hier.  Betrachten  wir 
dies  ein  wenig  näher. 

Ob  die  Entwicklung  der  Menschheit  mehr  auf  rein  intel- 
lectueller  oder  auf  ökonomischer  Basis  sich  vollzieht  5 das 
heisst  also,  ob  die  Revolutionen,  Reformen,  Reactionen,  sociale 
•ip  Bewegungen  aller  Art  Jahrhunderte  hindurch,  ob  alles  Streben 

bis  jetzt  hauptsächlich  intellectuellen  oder  ökonomischen  Ur- 
sprungs ist,  — das  ist  für  den  Socialphilosophen  wohl  eine 
der  interessantesten  Fragen. 
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Wenn  wir  näher  zusehen,  ergiebt  sich  aus  dem  so  auf- 
geworfenen Probleme,  dass  wir,  bevor  wir  uns  mit  Comte’s 
Lösung  (dass  eine  Lösung  der  Frage  von  Comte  erzielt  wurde, 
ist  unter  seinen  Anhängern  fast  allgemein  verbreitet;  dies 
meinen  sie  auch,  sei  mit  sein  Hauptverdienst)  beschäftigen 
werden,  eine  Skizze  der  verschiedenen  Lösungen  des  Pro- 
blems auf  intellectueller  und  sonstiger  Basis  entwerfen  müssen. 

Doch  vor  Allem  hat  sich  überhaupt  in  Bezug  auf  die 
Frage  des  vorwiegenden  Einflusses  der  geistigen  Elemente  in 
der  Entwicklung  auch  eine  andere  Schule  gebildet,  die  wesent- 
lich anderen  Anschauungen  huldigte.  Diese  Frage  können  wir, 
ohne  einzelne,  von  verschiedenen  Denkern  mehr  im  Fluge 
aufgeworfene  Bemerkungen  zu  erwähnen,  bejahend  beant- 
worten. Ja  es  hat  sich  eine,  wenn  auch  nicht  allgemein  ein- 
flussreich zu  nennende  Schule  gebildet,  die  die  ökonomische 
Basis  der  Geschichte  und  die  Zurücktretung  rein  philosophischer 
Erklärung  in  historischen  Gebieten  für  den  einzig  richtigen 
Weg  hält.  Einige  Schüler  HegePs  und  ein  amerikanischer 
Sociologe  sind  es,  welche  diese  Anschauungen  ziemlich  syste- 
matisch zu  begründen  gesucht  haben,  Anschauungen,  die  wir 
als  „ökonomischen  Materialismus“  oder  „materialistisches  Mo- 
ment“ noch  näher  erörtern  werden. 

Vielen  wird  es  seltsam  genug  dünken,  wenn  man  sich 
auf  einen  andern  als  intellectuellen  Standpunkt  überhaupt 
stellen  wollte.  Wird  ja  doch  die  Geschichte  in  den  Schulen 
zumeist  so  gelehrt , dass , wenn  man  sich  durch  Kämpfe  und 
politische  Veränderungen,  durch  trockene  Aufzählung,  zu 
geistiger  Betrachtung  der  Thatsachen  hindurchgearbeitet  hat, 
diese  Art  und  Weise  der  Betrachtung  mit  Recht  als  ein  Ideal, 
als  Anhaltspunkt  zugleich  für  alles  Gelernte  und  zu  Erlernende 
angesehen  werden  soll.  Schon  deshalb  muss  diese,  als  „öko- 
nomischer Materialismus“  bezeichnete  Auflassung  selbstMännern 
der  Wissenschaft  nicht  nur  befremdend,  sondern  (sobald  sie 
durch  die  späteren  Auseinandersetzungen  irgendwie  sich  dar- 
über klar  geworden  sind,  oder  durch  rapidere  Ideenassociation 
gleichsam  schon  bei  der  Bezeichnung  selbst  zu  halbwegs 
klarer  Vorstellung  gelangt  sind),  höchstens  blos  als  eine  neue 
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Form  bereits  widerlegter  unwissenschaftlicher  Anschauungen 
erscheinen. 

Doch  was  werden  diese  Männer  (und  ihre  Anzahl  kann, 
wie  wir  oben  bereits  bemerkten , nicht  gering  sein)  sagen, 

* wenn  wir  gleich  hier  folgende  zwei  Behauptungen  aufstellen . 

1)  Die  social  - ökonomische  Theorie,  wie  seltsam  das  auch 
scheinen  mag,  ist  die  einzige  für  weitern  allgemein  - philo- 
sophischen Aufbau  zu  verwerthende  Lehre.  2)  Dieselbe  wird 
(das  mag  noch  seltsamer  erscheinen)  immer  grössere  Bedeu- 
tung gewinnen , im  Laufe  der  Zeit  die  Darwin'sche  Theorie 
vielleicht  (d.  h.  was  ihre  specielle  Anwendung  auf  das  Men- 
schengeschlecht betrifl't)  als  ein  grosses,  allgemeines  Gesetz 
noch  übertreffen. 

Diese  Ansichten  müssen  eben  auf  ihre  Richtigkeit  hin 
erst  geprüft  werden , in  diesem  Kapitel  aber  gilt  es  zuerst, 
eine  ganz  kurze  historische  Skizze  der  Art  und  Weise  der 
Betrachtungen  dieser  Frage  zu  geben  und  dann  an  eine  Aus- 
einandersetzung des  Fehlerhaften  der  Comte’schen  Entwick-' 

♦ lungsgesetze  zu  gehen. 

Auguste  Comte  meint  in  dem  oben  bereits  erwähnten 
Werke,  dass  der  Mensch  in  der  ersten  theologischen  Stufe 
das  Streben  habe,  sich  in  allgemeiner  Weise  Welt  und  Mensch- 
heit durch  Annahme  persönlicher  Wesen  zu  erklären.  In  der 
zweiten  metaphysischen  Stufe  will  er  sich  gleichsam  die  W eit 
der  Wesenheiten  (Entitäten)  erschliessen.  Es  sind  also  gewisser- 
massen  persönliche  Abstractionen , die  als  Ursache  der  Er- 
scheinungen dienen.  Diese  persönlichen  Abstractionen  er- 
innern ein  wenig  an  Feuerbach’s  Anthropomorphismus  (aut 
den  nicht  sein-  wesentlichen  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Stufen  werden  wir  später  zu  sprechen  kommen;  doch  sei 
schon  hier  darauf  aufmerksam  gemacht).  In  der  dritten,  auch 
positivistisch  genannten  Stufe  geben  die  Menschen  endlich 
Erklärungen  über  alle  Endursachen  auf  und  beschäftigen  sich 
blos  mit  Thatsachen.  Es  handelt  sich  also  auf  dieser  Stufe 
nur  um  Thatsachen,  um  deren  Verallgemeinerung,  um  die 
daraus  folgenden  Gesetze.  Darauf  und  blos  darauf  müssen 
wir  unser  Augenmerk  richten.  Diese  ziemlich  systematisch 
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entwickelten  Auseinandersetzungen  werden  wir  im  Laufe  des 
Kapitels  noch  näher  berühren. 

Diesen  Ausführungen  fehlt  es  selbst  in  dieser  Form  (auf 
eine  grosse  Verschiedenheit  aller  Entwicklungsgedanken  auf 
intellectueller  Basis  sei  schon  hier  aufmerksam  gemacht)  an 
einer  Vorgeschichte  nicht.  Schon  bei  Saint-Simon  finden  sich 
mehrere  dieser  Ansichten,  doch  schon  früher  beschäftigten 
sich  einige  Forscher  mit  solchen  Fragen  und  gelangten  zu 
ähnlichen  Resultaten.  Turgot,  französischer  Finanzniinister 
unter  Ludwig  XVI. , auch  in  der  Geschichte  der  „politischen 
Oekonomie“  als  „Physiokrat“  bekannt,  ist  etwa  folgender 
Ansicht : Die  V ölker  haben  alle  zuerst  gleichsam  ein  Stadium 
der  Kindheit  durchgemacht.  In  diesem  Stadium  werden  alle 
, Erscheinungen  direct  von  Göttern  abgeleitet.  Im  zweiten 
Stadium  der  Wissenschaft  (Turgot  meint  hier  Wissenschaft 
mehr  im  allgemeinen  Sinne  — im  Gegensatz  zu  dem  be- 
sondern  Ausdrucke  „Naturwissenschaft“)  werden  an  Stelle 
der  Götter  - und  Geister  Substanzen  und  Kräfte  gesetzt  (hier 
haben  wir  also  die  Entitäten  Comte’s  in  nuce  vor  uns).  Das 
dritte  Stadium  ist  das  der  Naturwissenschaften.  In  diesem 
gelangen  wir  zu  wesentlich  verschiedenen  Ansichten  über 
Substanzen  und  Kräfte,  vor  Allem  betrachtet  man  aber  mehr 
die  Art  und  Weise  der  Aeusserungen  der  Kraft  auf  die  ein- 
zelnen Erscheinungen. 

Doch  auch  nach  Comte  hat  man  sich  in  ähnlichem  Sinne 
mit  der  geistigen  Entwicklung  der  Menschheit  beschäftigt. 
Man  kann  jedoch  hier  eine  gewisse  Reduction  auf  einzelne 
Gebiete  bemerken.  Die  allgemeinen  Gesetze  verwandeln  sich 
mehr  in  specielle  Entfaltungsbedingungon  der  Ideen  über 
„Kraft  und  Stoff“.  So  citirt  der  Materialist  Büchner  den 
Engländer  Bence  Jones,  der  drei  verschiedene  Phasen  der 
Anschauung  über  „Kraft  und  Stoff“  annimmt.  In  der  ersten 
Phase  dachte  man  Kraft  und  Stoff  als  vollkommen  getrennte 
Begriffe  und  gab  den  Kräften , indem  man  sie  zu  Göttern 


erhob,  verschiedene  Namen,  wie:  „Luft“,  „Feuer“,  „Leben“, 
„Finsterniss“,  „Tag“,  „Nacht“,  die  „Anziehung“  („Venus“) 
u.  s.  w.  In  der  zweiten  Phase  tritt  anstatt  der  vollständigen 
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die  unvollständige  Trennung  zwischen  Kraft  und  Stoff  ein. 
Die  Kraft  wird  als  vom  wägbaren  Stoff  getrennt  betrachtet, 
dieser  selbst  aber  als  unwägbar  oder  als  „imponderabile  an- 
gesehen. Aus  dieser  V orstellung , führt  nun  Bence  Jones 
weiter  aus,  floss  z.  B.  die  berühmte,  jetzt  ganz  beseitigte 
Emanationstheorie  des  Lichtes.  Und  wenn  man  sich  dabei 
auch  die  Kraft  als  untrennbar  von  der  unwägbaren  Materie 
dachte,  so  hielt  man  doch  schon  die  letztere  für  etwas  von 
der  Materie  ganz  Verschiedenes.  Die  dritte  Phase  der  Neu- 
zeit erkennt,  dass  es  keine  unwägbare  Materie  giebt  und 
nimmt  die  Einheit  und  Unzerstörbarkeit  des  mit  Kräften  be-~ 
gabten  Atoms  an.  Das  ist  die  Phase  der  vollständigen  Ein- 
heit und  Unzertrennbark  eit  von  Kraft  und  Stoff,  in  der  man 
eingesehen  hat , dass  es  keinen  Stoff  ohne  Kraft  und  keine 
Kraft  ohne  Stoff  giebt.  Uebrigens  macht  Büchner  darauf 
aufmerksam,  dass  alle  diese  Phasen  Uebergänge  aufweisen.  ^ 

Es  ist  nun  leicht  begreiflich,  wie,  nachdem  in  dem,  von 
älteren  politisch  und  philosophischen  Ansichten  sich  loslösenden 
18.  Jahrhundert  eine  primitive  Anschauung  über  die  mensch- 
lich Entfaltung  sich  Bahn  brechen  konnte,  im  19.  Jahr- 
hundert diese  Anschauung  sich  weiter  ausbildete,  zur  Geltung 
gelangte , allgemein  philosophischen  Auseinandersetzungen 
diente  und  wie  dieselbe  zuletzt  speciell  auf  das  Verhältniss 
zwischen  Kraft  und  Materie  angewandt  wurde. 

Wir  werden  uns  nun  nicht  systematisch  mit  weiteren  Aus- 
einandersetzungen befassen , sondern  nur  einzelne  Punkte  zu 
ergreifen  und  anschaulich  zu  machen  suchen. 

Doch  da  ist,  in  Bezug  auf  eine  Idee  der  Entwicklung 
in  absoluter  Form,  vor  allem  ein  deutscher  idealistischer 
Denker,  Hegel,  zu  nennen.  Entwickelungsgedanken  treten 
übrigens  bei  ihm  überall  hervor,  wird  ja  doch  überall  von 
einem  dialektischen  Processe  gesprochen,  ist  ja  doch  die  Philo- 
sophie die  Wissenschaft  der  absoluten  Wahrheit  überhaupt, 
sich  als  Entfaltung  der  absoluten  Vernunft  anschaulich  machend. 

Schon  die  Idee  der  „dialektischen  Methode“  allein  ist 
unzertrennlich  von  der  Idee  der  nichtruhenden  Bewegung, 
des  Fliessenden  — also  allgemeiner  Entwicklungsgedanke. 
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Diese  dialektische  Methode  reproducirt  nun  im  Bewusstsein 
des  denkenden  Suhjects  die  Selbsthewegung  des  gedachten 
Inhalts.  Dieser  Process  wird  durch  verschiedene  Umstände 
deutlich,  z.  B.  das  Umschlagen  der  Qualität  in  Quantität. 
Die  Idee  aber  entlässt  sich  aus  der  Natur,  indem  sie  in  ihr 
„Andersein“  umschlägt.  Diese  Entwicklung  der  Idee  ist  also 
ein  stufenweiser  Fortschritt  von  der  Naturhedingtheit  zur 
Freiheit. 

Wir  legen  nun  hier  drei  Stufen  zurück.  Die  erste  Stufe 
oder  das  erste  Moment  ist  das  des  Subjectiven,  die  zweite 
das  des  Objectiven , die  dritte  Stufe  oder  das  dritte  Moment 
beschäftigt  sich  mit  dem  absoluten  Geiste.  Der  subjective 
Geist  ist  unmittelbar  mit  der  Naturbedingung  verflochten. 
Dieses  Verflochtensein  oder  diese  eigen thümliche  Beziehung 
der  Seele  zum  Körper  betrachtet  nun  die  Anthropologie. 
Diese  Entwicklung  bildet  die  erste  Stufe  der  Betrachtung 
über  den  subjectiven  Geist. 

Die  zweite  ist  die  „Phänomenologie“;  sie  beschäftigt 
sich  mit  der  Reflexion  als  sinnlichem  Bewusstsein  unter  ver- 
schiedenen Formen.  Hierauf  kommt  die  Lehre  vom  objectiven 
Geiste;  diese  befasst  sich  mit  den  Ansichten  über  den  freien 
Willen.  Product  des  freien  Willens  als  objective  Wirklich- 
keit ist  das  Recht;  dieses  lässt  sich  wieder  unterscheiden  in 
abstractes  und  formelles  Recht. 

An  das  formelle  Recht  schliesst  sich  als  andere  Stufe 
die  Moralität  als  der  sich  reflectirende  Wille  (übrigens  echt 
Hegel’scher  Ausdruck)  oder  der  Wille  in  seiner  Selbstbe- 
stimmung als  Gewissen  an.  Die  höchste  Stufe  aber  bildet 
die  Sittlichkeit.  Auf  dieser  Stufe  weiss  sich  nun  das  Subject 
(kommt  wiederum  ein  echt  Hegel’scher  Ausdruck)  mit  der  sitt- 
lichen Substanz  der  Familie  und  des  Staats  eins. 

Der  Staat  wird  definirt  als  Wirklichkeit  der  sittlichen 
Ideen,  Weltgeschichte  ist  nach  Hegel  Staatengeschichte.  Er 
sucht  in  ihr  wie  an  anderen  Entwickelungen  die  speciellen 
Anwendungen  seines  allgemeinen  Gedankens  des  dialektischen 
Processes  hervortreten  zu  lassen.  Die  Weltgeschichte  gilt  ihm 
wesentlich  als  Fortschritt  im  Bewusstsein  der  Freiheit. 
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Der  Orient  betrachtet  blos  einen  als  frei  (die  Despotie 
ist  nach  Hegel’s  Auffassung  also  als  charakteristisch  für  das 
Morgenland).  Die  griechisch-römische  Welt  betrachtet  einige, 
die  germanische  alle  als  frei.  Nun  kommen  über  die  Welt-  - 
geschickte  eigenthümliche  Betrachtungen.  Sie  beginnt  im  Osten, 
im  Westen  aber  geht  das  Licht  des  Selbstbewusstseins  auf; 
die  orientalische  Geschichte  kann  als  Kindheit,  die  griechische 
als  Jünglings-,  die  römische  als  Mannesalter  betrachtet  wer- 
den (es  ist  hier  zu  bemerken,  dass  hauptsächlich  von  Geistes- 
geschichte in  denkbar  absolutester  Weise  die  Rede  ist).  Ein 
bestimmtes  Ziel  hat  nun  die  Weltgeschichte  auch,  nämlich 
die  Realisirung  des  Begriffs  der  Freiheit. 

Nun  gelangen  wir  zur  dritten  Stufe , der  geistigen  Ent- 
wickelung. Dieselbe  ist  Religion  im  weiteren  Sinne,  das 
Schöne  ist  das  Absolute  der  sinnlichen  Existenz.  In  der 
ganzen  Kunst  liegen  nun  wiederum  verschiedene,  bestimmt 
zu  unterscheidende  Stufen  vor.  Im  Allgemeinen  kann  man 
sagen,  dass  auf  dem  Verhältnisse  der  Idee  zum  Stoffe  der  Unter- 
schied der  symbolischen,  klassischen  und  romantischen  Kunst 
bestehe.  In  der  symbolisch-orientalischen  Kunst  kann  die  Form 
den  Stofi“  nicht  durchdringen.  In  der  klassischen  (insbesondere 
griechischen)  Kunst  ist  der  geistige  Inhalt  eng  verbunden  mit 
sinnlichem  Dasein.  Die  Auflösung  dieser  Richtung  tritt  ein. 
Negativ  geht  sie  in  Satire,  positiv  in  die  romantische  Kunst  über. 
In  dieser  macht  sich  nun  ein  Vorwiegen  des  geistigen  Elements 
bemerkbar.  Tiefe  desGemüths,  Unendlichkeit  der  Substanz:  da- 
durch charakterisirt  sich  nach  Hegel  das  romantische  Streben. 

Hierauf  kommen  die  Stufen  der  historischen  Entwicklung 
der  Religion.  1)  Naturreligion  des  Orients;  2)  Religionen, 
in  denen  Gott  als  Subject  angesehen  wird;  3)  absolute  Reli- 
gionen. Wir  gelangen  ferner  zu  drei  Formen  der  Gottesidee 
(sehr  interessante  Punkte,  auf  die  wir  hier  aber  nicht  näher 
eingehen  können). 

Hegel’s  allgemeine  Anschauungen  über  die  Geschichte 
der  Philosophie  lassen  vielleicht  noch  klarer  eine  specifische 
Anwendung  seines  (wie  er  meint)  allgemein  - gütigen  dialekti- 
schen Processes  in  schroffster  Form  zu  Tage  treten. 
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Nach  ihm  ist,  wie  wir  bereits  oben  erwähnten,  das 
Denken  ja  die  absolute  Wahrheit  oder  auch  die  sich  denkende 
Idee,  die  sich  wissende  Wahrheit,  das  sich  selbst  begreifende 
Erkennen. 

Die  Entwicklung  der  Philosophie  erfolgt  nun  nach  Hegel 
in  den  Systemen  und  in  der  Geschichte  derart,  dass  der 
Fortschritt  vom  Abstractesten  (darauf  ist  wohl  zu  achten) 
immer  mehr  zu  concreterer  Anschauung  in  Erkenntniss  der 
Wahrheit  sich  vollzieht.  Auf  diese  Weise  müssen  alle  An- 
sichten der  Philosophen  erklärt  werden  („Heraklit“  und  die 
„Atomisten“  stehen  auf  dem  Standpunkte  des  „reinen  Seins 
und  Werdens“).  Die  Philosophie  des  Plato  steht  wesentlich 
auf  dem  Standpunkte  der  „Kategorien“,  Aristoteles  auf  dem 
Standpunkte  des  „Begriffs“,  die  Philosophen  der  neueren  Zeit 
auf  dem  Standpunkte  des  „Geistes“,  oder  der  „sich  wissenden 
Idee“.  Soweit  Hegel. 

Hier  ist  man  nun  berechtigt  zu  fragen , warum  wir 
uns  verhältnismässig  so  ausführlich  mit  Theilen  dieser  An- 
schauung beschäftigt  haben. 

Hegel  hat  nämlich  für  unsere  Untersuchung  eine  doppelte 
Bedeutung.  Durch  seine  idealistischen  Annahmen , dass  die 
Gedanken  die  Triebfedern  alles  Seins  in  bestimmt  absoluter 
Weise  seien,  dass  wir  es  nicht  in  irgend  welchem  Sinne  mit 
Abstractionen  unserer  wahrnehmbaren  Anschauungen  zu  thun 
haben,  sondern  dass  umgekehrt  unsere  wahrnehmbaren  An- 
schauungen  als  Abstractionen  oder  Abbilder  der  wirklichen 
Gedanken  oder  Idee  zu  betrachten  seien,  durch  diese  Annahme 
und  durch  die  andere,  dass  die  Philosophie  mit  dem  Ab- 
stractesten beginne  und  dergestalt  bis  zum  Concretesten  sich 
entfalte  (eine  Anschauung,  auf  deren  Wichtigkeit  für  die 
Kenntnissnahme  des  Systems  wir  bereits  aufmerksam  gemacht 
haben)  steht  Hegel  ja  auf  dem  absolutesten  Standpunkte 
einer  Entwicklung  auf  intellectueller  Basis. 

Zu  gleicher  Zeit  aber  sind  einzelne  mehr  hervortretende 
Gedankenkerne  seines  dialektischen  Processes  in  Bezug  auf 
den  Fortschritt  der  Menschheit  doch  gerade  dazu  angethan, 
um  einzelne  Keime  der  ganz  andern,  von  uns  als  „ökono- 
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mischer  Materialismus“  bezeichneten  Entwicklungsansicht  her- 
vortreten zu  lassen.  Mit  diesem  immerhin  wichtigen  Punkte 

werden  wir  uns  noch  späterhin  befassen. 

Wir  sind  nicht  der  Ansicht,  dass  die  vielen  Verkehrt- 
heiten, die  ja  theilweise  auch  von  den  älteren  Anhängern 
Hegel’s  (von  der  jung-hegel’schen  Schule  versteht  sich  das  ja 
von  selbst)  eingestanden  werden,  irgendwie  den  Einfluss 
gerade  der  Theile  des  Systems,  die  einigermassen  auf  das  hier 
behandelte  Problem  Bezug  haben,  getrübt  hätten. 

Hartmann  sagt  in  seinen  „Gesammelten  Studien  und  Auf- 
sätzen“ : „Fast  alle  bedeutenden  Leistungen  in  der  Geschichte 
der  Philosophie  stammen  von  Hegelianern  her,  die  Rechts- 
wissenschaft und  die  protestantische  Theologie  haben  von 
Hegel  eine  grosse  ernsthafte  Förderung  erhalten,  und  die 
Theologie  kehrt  jetzt,  nachdem  die  „Schleiermacher’sche 
Richtung“  sich  abgenutzt  hat,  von  Neuem  zu  Hegel  zurück. 
Für  die  Culturgeschichte  und  das  gegenwärtige  politische 
Leben  ist  die  Hegel’sche  Anschauung  der  Geschichte  der 
Philosophie  massgebend  geworden  und  man  kann  wohl  sagen, 
dass  der  Geist  der  Hegel’schen  Philosophie  das  Gesammtleben 
der  modernen  Wissenschaft  durchdringt  und  es  in  seine  Bahnen 
gelenkt  hat,  etwa  mit  Ausnahme  der  Naturwissenschaft,  wo 
übrigens  auch  die  Einführung  des  Begriffs  der  Entwicklung  in 
Gestalt  des  Darwinismus  als  ein  nicht  geahnter  Triumph  Hegel's 
zu  bezeichnen  ist.“ 

Die  anderen  Auslassungen  Hartmann’s  an  anderer  Stelle 
über  Neuhegelianismus,  Neukantianismus,  Neuschellingianismus, 
können,  wie  interessant  sie  auch  sein  mögen,  hier  nicht  in 
Betracht  kommen.  Wir  wollten  nur  darauf  hinweisen,  wie 
ein  orgineller  Philosoph  den  jetzt  gerade  bemerkbaren  Ein- 
fluss Hegel’s  besonders  auf  allgemein  praktische  Gebiete  an- 
erkennt. Nicht  etwa,  dass  wir  mit  diesen  erwähnten  Aus- 
lassungen ganz  einverstanden  wären,  aber  sie  deuten  mehr 
unbewusst  auf  ein  gewisses  praktisches,  von  den  abstract-ab- 
solutesten  Anschauungen  sich  loslösendes,  durch  zahllose  Ver- 
kehrtheiten gleichsam  sich  hindurchkämpfendes  praktisches 
Element.  Es  liegt  wirklich  etwas  Modernes  in  Hegel  (trotz 
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aller  seiner  absoluten  Anschauungen)  gerade  in  Bezug  auf 
seine  Ansichten  über  Entwicklung  der  Menschheit. 

Und  es  musste  beinah  so  kommen,  dass  der  absoluteste  Philo- 
soph der  deutschen  Idealisten  zum  V orkämpfer  „des  ökonomischen 
Materialismus“,  trotz  seines  eigenen  Widerstrebens,  wurde. 

Wir  werden,  wie  gesagt,  darauf  zurückkommen,  hier  aber 
möge  als  Schlussfolgerung  alles  über  Hegel  Gesagten  die  Be- 
merkung genügen , dass  bei  Hegel  die  Idee  der  Entwicklung 
der  Menschheit  als  die  absoluteste  Anschauung  auf  intellec- 
tueller  Basis  zugleich  auch  für  den  ganzen  deutschen  Idealis- 
mus als  charakteristisch  gelten  kann. 

Wenn  wir  nun,  unsere  Skizze  fortsetzend,  zu  den  Natur- 
forschern übergehen,  inwiefern  sie  sich  mit  dieser  allgemeinen, 
hier  in  Betracht  kommenden  Frage  beschäftigt  haben,  so 
sehen  wir,  wie  sich  die  Idee  der  Entwicklung  unter  der  speci- 
fischen  Form  des  Darwinismus  ausbildet.  Diese  ganze  Idee  ist 
hier  eng  verknüpft  mit  dem  Kampfe  ums  Dasein.  Die  mensch- 
liche Geschichte  beginnt  gleichsam  mit  einer  von  keinem  anderen 
Thiere  erreichten  allmählichen  Loslösung  von  der  Sklaverei 
der  Natur.  Der  ganze  sociale  Fortschritt  wird  bedingt  durch 
den  Kampf  ums  Dasein  und  durch  die  dadurch  hervorgerufene 
Theilung  der  Arbeit.  Allmählich  begann  der  Mensch  die  Natur 
zu  beherrschen,  die  Geschichte  der  menschlichen  Entwicklung 
ist  also  gleichsam  Geschichte  der  Geschelmisse  der  Menschheit, 
um  sich  von  der  Natur  zu  emancipiren. 

Doch  da  wir  im  Laufe  dieses  Kapitels  und  im  zweiten 
Theile  des  Werkes  diesen  Punkt  berühren  müssen,  so  machen 
wir  darauf  aufmerksam,  dass  bedeutende  Naturforscher  auf 
Thatsachen  gestützt,  wenn  nicht  den  Rückschritt  der  Mensch- 
heit behaupten,  so  doch  auch  nicht  einen  directen  Fortschritt 
zugeben,  also  mehr  der  Anschauung  einer  allgemeinen  Um- 
wandlung als  einer  Entwicklung  huldig(m.  Obwohl  diese  An- 
sichten mehr  indirect , als  direct  in  unsere  Skizze  gehören, 
sollen  sie  doch  (wegen  ihrer  Wichtigkeit  für  spätere  Ausein- 
andersetzungen) ziemlich  ausführlich  behandelt  werden. 

Vor  allem  sind  da  wohl  die  Ansichten  von  Ferd.  Mohr 
in  seiner  „Geschichte  der  Erde^^  (1866)  zu  erwähnen.  Doch 
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derselbe  steht  nicht  allein;  auch  Otto  Volger,  der  bekannte 
Geolog,  tritt  für  die  als  Umwandlungstheorie  bezeichnete' 
Lehre  ein.  Höhere  Thiergruppen,  meint  dieser,  treten  nicht 
selten  in  der  Vorzeit  vor  niedern  auf,  und  wenn  auch  Fort- 
schritte, so  sind  doch  auf  der  anderen  Seite  auch  Rückschritte 
zu  verzeichnen.  Man  bemerkt  oft  eine  regelrechte  Zu-,  ebenso 
oft  aber  eine  regelrechte  Abnahme  höherer  Thierformen.  Es 
besteht  (so  lautet  nun  eine  hier  in  Betracht  kommende  Schluss- 
bemerkung) ein  ewiger  organischer  Formwechsel,  dessen  Ge- 
setze noch  nicht  gefunden  sind,  aber  keine  allgemeine  Ent- 
wickelung. Diese  Ansicht  über  einen  ewigen  Formwechsel  in 
der  Natur  äussert  nun  Mohr  gleichfalls. 

Er  fügt  noch  verschiedene  Gründe  für  seine  Theorie  aus' 
Natur  und  Geschichte  hinzu.  Die  die  Natur  betreffenden 
Punkte  sind  folgende:  1)  Kein  erkennbarer  Fortschritt  der 

verschiedenen  Meeresorganismen  (Rhizopoden , Infusorien, 
Foraminiferen,  Spongien) ; 2)  Vorfindung  schon  in  den  untersten 
Erdschichten  von  Vertretern  der  ersten  vier  oder  fünf  Haupt- 
klassen der  organischen  Welt.  Die  vier  oder  fünf  Haupt- 
klassen (nach  unserem  Autor)  sind:  Pflanzen,  Urthiere,  Schal- 
thiere,  Weichthiere,  Gliederthiere,  Wirbelthiere.  Dieser  Umstand 
hat  dadurch  Bedeutung,  dass  nach  Mohr  hier  das  Unvoll- 
kommene nicht  durch  das  Vollkommene  hervorgebracht  wird. 
Auch  sind  (nach  demselben  Autor)  theilweise  schon  bei  den 
ältesten  Formen  ausgebildete  Zustände  zu  verzeichnen,  z.  B. 
die  niedrigsten  Seepflanzen.  3)  Man  trifft  verhältnissmässig 
in  jüngeren  Schichten  zum  ersten  Mal  Geschlechter,  welche 
in  organischer  Reihenfolge  viel  tiefer  stehen,  als  die  Vor- 
gänger. Als  Beispiel  möge  unter  anderen  Agassiz'  Behauptung 
dienen,  dass  in  der  Klasse  der  Schalthiere  manche  Echinodermen 
(Stachelhäuter)  eine  complicirtere  Structur  haben,  als  viele 
Vertreter  der  Weichthiere  oder  sogar  der  Wirbelthiere.  4)  Viele 
organische  Gattungen  haben  in  der  Vorwelt  eine  viel  höhere 
Entwickelung  und  Organisation  erreicht,  als  dies  heutzutage 
der  Fall  ist,  was  bei  der  Annahme  eines  stetigen  ununter- 
brochenen  Fortschrittes  nicht  möglich  wäre.  Ganz  im  Gegen- 
theil  liegt  hier  ein  entschiedener  Beweis  von  Rückschritt  vor. 

Weisengrün,  Eutwickelungsgesetze  d.  Menscbheik-  3 
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Die  die  Geschichte  (für  unseren  Gegenstand  interessanteren) 
betreffenden  Punkte  sind  nun:  1)  Es  giebt  Völker,  welche 
heutzutage  noch  gerade  auf  derselben  Stufe  stehen  wie  die 
prähistorischen  Menschen,  wie  die  Zeitgenossen  des  Mammuth. 

2)  Es  giebt  Völker,  welche  nach  Erklimmung  einer  ganz  be- 
deutenden Stufe  der  Entwickelung  aus  verschiedenen,  theilweise 
unerklärlichen  Gründen  dann  Zurückbleiben,  z.  B.  China. 

3)  Es  sind  ferner  Völker  da,  die  nach  Erklimmung  einer 
höheren  Stufe  nieht  nur  sich  nicht  weiter  entfalten,  sondern 
sogar  zurückgehen.  Beispiele  solcher  Länder  bieten  Griechen- 
land und  Spanien.  Soweit  die  Vertheidiger  der  Umwand- 
lungstheorie. 

Für  unsere  Skizze  braucht  hier  nur  hervorgehoben  zu 
werden,  dass  nicht  alle  Naturforscher,  auf  Thatsachen  gestützt, 
eine  Entwickelung  der  Menschheit  überhaupt  zugeben  wollen, 
sondern  gewichtige  Stimmen  unter  ihnen  sich  für  die  An- 
nahme einer  gewissen  Constanz  oder  allgemeiner  Umwand- 
lung in  Natur  und  Geschichte  ausgesprochen  haben.  Flüchtig 
sei°noch  der  Punkt  berührt,  dass  Dauertypen  (das  heisst 
Typen,  die  sich  im  Gegensatz  zur  Umgebung  verhältniss- 
mässig  gar  nicht  umwandeln)  auch  von  Uaeckel  angenommen 
werden,  ein  Punkt,  auf  den  wir  vielleiclit  auch  noch  zurück- 
zukommen haben  werden.  Die  meisten  Naturforscher  aber 
(soweit  sie  sich  mit  allgemeinen  Fragen  beschäftigen)  ziehen 
die  Consequenzen  der  Darwin’schen  Theorie  auf  die  Ent- 
wickelung des  Menschengeschlechts. 

So  vor  Allen  Haeckel.  Als  Triebfeder  des  Fortschritts 
sieht  er  erstens  die  Arbeitstheilung,  zweitens  die  Differenzirung 
der  Organismen  an.  Als  echter  Darwinianer  schaltet  er  da  gleich 
die  Bemerkung  ein,  dass  dieses  Fortschrittsgesetz  durchaus 
als  ein  durch  Organisationsverhältnisse  bedingtes  (gleichsam 
als  absolut  zu  betrachtendes)  sei.  Indessen  geht  er  in  Bezug 
auf  die  Anwendung  der  Darwin’schen  Theorie  auf  specielle 
Entfaltungsmomente  der  Menschheit  in  der  Geschichte  noch 
immer,  andern  Naturforschern  gegenüber,  gewissermassen  vor- 
sichtig zu  Werke. 

Nicht  uninteressant  in  dieser  Beziehung  ist  die  Meinung 
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des  Engländers  Wallace,  des  Freundes  Darwin’s,  der  gleich- 
zeitig mit  ihm  die  Selectionstheorie  entdeckt  haben  soll.  Er 
behauptet  u.  a.,  dass  der  Mensch  im  ersten  Stadium  (d.  h. 
vor  Entwickelung  seiner  geistigen  Kräfte)  vielleicht  in  den 
heisseren  Erdschichten  zur  Zeit  der  Eocen*)  und  Miocen  ge- 
lebt habe.  In  diesem  ersten  Stadium  voller  Abhängigkeit 
von  der  Natur  war  der  Mensch  wie  das  Thier  dem  Gesetze 
der  natürlichen  Zuehtwahl  unterworfen,  eine  Unterwerfung, 
die  in  demselben  Masse  abnahm , wie  Geist  und  Gehirn  Zu- 
nahmen. Daher  ändert  sich  nach  der  ersten  Entwickelung  der 
Sprache  der  körperliche  Zustand  gar  nicht  mehr.  Durch  die- 
Momente  der  gegenseitigen  Unterstützung,  der  s.  g.  Theilung 
der  Arbeit,  wurde  der  Kampf  ums  Dasein  in  eine  mildere 
Form  allmählich  umgestaltet.  Diese  Momente  befähigten  den 
Menschen  mit  dem  nicht  wesentlich  veränderten  Körper  sich 
doch  im  Einklang  mit  der  Natur  weiter  zu  entwickeln. 

Von  dem  Augenblicke  an  (es  liegt,  wie  leicht  bemerkbar, 
eine  gewisse  Poesie  in  den  jetzt  kommenden  Bemerkungen 
des  englischen  Naturforschers),  da  die  erste  Thierhaut  zum 
Gewand  umgestaltet,  da  der  erste  Spiess  für  die  Jagd  ge- 
formt wurde,  vollzog  sich  eine  grosse  Revolution  ohne  Gleichen 
in  allen  früheren  Epoehen,  ein  Wesen  war  entstanden,  welches 
sich  nicht  mehr  nothwendig  zusammen  mit  der  es  umgebenden 
Welt  ändern  musste,  sondern  welches  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  die  Natur  beherrschte,  weil  es  ihre  Wirkung  zu  beobachten 
und  zu  regeln  wusste,  und  zwar  nicht  etwa  durch  eine  Ver- 
änderung seines  Leibes,  sondern  durch  die  Entfaltung  seines 
Geistes.  Auf  diese  Weise  geschieht  es  also,  dass  der  Mensch 
nach  und  nach  nicht  blos  selbst  von  der  die  ganze  übrige 
Natur  beherrschenden  Zuchtwahl  sich  loslöst , sondern  er  ist 
sogar  im  Stande , den  Einfluss  dieser  Umgebung  auf  die 
übrigen  Naturwesen  (jetzt  theilweise)  zu  verändern,  zu  mo- 
dificiren. 

Wir  können  nun  jetzt,  meint  Wallace,  die  Zeit  voraus 


*)  Eocen  und  Miocen  sind  Stufen  der  letzten  grossen  geologischen 
Periode,  welche  mit  dem  Namen  „tertiäre  Periode“  bezeichnet  wird. 
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sehen,  wo  es  nur  cultivirte  Pflanzen,  cultivirte  Thiere  geben 
und  die  Zuchtwahl  des  Menschen  überall  in  der  Natur  (ausser 
etwa  im  Meere)  ersetzt  haben  wird.  Doch  geistig  bleibt  der 

- Mensch  denselben  Einflüssen  unterworfen,  von  denen  sein 
Körper  sich  befreite.  Nach  Wallace  entsteht  also  wiederum 
eine  Art  geistige  Zuchtwahl.  Es  kommt  zu  einem  Kampfe, 
aus  dem  zuletzt  die  intellectuell  am  höchsten  stehenden  Rassen 
allein  noch  übrig  bleiben  werden.  Dieselben  werden  die 
Erde  dergestalt  beherrschen,  dass  wiederum,  wie  am  Anfang, 
eine  homogene  Rasse  übrig  bleibf,  deren  niedrigste  Gliedei  die 

- heute  am  höchsten  entwickelten  Geister  übertrefiTen  werden. 
Und  schliesslich  wird  die  Erde  durch  Entwickelung  aller  in- 

- tellectuellen  Fähigkeiten  (hier  wird  Wallace  wiederum  poetisch) 
zu  einem  Paradiese  werden,  wie  wohl  nie  irgend  ein  Dichter, 

irgend  ein  Seher  es  geträumt  haben  mag. 

Haben  nun  die  Ansichten  Haeckels  in  Bezug  auf  An- 

- Wendung  der  Darwin’schen  Lehre  auf  die  menschliche  Ent- 
wickelung immerhin  etwas  Vorsichtiges  an  sich,  sind  diejenigen 
Wallace’s  zwar  poetisch  angehaucht,  aber  doch  durch  eine 
gewisse  solide  Ausführung  des  Wirkens , des  Kampfes  ums 
Dasein  in  Vergangenheit  und  noch  durch  ziemlich  consequente 
Bemerkungen  und  Ausmalungen  der  Zukunft  ausgezeichnet, 
so  kann  das  Beispiel  eines  englischen  Gelehrten  uns  anschau- 
lich machen,  wie  der  Darwinismus  (wie  alle  philosophischen 
Lehren  — denn  etwas  speciell  - philosophisches  hat  diese 
Theorie  doch  an  sich)  unklare  Köpfe  in  Verwirrung  zu  bringen 

im  Stande  ist. 

J.  W.  G.  Jacson  setzt  in  einem  Artikel  („Anthropological 
Rewiew“  1Ö67)  auseinander,  dass  der  gegenwärtige  Mensch 
im  Sinne  der  Entwickelungstheorie  nur  als  erstes  Glied  einer 
neuen  zoologischen  Klasse  betrachtet  werden  könne.  Jacson 
hat  auch  schon  den  Namen  für  diese  neue  zoologische  Klasse 
gefunden,  er  nennt  sie  „Aeral“  oder  Säuge- 

thiere“.  Der  Mensch  wird  sich  daher  später  mehr  mit  Haaren 
und  Federn  bedecken,  sich  in  die  verschiedensten  Arten  und 
Gattungen  spalten,  zuletzt  in  einem  so  vollkommenen  Zu- 
stande sich  befinden,  dass  er  nur  Sonnen  bewohnen  wird, 


Zweites  Kapitel. 


37 


von  denen  die  Planeten  blosse  Embryonen  sind.  Seiner  ethi- 
schen Bestimmung  nach  ist  der  Mensch  nicht  dazu  da,  eine-- 
göttliche  Idee  in  irgend  welcher  Form  zu  verwirklichen,  son- 
dern nur  um  dazu  vorzubereiten. 

So  arten  zuletzt  diese  von  Anfang  an  nicht  besonders 
wissenschaftlich  angelegten  Untersuchungen  in  reine  Kindereien- 
aus.  Da  die  Frage  der  menschlichen  Entwickelung  von  den 
Naturforschern  (durch  die  Stellungnahme  dieses  Wissensge- 
bietes bedingt)  stiefmütterlich  behandelt  wurde,  so  mussten 
die  Forscher,  obwohl  auch  manches  Bemerkenswerthe  vorge- 
bracht wurde,  doch  im  allgemeinen  Dilettantenhaftes  liefern. 
So  kommt  es , dass  grösstentheils  nicht  nur  unsystematische 
Entwickelungstheorien  vorliegen,  sondern  auch  merkwürdige 
Anschauungen  in  einzelnen  Köpfen  sich  Bahn  gebrochen  haben, 
wie  dies  wohl  das  Beispiel  Jacson’s  deutlich  genug  zeigt. 

Wenden  wir  uns  nun  von  den  Naturforschern  erstens  zu 
einigen  neueren  Philosophen,  zweitens  zu  einigen  Historikern 
der  Gegenwart,  so  zieht  vor  unserm  geistigen  Auge  eine  ganze 
Reihe  von  verschiedenen  Anschauungen  über  die  menschliche 
Entwickelung  (mehr  oder  minder  klar  auf  intellectueller  Basis 
sich  aufbauend)  und  besonders  eigenthümliche  Ansichten  über 
die  Entfaltung  des  Geschlechts  in  der  Zukunft  vorbei.  Schon 
am  Anfänge  des  Kapitels  deuteten  wir  auf  den  Umstand  hin, 
dass  wir  uns  blos  mit  Herausgreifung  verschiedener  dieser 
Entwickelungsanschauungen  begnügen  müssen.  Tn  den  gerade 
jetzt  zu  betrachtenden  Ansichten  handelt  es  sich  nicht  einmal 
darum,  die  bemerkenswerthesten,  sondern  einige  für  den  Zeit- 
geist charakterisirendsten  Meinungen , ohne  ihnen  irgendwie 
einen  bedeutenden  Platz  einräumen  zu  wollen,  zu  betrachten. 
Durch  den  Ausdruck:  „kurze  historische  Skizze“  am  Anfänge 
des  Kapitels,  durch  die  Bezeichnung  „historisch“  wollten  wir  mehr 
nur  das  Darzustellende,  als  das  kritische  Moment  hervorheben. 

Oben  sagten  wir:  „besonders  eigenthümliche  Ansichteji  der 
Entfaltung  des  Geschlechts  in  der  Zukunft“.  Man  könnte 
nun  einwenden,  dass  ein  solches  Erwähnen  der  Zukunft  selbst 
in  einer  nicht  kritischen  Skizze  doch  vielleicht  etwas  Un- 
wissenschaftliches an  sich  habe.  Daher  halten  wir  es  schon 
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hier  für  angebracht , eine  kurze  Auseinandersetzung  über 
diesen  Gegenstand  einzuschalten. 

Bereits  Auguste  Comte  sagt  fast  wörtlich,  nachdem  er  als 
das  einzig  Beobachtbare  blos  die  gleichheitige  Ordnung  (Statik) 
und  die  Folgeordnung  (Dynamik)  in  dem  Auftreten  der  Phä- 
nomene entwickelt,  dass  die  Ermittlung  der  bestehenden  Ord- 
nuno"  oder  der  Gesetze  in  dem  Auftreten  der  Phänomene  die 

O 

einzige  Aufgabe  der  einzelnen  Wissenschaften  bilde.  Der 
Zweck,  der  dadurch  erreicht  wird,  soll  für  alle  Wissenszweige 
- - derselbe  sein,  nämlich  V oraussicht  künftiger  Ereignisse,  deren 
man  bedarf,  um  sein  Handeln  danach  einzurichten“.  Also 
gegen  das  Heranziehen  der  Zukunft  in  wissenschaftliche  Be- 
trachtungen der  Entwickelungsgesetze  hat  selbst  Comte  nichts 
einzuwenden  5 aber  auch  die  neueren  Anschauungen  in  dieser 
Beziehung  dürften  ihm  vielleicht  im  Allgemeinen  Recht  geben. 
Wird  ja  von  vielen  die  Philosophie  als  eine  Wissenschaft 
der  Wissenschaften  von  der  Art  bezeichnet,  dass  ihre  Auf- 
gabe wäre,  durch  Systematisirungen  aller  Art,  durch  Auf- 
stellung umfassender  Hypothesen,  durch  Blicke  auf  Probleme, 
die  erst  gelöst  werden  müssen  etc.,  einzelne  Gebiete  anzu- 
regen, andere  zu  erschliessen,  die  Fragen  zu  concentriren,  mit 
einem  Worte:  gewissermassen  für  die  Zukunft,  für  den  Fort- 
schritt in  allgemeinster  Form  zu  wirken.  Noch  moderner  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  dürfte  der  öfters  gebrauchte 
Vergleich  der  Erschliessung  der  Zukunft  auf  folgende  Art 
und  Weise  ausführbar  sein.  Die  ganze  Frage  wird  mit  einer 
- Aequation  (Gleichung)  verglichen,  in  der  die  bekannten  Grössen  ; 
das  Gegebene  der  Vergangenheit  und  der  Gegenwart  (inwie- 
fern die  Ansichten  derselben  als  irgendwie  mit  dem  Fortschritt 
Zusammenhängen)  als  für  die  Zukunft  wirkend  betrachtet 
werden  können , während  das  zu  suchende  X die  Zukunft 
selbst  vorstellt.  Ohne  uns  weiter  darüber  auszulassen,  er- 
wähnen wir  nur  flüchtig,  dass  eine  solche  Aequationsauffassung 
allgemeiner  Fragen  nicht  nur  für  die  Anregung  der  Probleme, 
sondern  auch  für  Auseinandersetzung  einzelner  Gebiete , für 
immerwährenden  Fluss  der  wissenschaftlichen  Bewegung,  für 
den  Fortschritt  solcher  Fragen  sehr  zweckmässig  ist. 
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Kehren  wir  nun  wiederum  zu  unserm  Thema  zurück. 

Wir  beginnen  mit  Hartmann.  Sein  Princip  ist  ja  be- 
kanntlich  der  Schopenhauer’sche  Wille  in  ein  Wirken  des  Un- 
bewussten in  Natur  und  Geist  transformirt.  Das  Menschen- 
geschlecht ist  absolut  als  unglücklich  zu  betrachten.  Die  Ent- 
wickelungsgesetze (wenn  davon  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
bei  Hartmann  die  Rede  sein  kann)  haben  also  nur  den  Zweck, 
den  Fortschritt  der  Menschheit  in  Erreichung  des  Nichtseins 
oder  des  Nirwana  darzustellen. 

Auch  kann  diese  Hartmann’sche  Darstellung  der  Ent- 
wickelungsphasen als  „Entfaltung  der  Illusion“  bezeichnet 
werden.  Im  ersten  Stadium  wird  die  Glückseligkeit  schon 
auf  der  gegenwärtigen  Entwickelungsstufe  der  Menschheit  für 
annehmbar  gehalten.  Diese  Illusion  wird  nun  nach  ihm 
durch  eine  wirkliche  Illusion  des  Lebens  widerlegt.  Es  zeigt 
sich  hier  eben  überall , dass  der  Schmerz  den  Genuss  bei 
Weitem  überwiegt.  Als  Beispiel  können  ja  alle  besonderen 
Quellen  des  Genusses  dienen. 

Man  kann  Habsucht,  Freiheit,  Liebe,  Freundschaft,  Re- 
ligion, Wollust  analysiren , und  es  wird  mehr  Schmerz  als 
Genuss  zu  Tage  treten.  Wir  haben  lauter  üebel  vor  uns. 
Die  Arbeit  ist  auch  ein  Uebel  und  darum  nothwendig,  weil  sie 
ein  grösseres  Uebel  (den  Mangel,  auch  die  Langeweile)  ver- 
ringert. Das  ist  das  erste  Stadium  der  Illusion.  Im  zweiten 
ist  die  Einsicht  von  dem  Elende  des  gegenwärtigen  Lebens 
schon  dem  Bewusstsein  bemerkbar  geworden,  aber  die  Glück- 
seligkeit wird  als  im  Diesseits  niemals  erreichbar  dargestellt, 
eine  Auffassung,  die  sich  nach  Hartmann  in  der  Annahme 
eines  Lebens  nach  dem  Tode  oflenbart.  Im  dritten  Stadium 
wird  die  Glückseligkeit  als  ein  durch  das  Streben  nach 
Vorwärtsschreiten,  nach  Cultur,  erreichbares  Ziel  dargestellt, 
nachdem  das  zweite  Stadium,  die  Illusion,  durch  Ent- 
täuschung in  Bezug  auf  das  Fortleben  nach  dem  Tode 
geendet  hat.  Aber  auch  die  Illusion  des  dritten  Stadiums 
wird  durch  die  Einsicht  vernichtet,  dass  die  Leiden  der 
Menschheit  nicht  vermindert,  sondern  oft  im  Gegentheil  durch 
Civilisation  gerade  vermehrt  werden.  Beispielsweise  führt  er 
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die  oft  so  grosse  Unzufriedenheit  der  sogenannten  „oberen 
Zehntausend“  an. 

Nur  eine  Befreiung  giebt  es  von  diesem  Uebel,  und  hier 
haben  wir  gleichsam  ein  höheres  viertes  Stadium  der  Ent- 
wickelung vor  uns  (dieses  Uebel  wird  nämlich  auf  der  Erde 
vielleicht  gar  nicht  wirklich  vermindert  werden  können,  son- 
dern ein  höherer  Typus  auf  anderen  Planeten  wird  möglicher- 
weise diese  Arbeit  auf  sich  nehmen),  nämlich  klare  und  deut- 
liche Einsicht  in  die  Thatsache,  dass  die  Actualität  des  Willens 
aufgelöst  werden  müsse  in  vollkommene  Vernichtung  der 
Wesen  überhaupt,  damit  die  bestehende  Welt  am  Nirwana 
als  ihrem  Ziele  ankomme. 

Theilweise  an  Schopenhauer  und  Hartmann  sich  anlehnend, 
theilweise  dem  Darwinismus  sich  anschliessend,  dabei  aber  auch 
eigene  Anschauungen  entwickelnd , äussert  Renan  in  seinen ; 
„Dialogues  et  fragments  philosophiques.  Paris  1876“,  in 
Bezug  auf  das  hier  zu  Behandelnde  vielfach  interessante  An- 
sichten. Es  sind  drei  Dialoge,  betitelt: 

1.  Certitudes. 

2.  Probabilites. 

3.  Reves. 

Nach  Angabe  des  Verfassers  zur  Zeit  der  Commune  ge- 
schrieben, sind  diese  Dialoge  äusserst  pessimistisch  angehaucht. 
Der  erste,  Certitudes,  beginnt  mit  dem  Lehrsatz  von  Malebranche, 
dass  Gott  nicht  durch  besondere  Willensbestimmungen  wirke. 
Die  Personen  des  Dialogs  wollen  den  Lehrsatz  durch  experi- 
mentelle Naturwissenschaft  beweisen.  Zwar  sei  Alles  von  Ord- 
nung und  Harmonie  erfüllt,  aber  es  zeige  sich  nirgends  in  den 
verschiedenen  Naturerscheinungen  eine  specielle  Anordnung, 
sondern  alles  gehe  nach  allgemeinen  Gesetzen  vor  sich.  Natur 
und  Geschichte  seien  als  absolut  unmoralisch  und  egoistisch 
zu  betrachten.  Trotzdem  streben  wir  jedoch  einem  End- 
ziele zu. 

Auch  Renan  ist  Pessimist,  er  spricht  von  Illusionen,  vom 
grossen  Baumeister , dem  Schmerze , von  der  Natur , die  sich 
als  grosse  Egoistin  entpuppt  hat. 

Im  zweiten  Dialog  wird  der  eben  angegebene  Zweck 
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näher  auszuführen  versucht.  Er  besteht  eigentlich  im  Her- 
vorheben der  vollkommenen  Wissenschaft.  Alles  Uebrige  ver- 
geht, nur  die  Wissenschaft  bleibt  übrig,  immer  mehr  sich 
vervollkommnend.  Dabei  ist  das  eine  unbestimmt:  ob  diese 
Thatsache  auf  unserem  Planeten  oder  auf  einem  anderen  vor 
sich  gehen  wird.  Denn  unsere  Erde  ist  ja  nur  eine  verschwin- 
dende Grösse  in  der  unendlichen  Menge  der  Welten.  Dem 
Ideale  aber,  welches  sich  realisiren  wird,  kann  es  an  Mitteln  zu 
diesem  Zwecke  nicht  fehlen.  Wo  und  wann  dies  geschehen 
wird,  ist  gleichgiltig ; geschehen  wird  es  aber  jedenfalls. 
Daher  leben  Millionen  Individuen  ihr  dunkles  Leben,  damit 
ein  einziges  Genie  hervortreten  kann,  ebenso  wie  auch  un- 
zählige Welten  ohne  Erreichung  dieses  Ideals  verschwinden 
werden,  damit  doch  auf  irgend  einer  Welt  das  Ideal  sich 
verwirkliche. 

Im  dritten  Dialoge,  „Reves“  wird  das  zu  erreichende 
Ideal  der  menschlichen  Entwickelung  anschaulich  gemacht. 
In  jedem  Menschen  leben  Millionen  Zellen,  deren  Bewusst- 
sein in  eine  Totalzelle  aufgeht.  Ganz  dasselbe  geschieht  mit 
dem  Weltbewusstsein,  in  welchem  schliesslich  die  einzelnen 
Bewusstseinsregungen  der  Menschen  sich  vereinigen  werden. 

Endzweck  aller  menschlichen  Entwickelung  ist  Genies  her- 
vorzubringen, aber  nicht  die  Massen  glücklich  zu  machen.  Tn 
der  Zukunft  wird  daher  nicht  (wie  Viele  denken  mögen)  die 
Demokratie,  sondern  die  Gelehrtenwelt  herrschen. 

Maschinen  werden  einst  erfunden  werden , die  solche 
Kenntnisse  erfordern,  dass  zu  ihrer  Handhabung  Gelehrte  ge- 
hören; so  wird  durch  immerwährendes  Vorwärtsschreiten  der 
Wissenschaft  gleichsam  ein  Gott  ähnliches  Geschlecht  erzielt 
werden.  Aber,  tahrt  Renan  in  seinen  Auseinandersetzungen 
fort,  dieses  götterähnliche  Geschlecht  wird,  ja  muss  sich  eben- 
falls dem  Geschicke  der  fortwährenden  Entwickelung  unter- 
werfen und  so  werden  diese  hohen  Bewusstseinsregungen  in 
ein  einzelnes  Bewusstsein  übergehen.  Ein  kolossaler  Mund 
wird  die  Welt  verschlingen,  das  ist  also  Gott,  der  unendliche 
Polyp,  in  welchen  alle  Wesen  eingehen  werden. 

Und  wir  armen  Wesen,  so  schliesst  Renan,  mögen  uns 
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trösten,  ein  Gott  bildet  sich  durch  unsere  Thränen.  Nun 
muss  zwar  bemerkt  werden,  dass  Renan  sich  ausdrücklich  da- 
gegen wehrt,  dass  die  in  den  Dialogen  vorkommenden  Per- 
sonen seine  eigenen  Ansichten  ausführen  und  zugleich  giebt 
auch  der  letzte  Titel  „Reves“  zu  erkennen,  dass  der  Autor 
keine  streng  wissenschaftlichen  Betrachtungen  hier  geben  will. 

Trotzdem  liegt  ein  guter  Theil  unserer  Zeitströmung  in 
etwas  phantastischen  Wendungen,  philosophisch  ausgedrückt, 
hier  vor.  Ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen  den  An- 
schauungen Renan’s  und  den  oben  betrachteten  Ansichten  der 
Naturforscher  tritt  im  ersten  Dialoge  zum  Vorschein. 

Ziemlich  allein  dürfte  Herbert  Spencer  mit  seiner  Mei- 
nung über  Entwickelung  der  Menschheit  stehen.  Das  ganze 
Gewicht  fällt  gar  nicht  auf  das  intellectuelle  Moment,  son- 
dern auf  Entfaltung  der  die  Affecte  betreffenden  Bedingungen. 
Ja,  er  sagt  geradezu:  Nicht  die  intellectuellen  Bewegungen 
sind  es,  sondern  — Gefühle,  Affecte,  welche  die  Menschheit 
revolutioniren,  welche  alles  Grosse  imd  Schöne  hervorgebracht, 
welche  den  Fortschritt  bedingen. 

In  seiner  „Klassification  der  Wissenschaften“  versucht  er 
im  letzten  Theile  des  Werkes  auch  solche  Entwickelungsgesetze 
aufzustellen,  die  wir,  weil  sie  mehr  vereinzelten  Punkten  in 
den  Entwickelungsanschauungen  gleichen,  hier  nicht  näher  be- 
rühren werden.  Auch  das  intellectuelle  Element  kommt  zur 
Geltung,  wdrd  für  wuchtig  genug  anerkannt,  doch  das  ganze 
Hauptgewicht  fällt  nicht  darauf.  Die  nicht  gering  anzu- 
schlagende Bedeutung  Herbert  Spencer’s  in  dieser  Beziehung 
(wir  machen  darauf  besonders  aufmerksam)  liegt  in  seiner 
Entfernung  des  einzig  vorwiegenden  Einflusses  des  Intellects 
aus  der  Geschichte  und  in  der  durch  einzelne  glänzende  Aus- 
führungen ausgezeichneten  Hervorhebung  des  Moments  des 
Affects. 

Die  Keime  dieser  Spencer’schen  Ansichten  sind  freilich 
zum  Theil  schon  in  gewissen  Anschauungen  englischer  Ethiker 
und  schottischer  Philosophen  enthalten,  wie  überhaupt  zu  be- 
. merken  ist,  dass  Herbert  Spencer,  Stuart  Mill  und  die  neueren 
«nglischen  Forscher  gerade  in  ethischen  und  social -philo- 
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sophischen  Fragen  eine  unserer  Ansicht  nach  von  der  deut- 
schen Kritik  nicht  genug  hervorgehobene  Fortsetzung  der 
älteren  englischen  Bew^egung  bilden,  eine  Bewegung,  die  sogar 
in  ethischen  und  social-philosophischen  Fragen  schon  überall 
auf  Bacon,  noch  deutlicher  aber  auf  Locke  zurückzuführen  ist. 

Indem  wir  nun  in  unserer  Darstellung  jetzt  weiter  fort- 
fahren und  klarer  hervortretende  Momente  von  Entwickelungs- 
anschauungen in  unsere  Betrachtung  hereinziehen  (Momente, 
die  der  oben  ausgesprochenen  Bedingung  einer  Hervorhebung 
charakteristischer  Merkmale  des  Zeitgeistes  entsprechen),  drängt 
sich  uns  ein  Umstand  von  selbst  auf:  es  ist  die  verhältniss- 
mässig  geringe  Beachtung  der  ökonomischen  Bedingungen 
selbst  als  coexistirendes  Element  bei  einigen,  die  neueste  Rich- 
tung vertretenden  Historikern.  Wie  erklärlich  dies  auch  einer- 
seits ist,  so  dürfen  wir  doch  nicht  vergessen,  dass  wir  keine 
eigentlichen  Philosophen , keine  Naturforscher  vor  uns  haben, 
sondern  Gelehrte , die , wie  viel  diesen  Wissenschaften  ent- 
nommene Elemente  ihre  Methode  auch  enthalten  mag,  doch 
durch  ihr  Wissensgebiet  selbst  gleichsam  oft  an  ökonomisch- 
sociale Betrachtungen  streifen  müssen. 

Nicht  so  scharf  tritt  dies  bei  Buckle , dem  berühmten 
Verfasser  der  „History  of  Civilisation“  hervor.  Derselbe 
spricht  viel  von  ökonomischen  Einflüssen,  schreibt  ihnen  aber 
deshalb  den  geistigen  gegenüber  keine  so  grosse  Bedeutung 
zu,  weil  er  bekanntlich  die  naturwissenschaftliche  Art  und 
Weise  der  Geschichte  zum  ersten  Mal  eingeführt  hat.  Immer- 
hin zeichnet  sich  Buckle  Taine  gegenüber  durch  eine  grössere 
Hervorhebung  der  Coexistenz  ökonomischer  Phänomene  aus. 
In  dieser  Beziehung  ist  er  ein  modernerer  Geist,  wie  er  auch 
ein  grösserer  Historiker  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ist. 
Den  Einfluss  einzelner  theoretischer  Erörterungen  in  der  Volks- 
wirthschaft  (mehr  aber  in  dem  Sinne,  dass  diese  Erörterungen 
auf  die  abstract  wissenschaftliche  Bewegung  der  Menschheit 
gewirkt  hätten)  schätzt  Buckle  sehr  hoch,  z.  B.  diejenigen 
Adam  Smith’s,  dessen  Buch  er,  wenn  auch  nicht  für  das  be- 
deutendste der  englischen,  so  doch  für  eines  der  bedeutendsten 
dieser  Literatur  hält.  Im  Grossen  und  Ganzen  kann  man  aber 
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sagciij  dass  Buckle  in  Bezug  aut  die  intellectuelle  Basis  aller 
Entwickelung  überhaupt  (trotz  des  sonst  so  grossen  Unter- 
schiedes beider  Denker)  so  ziemlich  auf  dem  Standpunkte 
Comte’s  steht,  wenn  man  von  der  Form,  in  welcher  die 
Comte’schen  Anschauungen  sich  uns  zeigen,  ganz  abstrahirt. 

Wie  oben  bemerkt,  geht  in  den  Ansichten  über  Co- 
existenz  des  socialen  ökonomischen  Elements  Taine  nicht  so 
weit  wie  Buckle.  Man  werfe  einen  Blick  auf  den  ersten 
Band  seiner  „Origines  de  la  France  contemporaine“. 

Im  ersten  Buche  werden  die  Stützen  der  Gesellschaft 
beleuchtet.  Es  handelt  sich  nämlich  in  diesem  ersten  Bande 
um  eine  Darstellung  der  vorrevolutionären  Zustände , ferner 
um  die  Entfaltung  des  revolutionären  Geistes,  die  Durch- 
dringung der  verderbenbringenden  Theorien. 

Es  werden  nun  die  Stützen  der  Gesellschaft,  der  Adel, 
die  Geistlichkeit,  als  die  erhaltenden  Elemente  bildend,  ge- 
schildert. Ihre  Bedeutung  ist  eine  reelle,  sie  haben  sich 
wahres  Verdienst  um  Frankreich  erworben.  Hätte  nun  anstatt 
der  Revolution  eine  allmähliche  Umwälzung  oder  (dies  sagt  zwar 
Taine  nicht,  aber  es  folgt  indirect  aus  seiner  Darstellung)  sogar 
eine  Revolution  stattgefunden,  die  nicht  auf  Grund  der  im  Laufe 
des  Buches  geschilderten  Ausbreitung  der  auflösenden  Doctrinen 
des  18.  Jahrhunderts  sich  vollzogen  hätte,  so  wären  die 
erhaltenden  Elemente  des  Staats  weiter  fortgebildet  worden, 
alles  Schädliche,  alles  Veraltete  wäre  daraus  entfernt,  der 
Einfluss  auf  die  spätere  Entwickelung  Frankreichs  ein  äusserst 
fruchtbringender  gewesen.  Als  Beispiel  kann  ja  nach  Taine 
England  dienen,  wo  eine  wirkliche  Besserung  in  vielen  Ein- 
richtungen dadurch  eingetreten  ist , dass  während  und  nach 
der  Revolution  an  schon  existirende  Institutionen  angeknüpft 
wurde.  Freilich  muss  bemerkt  werden,  dass  Taine  ausführlich 
erörtert,  wie  diese  Klassen  selbst  ihren  Untergang  herbei- 
geführt haben.  Voran  der  Adel. 

Die  Privilegien  hatten  zu  jener  Zeit  keinen  Sinn  mehr, 
ja  sie  wirkten,  dem  Laufe  der  Dinge  gemäss,  geradezu  schäd- 
lich und  unmoralisch.  Die  unteren  Klassen  sind  durch  diese 
Privilegien  rechtlos  geworden,  während  diese,  wie  Taine  nach- 
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weisen  will,  früher  dem  Volke  wirklichen  Nutzen  brachtem 
Alle  Bedingungen , unter  denen  das  Bürgerthum  sich  ent- 
wickelt, und  die  ganze  Rolle,  die  dasselbe  in  der  Zeit  ge~ 
spielt,  wird  hier  zwar  nicht  irgendwie  den  andern  Auslassungen 
gegenüber  ausführlich  behandelt , aber  doch  berührt.  Nicht 
der  Adel  selbst  war  es,  der  so  ungeheuer  schroff  dem  Bauern- 
thume  gegenüber  auftrat,  sondern  Verwalter  aller  Art,  also 
Vertreter  des  Adels,  Finanzbeamte,  also  Vertreter  des  Königs 
thaten  dies  hauptsächlich,  und  diese  gehörten  meist  dem  Bürger- 
stande an.  Das  Bürgerthum  trieb  also  nach  Taine  zur  Re- 
volution an,  zuerst  unbewusst,  später  sein  Interesse  an  der 
Revolution  (nach  Taine  ist  dieses  Interesse  zum  Theil  nur  als 
scheinbar  zu  betrachten)  wahmehmend.  Ausser  diesem  ersten 
werden  noch  im  letzten  Buche  des  Bandes  ökonomisch-sociale 
Betrachtungen  berührt;  besonders  ist  eine  treffliche  Schilde- 
rung des  Elends  des  Volkes  unter  den  drei  Ludwig  hervor- 
zuheben. 

Ferner  befasst  sich  Taine  im  zweiten  Buche  mit  Dar- 
stellung der  Sitten;  in  zwei  anderen  Abschnitten  der  Schrift 
(und  das  sind  die  grössten,  am  glänzendsten  geschriebenen,  am 
sorgfältigsten  ausgearbeiteten  Abschnitte)  wird  die  geistige  Be- 
wegung in  allen  ihren  Aeusserungen  auseinandergesetzt.  Da 
ist  es  vor  Allem  der  klassische  Geist,  der  sich  seinem  Ende 
nähert,  aber  doch  noch  immer  stark  genug  ist;  dieser  trifft 
mit  der  Naturwissenschaft,  einem  andern  Elemente  aller  Ent- 
faltung im  18.  Jahrhundert,  zusammen.  In  der  Verbindung 
dieser  beiden  Elemente  liegt  schon  etwas  Gefährliches,  schon 
etwas  die  Gesellschaft  Auflösendes. 

In  einem  andern  Abschnitte  wird  nun  die  Ausbreitung 
der  Doctrin  des  18.  Jahrhunderts  betrachtet.  Das  18.  Jahr- 
hundert in  seiner  zweiten  Hälfte,  die  Zeit  vor  der  Revolution, 
gleicht  nach  Taine  einem  grossen  Gebäude,  das  am  Anfang 
erschüttert  zu  werden  beginnt  durch  Morschheit  des  höchsten 
Stockwerkes.  Der  Adel,  der  zuerst  diese  verderbenbringende 
Doctrin  in  seinem  Schosse  aufgenommen  hat,  bildet  das  erste 
Stockwerk.  Dann  werden  allmählich  das  Bürgerthum,  das 
Kleinbürgerthum,  die  untersten  Schichten  ergrifibn,  und  wie  eine 


t 


I.  Theil 


Seuche  dehnt  sich  das  verderbenbringende  Element  des  18.  Jahr- 
hunderts überall  aus,  dringt  überall  hin,  in  die  unteren  Stock- 
werke wie  in  die  Kellerräume. 

Wir  haben  den  ersten  Band  des  Werkes  beispielsweise 
angeführt,  weil  die  übrigen  Bände  nicht  so  reich  an  allge- 
meinen Schilderungen,  an  originellen  Ansichten  des  Verfassers 
sind,  sondern  mehr  zahllose  Documente,  blosse  Darstellungen 
der  Facta  enthalten  (vollendet  ist  ja  das  Werk  bis  jetzt  noch 
nicht).  Wir  haben  wiederum  als  Beispiel  die  „Origines“  über- 
haupt genommen,  weil  sich  da  Gelegenheit  zu  social-ökonomi- 
schen Entfaltungsbetrachtungen  genugsam  bietet.  Die  bisher 
vorgebrachten  Meinungen  des  Autors  sind  nicht  etwa  als 
unsystematische  Auslassungen  zu  betrachten , sondern  sie 
tragen  im  Gegentheil  den  Charakter  systematischer  Auffassung 
an  sich. 

In  seinem  zweibändigen  Werke  „De  l’intelligence“  nimmt 
Taine  vor  Allem  eine  gewisse  Einsicht  selbst  in  die  Ursachen 
als  möglich  an.  Die  Endursachen  der  Dinge,  in  welcher  Form 
sie  auch  auftreten  mögen,  sind  blos  als  complicirtere  „Facta“ 
zu  betrachten.  Die  Facta  selbst  müssen  sich  meistens  auf 
allgemeine  Gesetze  zurückführen  lassen.  Wir  haben  seine 
berüchtigte  „Loi  generatrice“.  Dies  Gesetz  aber  ist  nicht 
ganz  abstract  zu  nehmen.  Taine  sucht  es  auszuführen ; überall 
in  seinem  Werke  findet  man  jedoch  Spuren  davon.  Durch 
Zurückführung  auf  dieses  Gesetz  glaubt  Taine  gewissermassen 
in  so  schwierigen  Fragen,  wie  ästhetischen  und  literarischen, 
die  Sicherheit  der  mathematischen  Methode  erreichen  zu 
können. 

In  den  „Origines  de  la  France  contemporaine“  lässt 
sich  auch  ein  solches  Gesetz  wahrnehmen.  Wiederum  sagt 
dies  Taine  nicht,  es  folgt  aber  indirect  aus  verschiedenen 
Bemerkungen.  Wenn  man  in  einer  so  complicirten  histori- 
schen Betrachtung  von  einem  allgemeinen  Gesetze  sprechen 
kann,  so  versteht  man  darunter  vor  Allem  deutliche  Zusammen- 
fassung des  massenhaft  angehäuften  Materials  der  Tausende 
von  Thatsachen.  Durch  das  Moment  der  Erklärung  des  ver- 
derblichen Einflusses  der  Sitten,  durch  die  weiteren  Umstände 
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1)  der  Verbreitung  der  auflösenden  Doctrin;  2)  durch  da» 
Eindringen  dieser  auflösenden  Doctrin  selbst  in  die  untersten 
Volksschichten ; 3)  durch  das  Elend  der  Bauern ; 4)  durch  das 
verderbenbringende  Element  der  vielen  misslichen  Privilegien, 
— durch  diese  Umstände  will  nun  Taine  im  ersten  Bande  eine 
deutliche  Zusammenfassung  der  massenhaft  vorliegenden  That- 
sachen liefern.  In  den  anderen  Bänden  wird  nun  gezeigt 
(wenn  auch  der  philosophische  Theil  der  historischen  Betrach- 
tung hier , wie  bereits  erwähnt , nicht  so  klar  vorliegt) , wie 
alle  spätere  Entwickelung  Frankreichs  durch  Auflösung  der 
Stützen  der  früheren  Gesellschaft  („ancien  regime“)  an  einem 
immerwährenden  Hindernisse  wahrer  Entfaltung  dadurch  leidet. 
Ein  allgemeines  Gesetz  in  der  speciell  historischen  Form  liegt 
also  vor.  Ob  dieses  Gesetz  richtig  ist,  ist  freilich  eine  andere 
Frage.  Doch  noch  eine  Bemerkung,  bevor  wir  zur  Beleuch- 
tung weiterer  Punkte  übergehen.  Das  Werk  ist,  wie  gesagt, 
noch  nicht  vollendet ; dadurch  wird  die  Schwierigkeit  etwaiger 
Irrthümer  und  nicht  klarer  Auseinandersetzungen  bei  einem 
Resume  des  Buches  ganz  zu  vermeiden,  bedeutend  gesteigert. 

Bisher  haben  wir  uns  nur  mit  Entwickelungsanschauungen 
auf  intellectueller  Basis  beschäftigt;  gehen  wir  jetzt  zur  andern 
Richtung  über. 

Diese  Theorie  hat  in  Marx,  Engels  und  Moi'gan  ihre  Haupt- 
vertreter gefunden  (es  sind  dies  überhaupt  die  einzigen  Ver- 
treter dieser  Theorie  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes).  Mit 
der  Analyse  dieser  Lehre  selbst  werden  wir  uns  späterhin  zu 
befassen  haben. 

Es  ist  freilich  schwierig,  die  verschiedenen  Ansichten  (den 
Keim  des  ökonomischen  Materialismus  enthaltend)  darzulegen. 
Da  jedoch  jede  Lehre,  selbst  die  originellste  der  Zeit,  nicht 
auf  einmal  wie  aus  dem  Boden  emporschi essen  kann,  sondern 
durch  allmähliche  Entwickelung  entstanden  sein  muss  (wie  ja 
auch  gerade  in  unserer  Zeit  die  rapideste  Entfaltung  wissen- 
schaftlicher Lehren,  sobald  einmal  der  Anstoss  dazu  gegeben, 
erklärbar  ist),  so  drängt  sich  uns  die  Nothwendigkeit  einer“ 
solchen  Betrachtung  förmlich  auf. 

Den  Einfluss,  den  frühere  Systeme  und  Anschauungen 
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Wenn  ferner  von  vielen  Historikern  der  Philosophie  die 
dialektische  Methode  als  verkehrt  oder  bei  weitem  nicht  auf 
Alles  anwendbar  bezeichnet  wird,  so  ist  dagegen  nach  Engels 
die  dialektische  Methode  die  grösste  Geistesthat  deutscher 
Philosophie  überhaupt. 

Wird  ferner  von  Vielen  das  überaus  einseitige  Festhalten 
des  Begriffs  der  Entwickelung  deshalb  für  unwissenschaftlich 
gehalten,  weil  dieser  Begriff  Hegel  gehindert  habe,  die  Be- 
griffe der  Coexistenz  und  der  Coordinanz  hinlänglich  zu  be- 
trachten, so  meint  dagegen  Engels,  dass  im  Hegel’schen 
Systeme  sowohl  in  der  Natur,  wie  in  der  Entwickelung  des 
Geistes  eine  grössere  Hervorhebung  des  Nacheinander  anstatt 
des  Nebeneinander  hätte  stattfinden  sollen.  Wir  sehen  also, 
wie  die  Bedeutung  Hegel’s  ganz  im  Allgemeinen  (schon  ohne 
irgendwie  an  praktische  Bestrebungen  auzuknüpfen)  hier  von 
einer  ganz  anderen  Seite  aufgefasst  wird , und  zwar  von 
Hegelianern,  die  mit  den  Neuhegelianern  nichts  gemein  haben. 
In  einem  gewissen  Sinne  spricht  dies , wie  wir  gleich  sehen 
werden,  Engels  selbst  aus. 

Doch  es  kommt  uns  jetzt  darauf  an,  zu  zeigen,  wie  all-' 
mählich  Hegel’sche  Gedankenkerne  zu  Keimen  des  „ökonomi- 
schen Materialismus“  hinüberführen  können. 

Nehmen  wdr  zuerst  wiederum  Engels.  „Marx  und  ich, 
heisst  es  wörtlich,  waren  die  Einzigen,  die  aus  der  deutschen 
idealistischen  Philosophie  die  bewusste  Dialektik  in  Natur  und 
Geschichte  hinübergerettet  haben“.  Einige  Zeilen  später:  „Es 
handelte  sich  bei  dieser  Recapitulation  der  Mathematik  und 
Naturwissenschaft  selbstredend  darum,  uns  auch  im  einzelnen 
zu  überzeugen , woran  im  allgemeinen  für  mich  kein  Zweifel 
war,  dass  in  der  Natur  dieselben  Bewegungsgesetze  das  Gewirr 
der  zahllosen  Veränderungen  beherrschen,  die  auch  in  der 
Geschichte  die  scheinbare  Zufälligkeit  der  Ereignisse  derselben 
beherrschen,  dieselben  Entwickelungsgesetze,  die  ebenfalls  in 
der  Entfaltung  des  menschlichen  Geistes  den  durchlaufenden 
Faden  bildend  allmählich  dem  denkenden  Menschen  zum 
Bewusstsein  kommen,  w'elche  Gesetze  zuerst  von  Hegel  in 
umfassender  Weise,  aber  in  mystificirter  Form  entwickelt 
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auf  die  Entwickelungen  des  ökonomischen  Materialismus  ge- 
habt,  ist  entweder  mehr  direct  oder  indirect.  Der  indirecte 
Einfluss  geht  von  der  Philosophie,  besonders  von  der  deut- 
schen idealistischen  aus. 

Lasalle  z.  B.,  der  zwar  in  seinen  eigensten  Anschauungen, 
hauptsächlich  niedergelegt  im  „Heraklitos“  und  im  „Systeme 
der  erworbenen  Rechte“,  nicht  an  ökonomischen  Materialismus 
deutlich  erinnert  (Engels  bezeichnet  seine  Ausführungen  im 
„Systeme  der  erworbenen  Rechte“  als  althegelianische),  der 
aber  doch,  angeregt  durch  seine  ökonomischen  Forschungen, 
schon  Verständniss  für  die  sich  entwickelnden  Anschauungen 
des  ökonomischen  Materialismus  hat , spricht  sehr  oft  von 
Fichte.  Tn  der  Schrift:  „Bastiat  Schulze-Delitzsch“  zeigt  er 
u.  A. , wie  schon  Fichte  die  Verflachung  des  Bürgerthums 
und  das  ganze  philisterhafte  Wesen  und  die  Corruption  der 
Presse  gleichsam  prophezeit.  Wie  gesagt,  Lasalle  kann  nicht 
direct  als  Vertreter  des  „ökonomischen  Materialismus“  be- 
zeichnet werden,  auch  wollen  wir  hier  nicht  untersuchen,  wie 
dies  von  Verschiedenen  geschehen  ist,  ob  Fichte  mit  dem 
modernen  Socialismus  irgendwie  in  Verbindung  zu  bringen 
ist.  Wir  wollten  nur  andeuten , dass  hier  schon  der  erste 
■K'pöti  rlpR  indire.cten  Einflusses  auf  die  von  uns  zu  erörternde 
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wurden  und  die  aus  dieser  mystificirten  Form  herauszuschälen 
in  ihrer  ganzen  Einfachheit  und  Allgemeinheit  klar  zum  Be- 
wusstsein zu  bringen,  eine  unserer  Bestrebungen  war.“  (Herrn 
E.  Dühring’s  Umwälzung  der  Wissenschaft;  Vorwort.) 

Wir  glauben,  dass  diese  Worte  Engels'  genugsam  an- 
deuten, wie  Hegel’ sehe  Auffassung  sich  hier  zu  transformiren 

beginnt. 

Noch  eine  andere  Stelle  bei  Engels  ist  bemerkenswerth. 
„Inzwischen  war  neben  und  nach  der  französischen  Philo- 
sophie die  neuere  deutsche  entstanden  und  hatte  in  Hegel 
ihren  Abschluss  gefunden.  Ihr  grösstes  Verdienst  war  die 
Wiederaufnahme  der  Dialektik.“  W^eiterhin  heisst  es:  „Ihren 
Abschluss  fand  diese  neuere  deutsche  Philosophie  in  Hegel, 
worin  zum  ersten  Mal,  und  das  ist  sein  grosses  Verdienst, 

* die  ganze  natürliche  geschichtliche  und  geistige  Welt  als  ein 

I Process  (d.  h.  als  in  steter  Bewegung,  Umbildung  begriffen) 

! dargestellt  wurde  und  der  Versuch  gemacht,  den  inneren  Zu- 

■ sammenhang  in  dieser  Bewegung  und  Entwickelung  zu  finden. 

I Von  diesem  Standpunkte  aus  erscheint  die  Geschichte  der 

j Menschheit  nicht  mehr  als  ein  wüstes  Gewirre  sinnloser  Ge- 

‘ waltthätigkeiten , die  vor  dem  Richterstuhle  der  Philosophie 

alle  gleich  verurtheilt  werden,  sondern  als  Entwickelungsprocess 
der  Menschheit,  dessen  allmählichen  Stufengang  durch  allerlei 
Irrwege  und  durch  allerlei  scheinbare  Zufälligkeit  heraus- 
zufinden, die  Aufgabe  des  Denkers  wäre.  Dass  Hegel  diese 
Aufgabe  nicht  löste,  ist  hier  gleichgiltig,  sein  epochemachendes 
Verdienst  war,  sie  gestellt  zu  haben.“  (Herrn  E.  Dühring’s  Um- 
wälzung der  Wissenschaft  S.  4 fg.) 

Dieses  epochemachende  Verdienst  der  dialektischen  Me- 
thode ist  bei  Engels  ein  so  grosses,  dass  ihm  die  dialektische 
■Methode  überhaupt  als  Massstab  für  die  Entwickelung  der 
Philosophie  dient.  Heraklitos  hat  sich  vor  allem  deshalb  eine 
so  einflussreiche  Stellung  in  der  Philosophie  ei'worben , weil 
er  der  erste  ist , der  schon  in  ziemlich  anschaulicher  Weise 
der  dialektischen  Methode  huldigte  (er  sagt  ja  u.  A.:  „Alles 
bewegt  sich,  Alles  fliesst,  d.  h.  Alles  ist  und  auch  nicht“). 
Aristoteles  hat  theilweise  die  Formen  dialektischen  Denkens 
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bereits  untersucht  und  Spinoza  und  Descartes  rechnet  Engels 
es  hoch  an,  dass  hie  und  da  in  ihrer  geometrischen  Methode 
dialektische  Betrachtungsweise  durchbricht. 

Der  französische  Materialismus  des  18.  Jahrhunderts  hat 
sich  auch  durch  dialektische  Erörterungen  ausserhalb  des  Ge- 
biets der  eigentlichen  Philosophie  ausgezeichnet.  (Er  führt 
u.  A.  Rameau’s  Neffen  von  Diderot  und  die  Abhandlungen 
über  die  Ungleichheit  der  Menschen  von  Rousseau  an.) 

Doch  auch  die  Form  erinnert  bei  Engels  ein  wenig  an 
Hegel.  Wenn  Brandes  in  seiner  Biographie  über  Lasalle 
sagt:  überwunden  hat  er  richtig  den  Hegel’schen 

.Jargon  nie“  und  es  als  Beispiel  anführt,  dass  er  in  seiner 
Tragödie:  „Franz  von  Sickingen“  Karl  V.  ganz  hegelianisch 
sagen  lässt:  „Wenn  ihr  meine  Gedanken  zu  Eurem  Wollens- 
inhalt  machen  könnt,  dann  Franz,  dann  sollt  ihr  steigen“  und 
in  seinem  Werke  „Kapital  und  Arbeit“  vom  Umschlagen  der 
Begriffe  redet,  so  lassen  sich  auch  bei  Engels,  wenn  auch  in 
gemilderter  Form,  solche  Stellen  nachweisen.  In  dem  Vor- 
worte zur  2.  Auflage  seiner  Schrift  „Herrn  Dühring’s  Um- 
wälzungen der  Wissenschaft“  meint  Engels  gleich  am  An- 
fänge : „Die  negative  Kritik  wurde  damit  positiv,  die  Polemik 
schlug  in  eine  mehr  oder  minder  zusammenhängende  Dialektik 
der  Methode  um“. 

Wir  sehen  also,  wie  Hegel,  der  den  absolutest-intellec- 
tuellen  Entwickelungsanschauungen  huldigt,  doch  schon  ganz 
deutlich  Uebergangspunkte  zu  einer  neuen  Richtung  aulweist. 
Doch  wir  wollen  ausser  Engels  hier  noch  eines  zwischen  Alt- 
und  Neuhegelianismus  in  seinen  eigenen  Anschauungen  die 
Mitte  haltenden  Schriftstellers  Erwähnung  thun,  indem  wir 
uns  dabei  einiger  Citate  des  schon  genannten  V’erkes  von 
Brandes  über  Lasalle  bedienen.  Bei  Besprechung  des  Werkes 
„Heraklitos“  wird  gesagt,  dass  Lasalle  sich  gleichsam  durch 
die  Dialektik  einen  Dietrich  oder  Schlüssel  zur  Erlangung 
von  Wissen  und  Macht  verschaffen  wollte.  „Denn“ , wird 
hinzugefügt,  „was  versprach  die  Hegel’sche  Philosophie  ihren 
Pflegern  damals  alles  nicht?“  Sein  Werk:  „System  der  er- 
worbenen Rechte“  beginnt  eigentlich  mit  der  Frage:  „Was 
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ist  es,  was  den  Grund  unserer  socialen  und  politischen  Kämpfe 
bildet?  Der  Begriff  des  erworbenen  Rechtes  ist  wieder  einmal 
streitig  geworden,  juristisch  im  Politischen  und  Oekonomischen 
ist  der  Begriff  des  erworbenen  Rechts  (das  treibende  Element 
aller  weiteren  Gestaltung)  wieder  einmal  streitig  geworden, 
und  wo  sich  das  Juristische  als  Praktisches  abzusondern  scheint, 
da  ist  es  noch  politischer,  da  ist  es  das  sociale  Element.“ 
Schon  der  Titel  selbst,  meint  Brandes,  bezeichnet  es  als  das 
Ziel  des  Werks,  die  positive  Rechtswissenschaft  mit  dem 
Naturrechte  zu  versöhnen.  Was  Hegel’sche  Anschauung  be- 
trifft, so  ist  im  „Systeme  der  ei*worbenen  Rechte“  der  Stand- 
punkt bereits  ein  fortgeschrittener  im  Vergleiche  zum  „Hera- 
klitos“,  aber  auch  hier  noch  ist  Lasalle  Hegelianer;  „es  zeigt 
sich  bald“,  fährt  Brandes  fort,  „dass  er  die  Wendung  ge- 
macht, welche  die  Vorrede  zum  Heraklitos  (nicht  das  Werk 
selbst  schon  andeutet,  dieselbe  Wendung,  welche  Hegel’s 
französische  Schüler  gemacht  haben,  nämlich  die  absoluteste 
aller  Philosophien  in  eine  Philosophie  des  Relativen,  die  vor 
jeder  anderen  Lehre  ein  grösseres  Gewicht  auf  das  „Histo- 
rische“ legt,  umzuwandeln“. 

Diese  Verwandlung  vom  Absolutesten  in’s  Relative  zeigt 
sich  schon  darin,  dass,  während  die  Hegel’sche  Rechtsphilo- 
sophie z.  B.  ohne  Weiteres  den  Begriff  des  Eigenthums  als 
allgemein  logische  Kategorie  auffasst,  Lasalle  schon  in  diesem 
Werke  beweisen  will,  dass  die  Kategorie  des  Eigenthums  eine 
historische  sei.  Lasalle  nimmt  auch  Hegel’s  Eintheilung  der 
Weltgeschichte  im  Grossen  und  Ganzen  an. 

Doch  werden  diese  Auseinandersetzungen  transformirt  und 
verlieren  theilweise  ihren  absoluten  Chaiakter.  So  ist  z.  B. 
seine  Ansicht  über  die  grosse  französische  Revolution  (mit  der 
die  3.  Epoche  der  Weltgeschichte  beginnt)  reich  an  ökonomisch- 
socialen, ganz  den  Stempel  modern-wissenschaftlicher  F orschung 
tragenden  Momente.  Wir  sehen  also  allmählich  die  Formen 
des  allgemeinen  Hegel’schen  Processes  in  seinen  specifischen 
Anwendungen  auf  die  Betrachtungen  socialer  Dinge  das  Starre 
ganz  verlieren,  indem  das  von  Anfang  an  ihnen  innewohnende 
Moment  frischer,  fliessender  Bewegung  mehr  hervortritt. 


Was  man  auch  von  den  hier  berührten  Forschungen  dieser 
Schüler  Hegel’s  denken  mag,  was  für  eine  Meinung  man  über- 
haupt vom  indirecten  Einflüsse  der  deutschen  Philosophie  auf 
den  ökonomischen  Materialismus  auch  haben  mag,  dass  diese 
Philosophie  (um  einen  Ausdruck  des  ]VIeisters  zu  brauchen) 
vom  Theoretischen  in’s  rein  Praktische  umschlägt , darüber 
kann  kein  Zweifel  mehr  herrschen. 

Welche  Schüler  Hegel’s  konnten  es  wissen,  welcher  Alt- 
hegelianer ahnt  es  jetzt,  dass  die  Lehre  des  Meisters  (wenn 
auch  zumeist  blos  indirect)  theilweise  mit  hineingezogen  wird 
in  den  Strom  des  social-politischen  Lebens?  Und  hier  erhebt 
sich  (wie  befremdend  dies  auch  theilweise  klingen  mag)  der 
Hegelianismus  über  alle  andern  deutschen  philosophischen  Be- 
strebungen und  der  Materialismus,  der  sich  doch  so  viel  gerade 
seiner  nichtmetaphysischen  Betrachtungen  (insbesondere  social- 
philosophischer) rühmt , kann  mit  Neid  auf  dieses  anregende, 
mit  einem  Mal  den  Gesichtskreis  so  erweiternde  gerade  der 
praktischen  Gebiete  der  „Dialektik“  hinblicken.  Neukantianis- 
mus, Neuschellingisch-Schopenhauerisch-Hartmann’sche  Rich- 
tung (diese  meinten  wir  hauptsächlich  mit  dem  oben  gebrauchten 
Ausdrucke  „deutsche  philosophische  Bestrebungen“)  müssen 
da  alle  vor  dem  Hegelianismus  selbst  die  Segel  streichen. 

Nach  dieser  Skizzivung  des  indirecten  Einflusses  deutscher 
Philosophie  auf  den  ökonomischen  Materialismus  können  wir 
nun  zu  weiteren  Auseinandersetzungen  übergehen*). 

Mancher  Leser  wird  uns  vermuthlich  den  Vorwurf  machen, 
dass  eine  gewisse  Sympathie  mit  socialistisch  angehauchten 
Anschauungen  hier  bemerkt  werden  könne.  Und  eben,  weil 
wir  wissen,  dass  ein  solcher  Vorwurf  dann  verstärkt  bei  den 
Auseinandersetzungen  über  die  Lehre  selbst  auftreten  könnte, 
erwähnen  wir  schon  hier  flüchtig  noch  Folgendes. 

Wir  werden  uns  im  ganzen  Werke  überhaupt  mit  rein 
politisch-socialen  Fragen  (die  einen  ganz  praktischen,  unmittel- 
bar auch  Wirkung  über  die  Massen  verfolgenden  Zweclr 

*)  Noch  erwähnen  wir  hier,  dass  Einiges  über  den  Einfluss  Hegel’- 
scher  Lehren  auf  Karl  Marx,  den  Hanptvertreter  dieser  Richtung,  im 
dritten  Kapitel  berührt  werden  wird. 
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haben)  nicht  befassen , und  können  nicht  genug  hervorheben, 
dass  alle  Erörterungen  den  Stempel  abstract  verallgemeinernder 
Betrachtungsweise  festhalten  sollen. 

Jede  directe  Anlehnung  an  irgend  w'clche , noch  so  all- 
gemein gehaltene  Bestrebungen  irgend  einer  socialen  Partei 
ist  hiermit  ausgeschlossen,  lieber  diesen  Punkt  bringt  das 
dritte  Kapitel  Ausführliches. 

Ist  es  vielleicht  bisher  schon  dem  Leser  aufgefallen,  dass 
wir  gleichsam  die  einleitenden  Elemente  des  ökonomischen 
Materialismus  erwähnt,  ohne  die  Lehre  selbst  irgendwie  aus- 
einandergesetzt zu  haben , so  wird  dies  weiterhin  noch  auf- 
fälliger hervortreten,  jedoch  durch  die  Auseinandersetzungen 
des  dritten  Kapitels  beleuchtet  werden. 

Die  Oekonomisten  verschiedener  Schulen  haben  durch 
ihr  Arbeitsgebiet  selbst  natürlich  schon  eine  gewisse  Vor- 
bereitung für  die  Betrachtung  der  Geschichte  als  eines  „öko- 
nomischen Processes“. 

Trotzdem  kann  man  nicht  gerade  behaupten , dass  im 
Allgremeinen  die  Idee  einer  Entwickelung  auf  ökonomisch- 
socialer  Basis  in  irgend  welcher  klaren  Weise  formulirt  bis 
jetzt  vorläge.  Steht  doch  vor  allem  die  klassische  englische 
Schule  (die  im  Grossen  und  Ganzen  genommen  in  dieser 
Wissenschaft  die  bedeutendsten  Leistungen  erzielt  hat)  dem 
Begriffe  der  Entwickelung  überhaupt  ziemlich  fremd  gegenüber. 
Zwar  untersucht  Adam  Smith,  obwohl  dieser  nicht  gerade, 
wie  Viele  behaupten  wollen , der  originellste  und  scharf- 
sinnigste der  sogenannten  vier  „ökonomischen  Evangelisten“ 
(d.  h.  Smith,  Say,  Malthus , Ricardo)  ist,  die  Formen  des 
Reich thums  ganz  gründlich,  zwar  sieht  er  schon  die  meisten 
der  Triebfedern  unserer  industriellen  Epoche , deren  Aus- 
gangspunkt gerade  in  seine  Zeit  fällt;  doch  von  einer  öko- 
nomischen Entwickelung , von  einem  socialen  Zustande , in 
der  die  Maschinerie  nicht  herrschte , ist  bei  ihm  kaum 
die  Rede. 

Ricardo  ist  der  abstracteste  und  bedeutendste  aller  Volks- 
wirthe  überhaupt;  hat  doch  ein  Zeitgenosse  über  ihn  ge- 
äussert:  „Herr  Ricardo  kommt  uns  so  vor,  als  ob  er  vom 
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Himmel  heruntergefallen  wäre“;  eine  feine  Bemerkung,  wie 
man  sieht,  durch  die  angedeutet  werden  soll,  dass  in  ihm  eine 
fast  übersinnliche  geistige  Kraft  wirke  wie  man  Aehnliches 
in  Deutschland  z.  B.  von  Kant  behauptet  hat.  Ricardo  ana- 
lysirt  meisterhaft  den  Begriff  des  Werthes,  spricht  über  das 
Kapital  in  allen  möglichen  Formen,  Bemerkungen  über  alle 
möglichen  ökonomischen  Fragen  finden  sich  bei  ihm  vor  , er 
sucht  die  Rente  zu  erklären  (dass  englische  Oekonomisten 
ihm  hier  schon  vorgearbeitet  haben , darf  als  ziemlich  sicher 
gelten,  so  z.  B.  unterschied  schon  Petty  die  Rente  vom  Profit), 
ferner  untersucht  er  die  Aeusserungsform  der  Arbeit  im  W erth- 
begriffe.  Diese  von  ihm  (freilich  mehr  von  einem  einseitigen 
Standpunkte  aus)  so  trefflich  analysirten  ökonomischen  Haupt- 
bedingungen der  jetzigen  Gesellschaft,  die  sich  äussern  in  den 
drei  ökonomischen  Ständen,  Kapitalisten,  Grundbesitzern  und 
Lohnarbeitern  — erscheinen  ihm  also  gleichsam  wie  von  jeher 
bestehend  so  auch  für  ewige  Zeiten  gütig. 

Doch  ist  in  dieser  Hinsicht,  sei  es  nun  durch  äussere 
oder  innere  Anregung  hervorgeruten , ein  Fortschritt  bei  den 
neueren  ökonomischen  Schulen  bemerkbar.  Besonders  in 
Deutschland  ist  neuerdings  eine  Strömung  in  volkswirthschaft- 
lichen  Fragen  eingetreten,  wo  die  historische  Methode  wenig- 
stens ihren  Ausdruck  mehr  oder  minder  klar  gefunden  hat. 
Emil  de  Laveleye,  der  von  Vielen  als  Vertreter  der  histo- 
rischen Schule  ausserhalb  Deutschlands  angesehen  wird,  spricht 
nicht  mehr  von  irgendwie  unveränderlichen  ökonomischen  Be- 
dingungen. Er  wirft  geradezu  die  Frage  auf,  wo  dieser  ab- 
stracte  immerwährende  ökonomische  Zustand , von  dem  die 
Volkswirthe  reden,  zu  finden  sei.  Etwa  in  den  glückseligen 
Inseln,  nach  w^elchen  Diderot  und  manche  Encyklopädisten 
des  vorigen  Jahrhunderts  sich  sehnten,  etwa  in  dem  heutigen 
Frankreich  oder  im  grosskapitalistischen  England,  in  Russland 
(wo  vielfach  noch  immer  die  ökonomisch- socialen  Zustände 
in  der  primitiven  Gemeinde  ihre  Basis  haben)  oder  in  der 
Walachei,  wo  noch  unlängst  das  Bojarenthum  ökonomisch 
herrschte?  Es  ist  derselbe  Gelehrte,  der  ein  ausgezeichnetes 
Werk  über  primitivere  ökonomische  Zustände,  über  Gemeinden 
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u.  s.  w.  verfasst  hat*)  und  so  innerhalb  der  volkswirthschaft- 
lichen  Kreise,  die  in  allgemeinen  Ausführungen  mehr  oder 
minder  (im  Gegensätze  besonders  zur  neueren  französischen 
Schule)  der  klassischen  Schule  folgen , dazu  beigetragen 
hat,  die  Anschauung,  dass  das  jetzige  volkswirthschaftliche 
Stadium  allein  blos  in  die  ökonomische  Theorie  hereingezogen 
werden  soll,  dieser  — für  die  Volkswirthschaft  nicht  gerade 
förderlichen  — Anschauung  mit  ganzer  Entschiedenheit  ent- 
gegenzutreten. 

Nicht  uninteressant  dürfte  es  hier  sein,  noch  eine  An- 
sicht über  sociale  Entwickelung  anzuführen,  welche  sich  mit 
gewissen  allgemeineren  social -politisch -ökonomischen  An- 
schauungen französischer  radicaler  Kreise  (insoweit  diese  über- 
haupt auf  wissenschaftliche  Beachtung  Anspruch  machen 
können)  deckt.  In  seinem  Werke  betitelt:  „La  Science  eco- 
nomique“  giebt  der  radicale  Uves  Guyot  zuletzt  u.  A.  eine 
kurze  Auseinandersetzung  über  das  Charakteristische  des 
socialen  Fortschrittes.  „Wir  beginnen“ , sagt  er  wörtlich, 
„einzusehen,  wie  sich  das  Resultat  wissenschaftlicher  und 
industrieller  Thätigkeit  gestaltet,  aber  infolge  des  von  Taylor 
aufgestellten  Gesetzes  der  Ueberlebnisse  (Survivance)  haben 
wir  uns  nicht  ganz  von  der  früheren  militärischen,  priester- 
lichen  Entwickelung  losreissen  können.  Herr  Courcille-Seneuil 
zeigt  uns  in  einem  genialen  Tableau  diese  Entwickelung“. 
Dieses  von  ihm  aufgestellte  Tableau  nimmt  folgende  Ge- 
stalt an: 


> 


Ideal  des  Alter- 
t h u m s. 


Modernes  Ideal 
(oder  industrielles  Ideal). 


( 

i 

f 


1- 

ü» 


: ^ 


li  Zweck  socialer  Thätigkeit: 
der  Krieg. 

2)  Eigenthum  auf  Eroberung 
begründet. 

3)  Klassen  der  Patricier,  Ple- 
bejer und  Sklaven. 


1)  Zweck : — friedliche  indu- 
strielle Entfaltung, 

2)  Eigenthum  — auf  freie  Ent- 
wickelung der  Concurrenz 
begründet. 

3)  Gleichheit  Aller  vor  dem 
Gesetze. 


*)  De  la  propriete  et  de  ses  formes  primitives. 
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4)  Freie  und  sklavenartige  Be- 
rufsarten. 

5)  Politische  Herrschaft  des 
Militär-  und  Beamtenstan- 
des. 

6)  Absolute  Gesetze , gestützt 
auf  Militärmacht. 

7)  Staatseintheilung , gestützt 
auf  Privilegien  und  Tradi- 
tionen. 


4)  Moralisch  gleiche  Berufs- 
arten, denselben  Zweck  ver- 
folgend. 

5)  Politische  Herrschaft  der  in- 
dustriellen Beamten. 

6)  Freie  Gesetze,  gestützt  auf 
die  allgemeine  Meinung. 

7)  Staatseintheilung,  gestützt 
auf  persönliches  Verdienst, 

/InrnVi  *PrPiPTl 


curs. 

8)  Unveränderliche  Gesell-  8)  Fortschrittliche  Gesellschaft, 

I Schaft,  von  Zeit  zu  Zeit  arbeitend,  um  allgemeine 

verbessert  durch  Zurück-  Verbesserungen  durch  Ent- 

fallen in  die  Vergangenheit.  deckungen  zu  erzielen. 

9)  Gesellschaft,  herrschend  9)  Gesellschaft,  bestehend 

durch  Reglements  der  öffent-  durch  die  freie  Initiative 

•f “ liehen  Autorität,  die  ausge-  der  Bürger , welche  durch 

I rüstet  ist  mit  der  Macht  der  Beobachtung  des  morali- 

Beschränkung.  sehen  Gesetzes  geregelt 

^ wird. 

' So  haben  wir  nun  (wenn  auch  flüchtig)  gesehen,  wie  die 

starre  Fernhaltung  jeder  Umwandlung  in  der  Oekonomie 
durchbrochen  wird. 

Bei  einigen  der  neuesten  ökonomischen  Forscher  zeigen 
sich  nun  schon  mehr  directe  Keime  des  „ökonomischen  Ma- 
terialismus“. Vor  Allem  bei  John  Stuart  Mill,  freilich  mehr 
' in  seinen  letzten  Schriften  als  im  ökonomischen  Hauptwerke, 

aber  der  wirkliche  directe  Einfluss  verschiedener  socialer 
Forscher  auf  den  „ökonomischen  Materialismus“  rührt  von 
einigen  älteren  Socialisten  her. 

Ist  bei  John  Stuart  Mill  trotz  all’  seines  Fortschrittes, 
trotz  seiner  äusserst  liberalen  Anschauungen  (wir  meinen  dies 
im  wissenschaftlichen  Sinne)  über  die  Arbeiterbewegung,  die 
Frauenfrage  u.  s.  w.  von  dem  Einflüsse  ökonomischer  Be- 
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dingungen  auf  politische  überhaupt  gar  nicht  die  Rede,  so 
kommen  solche  bei  den  Männern,  mit  denen  wir  uns  jetzt  zu 
beschäftigen  haben,  öfters  zur  Sprache.  Saint -Simon,  der 
in  der  Philosophie  z.  B.  ganz  unsinnigen  Anschauungen 
huldigt,  ist  unseres  Wissens  nach  wenigstens  der  erste,  der 
die  „Politik  auf  ökonomischer  Basis“  in  seine  Betrachtungen 
hineinzieht.  Die  „Politik“  definirt  er  als  eine  Wissenschaft 
der  ..Production“.  Aehnliche  Ansichten  vertritt  Fourier,  der 
mehr  durch  das  Kritische , als  das  Positive  seines  wissen- 
schaftlichen Wirkens  Bedeutung  erlangt  hat  (wird  hier  doch 
die  Schwäche  der  Menschheit  in  der  speciellen  Form  öko- 
nomischer Bedingungen  geradezu  meisterhaft  geschildert).  — 
Die  Grossindustrie  in  ihrer  Entfaltung  begriffen , hatte  etwas 
unendlich  Lächerliches  an  sich,  aber  auch  der  Kleinkapitalis- 
mus, die  Kaufmannschaft,  wird  gegeisselt.  Trotz  aller  Dia- 
lektik, trotz  aller  ökonomischen  Analyse  könnten  wir  diese 
Seite  des  Wirkens  Fourier’s  als  eine  literarische  bezeichnen 
— wir  haben  einen  Satiriker  vor  uns.  Hie  und  da  zeigt  er 
für  den  socialen  Begriff  der  Entwickelung  einen  wunderbar 
richtigen  Blick.  In  seiner  Geschichtsauffassung*)  führt  er  etwa 
Folgendes  aus  ; Es  giebt  vier  Entwickelungsstufen.  Dieselben 
sind:  Wildheit,  Barbarei,  Patriarchat,  (Zivilisation.  Er  be- 
schäftigt sich  ausführlicher  mit  der  CivilLation.  Dieselbe  sei 
eigentlich  eine  Phase  der  bürgerlichen  Gesellschaft.  (Das  Wort 
„Bourgeoisie“  glauben  wir,  kommt  bei  Fourier  noch  nicht 
vor.)  Seine  Auslassungen  über  die  Civilisation  haben  etwas 
ungemein  Beissendes  an  sich.  Dieselbe  Civilisation  habe 
gleichsam  alle  Lust,  theilweise  wieder  auf  die  erste  Stufe  der 
Barbarei  zurückzusinken.  Der  ganze  Unterschied  bestehe  nur 
darin,  dass  die  Laster,  Mängel  complicirter,  raffinirter  w^erden. 
Und  die  ganze  Civilisation,  fügt  er  hinzu,  bewege  sich  in 
einem  fehlerhaften  Kreise  (cercle  vicieux).  Aber  auch  über 
den  von  uns  bereits  berührten  Punkt  des  ökonomischen  Ein- 
flusses auf  die  Politik  äussert  sich  Fourier.  Die  Politik  sei 
im  Allgemeinen  von  der  Oekonomie  nicht  zu  trennen.  In 


Siehe  besonders  ^Theorie  des  quatre  inouvemeuts 
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der  jetzigen  Phase  der  Civilisation  müsse  bemerkt  werden, 
dass  ,,der  Handelsgeist  die  Politik  ausschliesslich  dominire  und 
regiere“.  Liegen  in  dem  bisher  Erwähnten  neben  vielem  Un- 
richtigen auch  manche  geniale  Gedankenblitze  vor,  so  müssen 
wir  doch  darauf  hinweisen,  dass  er  in  Bezug  auf  die  Zukunft 
des  Geschlechtsverhältnisses  neben  vielem  Phantastischen  in 
seiner  Anschauungsweise  doch  in  der  Kritik  der  Geschlechts- 
verhältnisse seiner  Zeit  auch  viel  Scharfsinn  oflfenbart. 

Wenn  auch  vielleicht  nicht  so  wichtig  im  Allgemeinen 
wie  Fourier,  bietet  doch  ein  anderer  Schriftsteller  für  Ent- 
wickelungsansichten auf  ökonomisch  - socialer  Basis  mehr  Er- 
örterungswerthes.  Louis  Blanc  unterscheidet  gesellschaftlich 
sehr  verschiedene  Klassen,  nimmt  einen  „Kampf  der  Klassen“ 
an,  spricht  zuerst  von  einer  „Bourgeoisie“. 

Unsere  Epoche,  meint  er,  ist  die  der  „Bourgeoisie“.  Unter 
ihrem  Einfluss  steht  nicht  nur  etwa  die  Nationalökonomie, 
sondern  auch  Politik  und  Philosophie.  In  seiner  Einleitung 
„der  Geschichte  der  zehn  Jahre  1830—1840“  beschäftigt  er 
sich  viel  mit  ökonomischem  Einfluss  auf  die  Geschichtsentfaltung 
und  definirt  zugleich  die  Begriffe  von  „Bourgeoisie*‘  und 
„Peuple“.  Er  will  ferner  zweierlei  nachweisen:  erstens,  dass 
der  Untergang  des  Kaiserreichs  und  die  Thronbesteigung 
Ludwigs  XVIII.  im  Interesse  der  „Bourgeoisie“  lag,  im  Wesent- 
lichen ihr  Werk  war.  Zweitens  will  er  nachweisen,  dass  alle 
politische  Bewegung  der  Restauration  durch  die  Anstrengung 
erzeugt  worden  ist,  welche  die  Bourgeoisie  machte,  um  das 
Königthum  zu  bemeistern,  ohne  es  zu  vernichten.  Hören  wir, 

was  er  u.  A.  über  Napoleon  sagt*): 

„In  dieser  magischen  Geschichte  Napoleon’s  und  des  be- 
waffneten Volkes  scheint  die  Bourgeoisie  gänzlich  von  der 
Bühne  zu  verschwinden.  Wenn  man  jedoch  schärfer  hin- 
blickt, wird  man  gewahr,  dass  in  Sachen  der  Philosophie,  der 
Kunst,  des  Handels  Napoleon  das  Werk  der  constituirenden 
Versammlung  fortgesetzt  hat.  Die  im  „Princip  des  Gewähren- 

*)  Siehe  Blaue,  .Geschichte  der  10  Jahre  1830— 40-,  übersetzt  vou 
Finke,  Bd.  1.  S.  ö. 
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lassens“  befindliche  Tyrannei  hat  er  aufrecht  erhalten  und  be- 
festigt. Er  hat  Alles  das  beseitigt,  was  heute  die  Grundlage  der 
Herrschaft  des  Mittelstandes  ist.  Das  hat  ihn  zu  Grunde  ge- 
richtet. Denn  während  seine  Staatsverwaltung  die  Herrschaft 
der  Bo.urgeoisie  regelte,  versuchte  sein  politisches  System  die 
Wiederherstellung  der  Aristokratie.  Seltsamer  unseliger  Wider- 
spruch! Napoleon  musste,  um  seine  historische  Rolle  zu  er- 
füllen, Despot  und  Krieger  zugleich  sein ; die  Bourgeoisie  aber 
konnte  sich  nur  unter  der  doppelten  Bedingung  des  Friedens 
und  der  Freiheit  entwickeln.  Napoleon  hatte  somit  auch  die 
Bourgeoisie  gegen  sich.“  Im  I.  Bande  des  oben  citirten 
Werkes  heisst  es  weiter*):  — „In  dieser  Stadt  befand  sich 
eine  nach  Frieden  dürstende  Aristokratie ; es  waren  Banquiers 
da,  die  beim  Donner  der  Siege  von  Anlchen  träumten;  Fa- 
brikanten, Kaufleute,  alle  die  durch  den  Vernichtungskampf 
zwischen  Napoleon  und  England  Schaden  nahmen,  das  waren 
die  eigentlichen  Urheber  des  Abfalls , der  den  Fremden  die 
Thore  von  Paris  öffnete.“  An  einer  anderen  Stelle**)  des- 
selben Bandes  heisst  es:  „Napoleon’s  Sturz  lag  also  in  den 
Entwickelungsgesetzen  der  „Bourgeoisie“.  Kann  vielleicht  eine 
Nation  ihrem  Hauptwesen  nach  industriell  und  kriegerisch 
zugleich  sein?  Napoleon  hätte  also  entweder  seiner  militäri- 
schen Rolle  entsagen  oder  die  industriellen  Traditionen  der 
Bourgeoisie  barsch  abfertigen  müssen.  Zu  gleicher  Zeit  mit 
dem  ScliAvert  regieren  und  die  constituirende  Versammlung 
fortsetzen  zu  wollen,  war  eine  Thorheit.  Frankreich  konnte 
nicht  die  Geschicke  Rom’s  und  Carthago’s  zugleich  haben. 
Napoleon  erlag  und  musste  erliegen  unter  den  Anstrengungen 
der  Carthaginiensischen  Partei  des  französischen  Volkes.“ 

Die  Ansicht  Blanc’s  halten  wir  freilich  durchaus  nicht 
für  vollkommen  richtig.  Indessen  zeigt  dieses  Beispiel,  wie 
wir  nicht  genug  betonen  können,  schon  eine  bemerkenswerthe 
Durcharbeitung  durch  historische  Thatsachenreihen , zugleich 
aber  was  für  eine  Stütze  in  allgemein  socialer  Beziehung  die 
Vorgeschichte  dieser  Richtung  bereits  bietet. 

*)  Seite  6. 

**)  Seite  8. 
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Trotz  alledem  betonen  wir  aber  doch  die  grosse  Origi- 
nalität der  Hauptvertreter  des  „ökonomischen  Materialismus“. 
Von  allen  bedeutenden  Lehren  sind  mehr  oder  minder  Keime 
derselben  überall  bei  genauer  Betrachtung  schon  vorher 
sichtbar , wohl  selten  aber  eine  so  rapide  Entwickelung  der 
Lehre  aus  den  Keimen  heraus.  Doch  die  Bedeutung  aller 
dieser  Vorstufen  (alle  zusammengenommen)  im  Verhältniss 

zur  Theorie  selbst  ist  noch  immer  gering. 

Nach  dieser  kurzen  Betrachtung  der  verschiedenen  Ent- 
wickelungsanschauungen haben  wir  nun  das  Unrichtige  in  der 
Comte’schen  Entwickelungslehre  nachzuweisen. 

Comte’s  Entwickelungsgesetze  können  aber  nicht  ver- 
standen werden,  ohne  eine  besondere,  wenn  auch  in  allge- 
meinen Zügen  gehaltene  Berücksichtigung  seines  Systems 

überhaupt. 

Von  Vielen  wird  behauptet,  seine  Philosophie  sei  nichts 
anderes  als  eine  indirecte  Fortsetzung  der  materialistischen 
Anschauungen  des  18.  Jahrhunderts.  Diese  Meinung  ist  eben 
so  falsch,  wie  die  besonders  in  Deutschland  verbreitete,  dass 
die  bedeutenden  neueren  englischen  Philosophen  als  Posi- 
tivisten  zu  betrachten  seien.  Von  zwei  ziemlich  verschiedenen 
Standpunkten  aus  trifft  diese  Auffassung  nicht  zu. 

Der  Materialismus  gehört  ja  vor  allem  zu  den  meta- 
physischen Lehren , indem  doch  in  einem  gewissen  Sinne  das 
Streben  nach  einer  Enderklärung  sich  bemerkbar  macht. 
(Inwiefern  dies  von  den  verschiedenen  Schulen  zugegeben 
wird,  kann  hier  unerwähnt  bleiben.)  Und  von  allen  den 
Richtungen,  welche  mehr  oder  minder  bewusst  von  Bacon  und 
den  ersten  englischen  Empirikern  ausgehend,  alle  eine  Kette 
bildend,  die  eine  neue,  auf  Thatsachen  gegründete  Welt- 
anschauung erfassen  will , ist  die  französische  materialistisch- 
encyklopädistische  des  vorigen  Jahrhunderts  (wie  wir  oben 
bereits  erwähnten)  gerade  eine  solche,  welche  des  metaphysi- 
schen Charakters  durchaus  nicht  entbehrt. 

Comte  dagegen  sagt  sich  von  Anfang  an  von  jeder  Meta- 
physik los,  und  wie  ein  rother  Faden  zieht  sich  dieser  Ge- 
danke durch  das  ganze  System , überall  ein  Licht  werfend 
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auf  alle  philosophischen , aus  mathematischen  und  allgemein- 
naturwissenschaftlichen Anschauuncren  unvermittelt  hervor- 
gegangenen  Meinungen  des  Verfassers. 

Auch  von  neueren  französischen  positivistisch  angehauch- 
ten Schriftstellern  wird  selbst  ein  Rest  von  Metaphysik  dem 
Materialismus  (in  allgemeinster  Form)  geradezu  vorgeworfen. 
In  seiner  „Philosophie“  sagt  z.  B.  Andre  Lefevre  (Biblio- 
theque  des  Sciences  contemporaines  vol.  5),  dass  die  materia- 
listische Philosophie,  besonders  die  deutsche,  noch  ein  IMolektil 
metaphysischer  Betrachtung  an  sich  habe. 

Dies  kann,  wie  gesagt,  vom  IMaterialismus  in  allgemeinster 
Form  gelten,  tritt  aber  noch  bedeutend  mehr  bei  der  Rich- 
tung der  Franzosen  im  vorigen  Jahrhundert  hervor.  Diesen 
Punkt  müssen  wir  etwas  näher  berühren. 

In  seiner  Schrift  „Die  französische  Litei’atur  im  18.  Jahr- 
hundert“, sagt  Hermann  Hettner:  „Es  giebt  keine  Frage 
des  modernen  Materialismus,  die  von  Diderot  nicht  irgendwie 
eingesehen  und  bis  zur  letzten  Spitze  getrieben  wäre.  Der 
moderne  Materialismus  sucht  mit  Hilfe  der  Naturwissenschaft 
seinen  Spitzen  eine  festere  Unterlage  zu  geben.  Diese  Spitzen 
aber  bleiben  dieselben“.  Betrachten  wir  nun  einige  der  An- 
schauungen dieses  Hauptvertreters  der  materialistischen  Rich- 
tung des  vorigen  Jahrhunderts  in  Frankreich.  Der  Mann  ist 
ein  wahrer  Sohn  seiner  Zeit.  Seine  Philosophie  ist  darum 
eine  unruhigere , stürmischere  (obwohl  sie  gerade  nicht  un- 
systematisch zu  nennen  ist),  weil  die  politisch  - sociale  Be- 
wegung in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  eine  viel 
lebhaftere  war , welche  die  französische  Revolution  bereits 
ahnen  Hess,  als  zur  Zeit  Voltaire’s.  Voltaire,  bemerkt  Diderot, 
sei  ein  Backofen,  der  alles  verzehrt,  was  er  bäckt.  Es  war 
Feuer  in  dieser  Seele. 

Er  fusste  auf  Newton  und  Locke,  hat  aber  auch  mit  dem 
Skepticismus  (doch  mehr  durch  sein  Temperament)  einige  Ver- 
wandtschaft. Das  letztere  zeigen  besonders  seine  vor  dem 
j|  Tode  ausgesprochenen  Worte:  erste  Schritt  der  Philo- 

Sophie,  — der  Unglaube“,  und  es  ergiebt  sich  ferner  aus  der 
ganzen  Art  und  Weise  seine  Entwickelung,  welche  \ins  deutlich 
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den  immerwährenden  Zweifel  zeigt.  Diese  Entwickelungsstufen 
sind  1)  Offenbarungsanschauung  (Christenthum),  2)  Deismus  (Vol- 
taire), 3)  entschieden  materialistische  Ansichten.  Dieser  Skepti- 
cismus geht  dann  (wenn  auch  nur  allmählich)  zu  positiven 
. Anschauungen  über,  aber  immerhin  verläugnet  Diderot  den 

skeptischen  Charakter  nie.  Dieser  Skepticismus  erinnert  ein 
wenig  an  die  Ansicht  Herbart’s,  dass  jeder  tüchtige  Schüler 
der  Philosophie  dem  Skepticismus  huldigen  müsste,  dass  aber 

doch  derselbe  nur  für  Schüler  sei. 

Auf  der  dritten  Stufe  seiner  philosophischen  Anschauungen 

sucht  nun  Diderot  die  letzten  Ursachen  in  der  Materie  und 
ihrer  Bewegung.  Diese  Bewegung  geht  von  den  kleinsten 
Theilchen  aus.  Diese  erscheinen  von  Ewigkeit  her  als  thätig 
und  beseelt.  Das  Beispiel  des  Eies  diente  ihm  dazu,  um  zu 
zeigen,  wie  blos  durch  Wärme  aus  einer  trägen,  gefühllosen 
Masse  ein  lebendes  und  fühlendes  Wesen  wird.  Diesem  Um- 
stande schreibt  er  grosse  Bedeutung  zu;  „damit“,  so  ruft  er 
aus,  „stürzt  ihr  alle  Schulen  der  Theologen,  alle  Tempel  der 
i Erde“.  Das  letzte  Räthsel  des  Daseins  besteht  nach  Diderot 

in  unablässiger  Gährung,  unaufhörlichem  Stoffwechsel,  unend- 
lichem Kreisläufe  des  Lebens.  Nichts  ist  bleibend,  alles 
, wechselnd  und  alle  Individuen  können  nur  als  Theile  eines 

grossen  einheitlichen  Ganzen  betrachtet  werden. 

Es  giebt  nach  ihm  keine  Unsterblichkeit  des  Individuums, 
sondern  nur  der  von  ihm  begangenen  That,  denn  diese  ver- 
geht nicht , sondern  bleibt  in  ewiger  Nachwirkung.  Dies  ist 
der  erste  gewaltige  Unterschied  zwischen  den  Materialisten 
und  Comte.  Mögen  diese  Ansichten  etwas  für  unsere  Zeit 
Primitives  an  sich  haben,  mögen  sie  in  allem  ganz  den  Stempel 
ihrer  Epoche  an  sich  tragen,  ein  beachtenswerthes  Streben 
nach  Enderklärungen,  dem  in  dieser  Hinsicht  von  Anfang  an 
so  genügsam  auftretenden  Positivismus  gegenüber,  liegt  jeden- 
falls hier  vor.  Doch  hierzu  gesellt  sich  noch  ein  anderer 

Umstand. 

Auguste  Comte  ist  nämlich  einer  der  conservativsten 
Geister  (wir  meinen  das  im  wissenschaftlichen  und  philo- 
sophischen Sinne);  er  sagt  wörtlich  im  fünften  Bande  seiner 
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^Philosophie  positive“  S.344:  „La  seule  solution  possihle  de  ce 
grand  problerae  historique  qui  n’a  jamais  pu  etre  philosophique- 
ment  pose  jusque’-ici  consiste  ä concevoir  en  seus  radicalement 
envers  des  notions  habituelles  que  ce  qui  devait  necessaire- 
ment perir  ainsi  dans  le  catholicisme , c’etait  la  doctrine,  non 
l’organisation“.  Einige  Zeilen  später  heisst  es : „Tandis  qu’une 
teile  Constitution  convenablement  reconstruite  sur  des  bases 
intellectuelles  ä la  fois  plus  tendues  et  plus  stables , devra 
finalement  presider  k l’indispensable  reorganisation  spirituelle 
des  societes  modernes“.  Dass  wir  hier  mit  einem  conservativen 
Geiste  zu  thun  haben,  ist  klar. 

Der  französische  Materialismus  des  18.  Jahrhunderts  war 
seinem  ganzen  Wesen  nach  überall  liberal;  ja  wir  gehen  sogar 
noch  weiter  in  dieser  Beziehung  als  der  Hegel’sche  Aesthetiker 
Rosenkranz,  der  von  der  Encyklopädie  sagt,  „die  Losreissung 
des  modernen  französischen  Geistes  vom  Dogmatismus,  die 
Popularisirung  englischer  fortschrittlicher  Philosophie  sei  ganz 
ihr  Werk“,  und  behaupten  geradezu,  die  Encyklopädie  sei 
ein  revolutionäres  Werk. 

Und  dies  ist  leicht  erklärbar.  Comte , obwohl  einer  der 
Unabhängigsten  seiner  Zeit,  gehörte  doch  in  der  Jugend  der 
Restaurationsepoche  an.  Was  Anderes  aber  wollte  diese  Epoche 
auf  philosophischem  Gebiet  vor  allem , als  die  Wiederher- 
stellung der  von  der  Aufklärung  allmählich  zerstörten  wissen- 
schaftlichen Autoritäten?  Sie  wird  wissenschaftlich  betrachtet 
dadurch  charakterisirt , was  hier  ebenso  klar  und  deutlich 
hervortritt,  wie  das  gewaltige  Freiheitsstreben  wissenschaft- 
licher und  künstlerischer  Entwickelung  bei  den  Franzosen  des 
vorigen  Jahrhunderts. 

Gehen  wir  nun  zur  Comte’schen  Lehre  im  Allgemeinen 
über.  Wie  wir  bereits  berührt  haben,  ist  uns  nach  ihm  eine 
Kenntniss  der  Endursachen,  der  Wesenheiten,  der  „Entitäten“ 
von  vornherein  verschlossen.  Diese  existiren  daher  für  sein 
philosophisches  System  überhaupt  nicht.  Eine  auf  Wissen 
schaftlichkeit  Anspruch  machende  Philosophie  muss  demnach 
Auseinandersetzungen  solcher  Art  sich  verschliessen.  Alle  Er- 
klärungen eines  einheitlichen  „Ich“,  einer  Seele  der  Atome  u.  s.  w., 
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kurz  alle  idealen  oder  natürlichen  Erklärungsversuche  dieser 
Art  haben  für  den  Positivismus  keine  Bedeutung. 

Der  Mensch  kann,  heisst  es  nun  weiter,  die  verschiedensten 
Phänomene  beobachten , nur  — die  Leidenschaften  ausge- 
nommen — seine  eigenen  nicht.  Dies  wird  nun  tolgender- 
massen  erklärt.  Der  Mensch  denkt;  das  Denken  muss  wie 
jede  Function  der  Ausfluss  eines  besonderen  Organes  sein. 
Nun  kann  aber,  meint  Comte,  das  beobachtende  Organ  sich 
nicht  selbst  beobachten.  Anders  steht  die  Sache  jedoch  bei 
den  Leidenschaften.  Sie  haben  andere,  gleichsam  von  dem 

Beobachtenden  getrennte  Organe. 

Die  positive  Philosophie  beschäftigt  sich  nur  mit  Phäno- 
menen. Alle  Phänomene  müssen  nun  gleichförmig  sein.  Die 
Thatsache  der  Gleichförmigkeit  aber  ist  das  Gesetz.  Es  giebt 
nun , wie  bereits  erwähnt , eine  Statik  und  Dynamik  in  dem 
sich  verschiedenartig  zeigenden  Auftreten  der  Phänomene. 
Die  Philosophie  kann  nach  Comte  als  das  Studium  „wissen- 
schaftlicher Allgemeinheiten“  bezeichnet  werden.  Diese  sind 
um  so  grösser,  die  Philosophie  also  um  so  bedeutender,  je 
mehr  die  einzelnen  Gebiete  wissenschaftlicher  Thätigkeit,  be- 
dingt durch  die  Arbeitstheilung,  wachsen.  Daraus  folgt,  dass 
eine  Systematik , eine  Klassification  der  Wissenschaften  vor 
Allem  nothwendig  sei.  Ziemlich  einfach  (natüi’lich  nach  Comte) 
ergiebt  sich  diese  Klassification  aus  Betrachtung  der  That- 
sachen  selbst. 

Die  verschiedenen  Phänomene  werden  nun  geprüft  und 
nach  dieser  Prüfung  in  zwei  Hauptklassen  eingetheilt.  Die 
erste  Klasse  befasst  sich  mit  Phänomenen  der  anorganischen 
Körper;  die  zweite  mit  Phänomenen  der  organischen  Körper. 
Jene  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen.  Wir  haben  es  zunächst 
mit  den  allgemeinen  Phänomenen  des  Weltalls  lAstronomiei 
oder  mit  den  terrestrischen  Phänomenen  (^Physik,  Chemie) 
zu  thun.  Bei  der  zweiten  Klasse  (den  Organismen  beziehen 
sich  alle  Phänomene  entweder  auf  das  Individuum  oder  auf 
die  Gattung.  Die  Mathematik  steht  nun  ausserhalb  dieser 
Eintheilung,  weil  sie  die  Basis  aller  anderen  Kenntnisse  bildet. 
Mathematik  ist  in  der  Klassification  die  erste  Wissenschaft, 
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hierauf  folgen  alle  übrigen.  Man  könnte  die  allgemeinen 
Wissenschaften  nach  Comte,  in  folgendem  Tableau  zusammen- 
gefasst, aufstellen: 


1)  Astronomie 

2)  Chemie 

3)  Biologie 

4)  Sociologie 


unorganische  Philosophie. 


3)  Biologie  ^ I organische  Philosophie. 

4)  Sociologie  ) 

Dies  sind  jedoch  nur  die  allgemeinen  Wissenschaften. 
Es  giebt  aber  natürlich  noch  eine  ganze  Reihe  specieller 
Wissensgebiete.  Diese  Rolle  specieller  Wissensgebiete,  z.  B. 
der  Biologie  gegenüber  spielt  die  Botanik , der  Sociologie 
gegenüber  Geschichte  und  Culturgeschichte.  Erklärt  (nach 
Comte)  wird  diese  Klassification  erst  durch  das  Entwickelungs- 
gesetz. Nach  diesen  Auseinandersetzungen  gehen  wir  jetzt 
zur  neuesten  allgemeinen  Wissenschaft,  zu  der  Sociologie 
Comte’s  über,  die  theilweise  heute  noch  eine  „terra  in- 

cognita“  ist. 

Der  Ausdruck  „Sociologie“  überhaupt  rührt  von  Comte 
her.  Auch  den  Gegenstand  selbst  hat  er  zuerst  in  syste- 
matischer Weise  als  allgemeine  Wissenschaft  behandelt.  Er 
ist  ferner  einer  der  ersten,  die  auf  die  ]\Iöglichkeit  und  Noth- 
wendigkeit  zugleich  der  Heranziehung  zukünftiger  Entwickelung 
im  Gebiete  der  Philosophie  hingewiesen  haben.  Dass  ^ durch 
einen  solchen  Hinweis  das  Anregende  der  Philosophie  den 
einzelnen  Wissenschaften  gegenüber  (wenn  auch  in  eigen- 
thümlicher  Form)  deutlich  gemacht  wird,  ist  unzweifelhaft. 

Die  Sociologie  wird  definirt  als  Erweiterung  und  Zu- 
sammenfassung der  in  der  Biologie  dargelegten  Grundsätze; 
zugleich  besagt  die  Comte’sche  Definition,  dass  man  sich  auch 
mit  Ermittlung  der  Gesetze  der  socialen  Ordnung  und  der 
socialen  Bewegung  beschcäftigen  muss.  Die  Sociologie  umfasst 
zwei  Theile:  1)  sociale  Statik;  2)  sociale  Dynamik. 

Diese  verhalten  sich  gleichsam  wie  Anatomie  und  Physio- 
logie zu  einander.  Die  sociale  Statik  beschäftigt  sich  mit 
den  Bedingungen  für  die  Existenz  der  Gesellschaft,  die  sociale 
Dynamik  mit  den  Gesetzen  socialer  Bewegung  selbst.  Da 
die  Sociologie  gleich  der  Biologie  „organische  Philosophie 
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ist,  so  muss  von  der  Betrachtung  des  Ganzen  ausgegangen 
werden.  Dieses  Ganze  bildet  hier  der  sociale  Organismus. 
Sehen  wir  uns  nun  das  leitende  Princip  der  Betrachtung  für 
die  statischen  Gesetze  dieses  Organismus  an. 

Das  Princip  besteht  in  der  Uebereinstimmung,  die  ja 
alle  Vorgänge  organischer  Körper  auszeichnet,  bei  allen  mög- 
lichen socialen  Vorgängen  aber  geradezu  als  charakteristisch 
bezeichnet  werden  kann.  Als  das  Gebiet  socialer  Statik  über- 
haupt werden  die  gegenseitigen  Wirkungen  und  Gegen- 
wirkungen , durch  welche  alle  Theile  des  socialen  Systems 
einander  beeinflussen,  angesehen.  Diese  Art  und  Weise  der 
Auffassung  zeigt  uns  auch  (nach  Comte)  mehr  oder  minder 
deutlich  die  politischen  Grundbegriffe  wissenschaftlich  ge- 
würdigt. Die  Basis  aller  politischen  Macht  beruht  nun  auf 
Uebereinstimmung  der  verschiedenen  individuellen  Willen, 
welche  grösstentheils  an  einer  gemeinschaftlichen  Handlung 
theilnehmen.  Dies  ist  die  Autorität , welche  die  politische 
Macht  charakterisirt , eine  Autorität , die  um  so  bedeutender 
w'ird , je  mehr  die  Gesellschaft  fortschreitet.  Nun  setzt 
auch  Comte  hinzu,  dass  der  „Begriff  des  Consensus“  die 
Basis  der  eigentlichen  politischen  Philosophie  bildet.  Durch 
den  oben  erwähnten  Begriff  wird  gleichsam  der  statische  Theil 
sociologischer  Wissenschaft  charakterisirt.  Der  zweite  Theil 
der  Wissenschaft,  die  sociale  Dynamik,  beschäftigt  sich  mit 
den  Gesetzen,  welche  durch  die  zeitliche  Folge  der  socialen 
Phänomene  bedingt  werden.  Die  Einleitung  hierzu  ist  gleich- 
sam die  Kenntniss  der  „individuellen  Triebe“.  Diese  be- 
deuten die  fortschreitende  Kraft;  als  Grundtrieb  ist  der  „Ent- 
wickelungstrieb“ zu  betrachten.  Das  Ziel  aller  socialen  Ent- 
faltung bildet  nach  Comte  die  Entwickelung  der  menschlichen 
Natur  innerhalb  der  dem  menschlichen  Organismus  gezogenen 
Grenzen. 

Diese  Entfaltung  zeigt  sich  unabhängig  von  der  Frage 
nach  dem  zunehmenden  Glücke  der  Menschheit. 

Die  wichtigsten  Eigenschaften  menschlicher  Natur  sind 
„Instincte“.  „Egoistische  Instincte“  sind  nothwendig,  weil 
sie  der  Thätigkeit  des  Individuums  ein  Ziel  setzen.  Haupt- 
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sächlich  kommt  es  aber  hier  auf  die  „socialen  Instincte“  (Mit- 
leid, Theilnahme,  Liebe)  an. 

Die  Familie  ist  für  die  Sociologie  sehr  wichtig,  sie  bildet 
den  Keim  aller  socialen  Einrichtungen.  Die  Gesellschaft  be- 
ruht ferner  auf  dem  Princip  der  gemeinsamen  Arbeit.  Die 
Gesetze  des  Fortschrittes  werden  nach  drei  Gesichtspunkten 
bestimmt:  1)  nach  der  Richtung  der  menschlichen  Entwicke- 
lung; 2)  nach  der  Geschwindigkeit  derselben;  3)  nach  der 
Wichtigkeit  ihrer  verschiedenen  Elemente. 

Was  nun  die  Unterschiede  der  verschiedenen  Elemente 
des  socialen  Fortschrittes  betrifft,  so  ist  vor  Allem  die  geistige 
Entwickelung  zu  betrachten. 

Ihr  wird  überhaupt  eine  grosse  Rolle  zugeschrieben. 
„Die  Geschichte  der  Gesellschaft“,  sagt  Comte  wörtlich,  „ist 
die  Geschichte  des  menschlichen  Geistes“.  Die  abstractesten 
und  allgemeinsten  Begn’ffe , die  Geschichte  der  Philosophie, 
folgt  daraus,  müssen  bei  der  Ordnung  der  historischen  Unter- 
suchung den  Vorrang  einnehmen. 

Wie  bereits  angedeutet,  wird  vielfach  angenommen,  dass 
die  neueren  bedeutendsten  englischen  Plülosophen  im  Grossen 
und  Ganzen  von  Comte  ausgehen.  Am  entschiedensten  wahrt 
sich  wohl  schon  Stuart  Mill  dagegen.  Obwohl  er  Comte,  wie 
er  selbst  sagt.  Manches  zu  verdanken  hat,  erklärt  er  doch 
dessen  eigenste  Anschauungen,  besonders  diejenigen  über  die 
Entwickelungen  der  Menschheit,  geradezu  für  falsch.  Er 
meint  auch,  dessen  politische  und  socialphilosophische  An- 
schauungen wären  das  Conservativste , was  der  menschliche 
Geist,  den  Gründer  des  Jesuitenordens  etwa  ausgenommen, 
hervorgebracht  hätte.  Es  ist  eine  wahre  intellectuelle  Despotie. 
Herbert  Spencer  versichert,  dass  er  mit  Comte  nur  das, 
was  allen  anderen  modernen  Denkern  gemeinsam  sei,  gemein- 
sam habe. 

Gehen  wir  nun  zu  seiner  Entwickelungsdoctrin  selbst 
über.  Deren  Basis  ist  ja  vor  Allem  die  Klassification  der 
Wissenschaft,  auf  die  oben  angeführte  Art  u)id  Weise  aus- 
geführt. 

Wir  haben  gesehen , wie  da  behauptet  wird , dass  der 
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erste  Schritt  der  positiven  Philosophie  zu  dieser  Klassification 
führen  muss.  Nach  Behandlung  dieses  Themas  erklärt  Comte, 
dass  dasselbe  nur  durch  sein  geschichtliches  Entwickelungs- 
gesetz verstanden  werden  könne. 

Die  Klassification  ist  also  der  Grundstein;  stellt  sich 
derselbe  als  unsolid  gebaut  dar,  so  ist  es  um  die  ganze  Ent- 
wickelungsdoctrin eine  bedenkliche  Sache.  Wir  wollen  hier 
nicht  auf  zahlreiche,  darin  begangene  Fehler  in  den  einzelnen 
Wissensgebieten  ausführlicher  eingehen.  Indessen  müssen  wir 
doch  Einiges  erwähnen.  Im  6.  Bande  des  „Cours  de  philo- 
sophie  positive“  S.  383  nennt  er  den  grossen  Cuvier  ober- 
flächlich; er  sagt  wörtlich:  Le  brillant,  mais  superficiel (Cuvier). 
Er  schwärmt  ferner  für  die  Phrenologie;  die  Psychologie 
nennt  er  geradezu  eine  Chimäre , erklärt  dagegen  Gail  für 
einen  der  grössten  Geister*);  in  seinem  Werke:  „History  of 
the  inductive  Sciences  founded  upon  their  history“ , deutsch 
von  Littroff  1839—1842,  sagt  Whewell,  dass  Comte,  was  die 
ganze  Naturwissenschaft,  etwa  mit  Ausnahme  der  Astronomie, 
betrifft,  ein  fader  Schwätzer  sei.  Er  citirt  die  Worte  Sir  John 
Herschers.  dass  alle  seine  Ansichten  abeeschmackte  Betrüge- 


reien seien. 

Es  können  freilich  diese  verschiedenen  Irrthümer  seiner 
Zeit  sowie  der  Schwierigkeit , so  grosse  Gebiete  zu  erfassen, 
zugeschrieben  werden.  In  dem  bereits citirten Werke:  „Klassifi- 
cation der  Wissenschaften“  meint  nun  Herbert  Spencer,  dass 
vor  Allem  bei  Comte  in  Bezug  auf  den  Unterschied  der  Be- 
griffe „abstract  und  allgemein“  grosse  Irrthümer  vorliegen. 

Nehmen  wir  z.  B.  die  systematische  Zoologie.  Wir 


*)  Diese  unwissenschaftliche  Ansicht  bei  Comte  darf  uns  nicht 
wundern,  wenn  noch  so  viele  Jahre  nach  Comte  z.  B.  Christian  Wiener 
in  seinem  Werke:  „Die  geistige  Welt**  die  Phrenologie  über  die  Psycho- 
logie stellt.  Er  sagt  da:  „Dabei  tritt  uns  als  das  Wahre  und  deswegen 
auch  als  das  allein  Fruchtbare  die  von  unserm  scharfsinnigen  und  tief- 
denkenden Landsmann  Gail  aufgestellte  Geisteslehre , die  sogenannte 
„Phrenologie“  entgegen,  welche  von  so  Vielen  nur  halb  anerkannt,  von 
Vielen  ganz  verworfen  wird“.  In  der  ersten  Abtheilung  des  zw’eiten 
Buches  seines  Hauptwerkes  hat  er  die  Worte  vorangesetzt:  „Die  wahre 
Geisteslehre  ist  die  Gall’s,  die  sogenannte  Phrenologie“. 
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können  hier  sicherlich  von  einer  allgemeinen  Wissenschaft 
sprechen.  Wenn  wir  nach  so  und  so  vielen  einzelnen  Schilde- 
rungen über  alle  möglichen  Säugethiere,  nach  so  vielen  Gruppi- 
rungen  von  Thatsachen,  Schilderungen  von  Familien,  Unter- 
ordnungen wie  Ordnungen,  z.  B.  ein  Bild  der  Säugethiere  im 
Grossen  und  Ganzen  entwerfen  wollen , die  Merkmale  der 
placentären  und  implacentären  Säugethiere  hervorkehren , das 
Gemeinschaftliche  dieser  Thiere  beschreiben,  dann  haben  wir 
eine  Reihe  von  Thatsachen  verallgemeinert*).  Von  diesem 
Standpunkte  aus  kann  die  ganze  systematische  Zoologie  als 
eine  allgemeine  Wissenschaft  betrachtet  werden. 

Nachdem,  meist  äusserlich,  die  einzelnen  Thiere  ge- 
schildert, wobei  auch  anatomisch-physiologische  Gesichtspunkte 
eingehend  berührt  werden,  kommt  die  Beschreibung  der  Thier- 
familien an  die  Reihe,  die  in  Unterordnungen  vereinigt  werden, 
worauf  Ordnungen  kommen , bis  wdr  zuletzt  zu  den  Klassen 
gelangen.  Dass  diese  Wissenschaft  einen  verallgemeinernden 
Charakter  hat,  liegt  auf  der  Hand. 

Betrachten  wir  dann  die  formale  Logik.  In  der  Lehre 
von  der  Definition  z.  B.  handelt  es  sich  vor  Allem  darum, 
festzustellen,  dass  jede  Definition  klar  und  deutlich  das  von 
den  Gegenständen  Auszusagende,  in  knappster  Weise  formu- 
lirt , darstellt.  Sei  es  nun , dass  man  diese  Definitionen  be- 
sonders in  der  Weise  der  idealistischen  Logiker  ansieht,  oder 
mit  Stuart  Mill  annimmt,  dass  diese  ganz  formelle  Formu- 
lirung  die  Definition  ihres  abstracten  Charakters  entkleide**), 

*)  Wir  nehmen  nicht  gerade  dieselben,  aber  ganz  ähnliche  Beispiele 
wie  Herbert  Spencer.  Die  ganze  Auseinandersetzung,  indirect  die  Mei- 
nungen desselben  wiedergebend,  ist  jedoch  ganz  im  Geiste  des  Werkes 
gehalten. 

**)  Dass  die  mehr  rein  formalen  Definitionen  der  Geometrie  z.  B. 
so  inhaltlichen  Werth  haben,  erklärt  Stuart  Mill  durch  die  Annahme, 
dass  ausser  der  Erläuterung  der  Worte  auch  Bejahungen  der  Dinge  darin 
enthalten  sind.  Er  nimmt  z.  B.  die  Definition  des  Dreiecks:  Sie  ent- 
hält zwei  deutlich  zu  unterscheidende  Sätze,  einen  ersten,  welcher  aus- 
sagt , dass  es  eine  von  drei  geraden  Linien  gebildete  Figur  geben  kann, 
einen  zweiten,  dass  eine  solche  Figur  Dreieck  genannt  wird.  Der  erste 
Satz  ist  ein  Postulat,  der  zweite  eine  Definition,  der  erste  ist  die  Quelle 
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immerhin  genügt  der  Ausdruck  „allgemein‘‘  ebenfalls  nicht; 
es  liegt  ein  Abstrahiren  vor,  man  sieht  von  so  und  so  viel 
sogar  allgemeinen  Thatsachen  ab,  um  zu  irgend  einem  wesent- 
lichen Schlüsse,  in  der  Definition  präcis  formulirt,  zu  gelangen. 

Systematische  Zoologie  kann  als  Beispiel  einer  allge- 
meinen, die  formale  Logik  als  Beispiel  einer  abstracten  Wissen- 
schaft dienen.  Die  speciellen  Wissenschaften  nun  müssen  zwar 
nicht  überall  einen  descriptiven  Charakter  hervorkehren,  den- 
selben aber  meist  besitzend  dienen  sie  dazu,  um  das  einfache 
Aufeinanderhäufen  wissenschaftlich  zu  verwerthender  That- 
sachen zu  vollbringen.  Dass  da  viel  Allgemeines  und  manches 
Abstracto  mit  in  die  speciell-wissenschaftliche  Bewegung  ge- 
zogen wird,  ist  selbstverständlich;  doch  der  Charakter  dieser 
Wissenschaften  an  sich  erfordert  es  nicht. 

Alle  allgemeinen  und  speciellen  Wissenschaften , die 
erstem  überall  den  Ausschlag  gebend,  bilden  nun  drei  grosse 
Gruppen.  Die  erste  ist  die  der  abstracten  Wissenschaft. 
Mathematik,  Logik  mit  ihren  verschiedenen  Unterabtheilungen 
gehören  hierher.  Es  handelt  sich  in  diesen  Gebieten  um  ein 
vollständiges  Absehn,  um  gar  keine  Rücksichtnahme  auf 
ganze  Reihen  von  Thatsachen,  ganze  Gruppen  von  Eigen- 
schaften. 

Bekümmert  sich  der  Mathematiker  etwa  um  die  Farbe 
der  Dreiecke?  Fällt  es  dem  Logiker  ein,  überall  auf  die  Dinge 
selbst  zurückzugehen,  überall  Analysen  zu  liefern,  überall  auf 
thatsächliche  Verbindungen  mit  concreter  Beziehung  hinzu- 
weisen? Gewi.ss  nicht,  meint  Herbert  Spencer.  Das  ist  die 
abstracto  Wissenschaft. 

Die  zweite  führt  den  Namen  „abstract-concret“.  Hierher 
gehören  hauptsächlich  Physik  und  Chemie.  Wohl  ist  dieses 
Gebiet  gerade  dasjenige,  wo  das  Experiment  gewiss  am  meisten 
zur  Anwendung  gelangt.  Diese  Erfahrungswissenschaften, 


aller  möglichen  Theoreme,  welche  über  Dreiecke  aufgestellt  werden  können  ; 
der  zweite  Satz  bezweckt  nichts  anderes,  als  in  einem  Wort  die  in  dem 
andern  enthaltenen  Thatsachen  zu  resumiren.  Der  erste  Satz  ist  Wahr- 
heit, ist  wissenschaftlich,  der  zweite  dient  nur  zur  Bequemlichkeit,  ist 
eine  Erleichterung  der  Ausdrucksweise. 
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sollte  man  nun  meinen,  müssten  des  abstracten  Charakters 
ganz  und  gar  entbehren.  Dem  ist  indessen  nicht  so.  Fordert 
hier  zwar  überall  das  Concrete  sein  Recht,  so  wird  doch,  von 
vielen  Umständen  abgesehen  (freilich  nicht  so  wesentlichen, 
wie  bei  der  abstracten  Gebietsreihe).  Dem  Chemiker  z.  B. 
sind  die  mineralischen  Bestandtheile , die  geologisch-paläonto- 
logischen  Verhältnisse,  von  denen  man  doch  denken  sollte, 
dass  sie  bei  Beschreibung  der  chemischen  Körper  mit  eine 
Hauptrolle  spielen,  wenn  auch  nicht  gleichgiltige , so  doch 
keineswegs  coexistirende  Elemente. 

Doch  dieses  Merkmal,  das  Absti’acte,  wird  in  der  dritten 
VV^issenschaftsgruppe  gänzlich  abgestreift.  Alle  Umstände 
müssen  hier  betrachtet  werden.  Je  grösser  die  Verallgemeine- 
rung , desto  bedeutender  die  verschiedenen  zu  betrachtenden 
Standpunkte.  Und  beim  letzten  Gliede  dieser  Reihe*)  (wir 
meinen  die  sociologische  Wissenschaft)  steigert  sich  dieses 
Beachten  aller  Umstände  auf  solche  Weise  durch  das  Complexe 
des  zu  Betrachtenden,  dass  ein  solches  Nichtbeachten  geradezu 
für  eine  Verkehrtheit  der  Methode  gelten  dürfte. 

Die  übrigen  Betrachtungen  Herbert  Spencer’s  berühren 
nicht  so  sehr  Cardinalpunkte.  Manches  mag  an  dieser  hier- 
in grossen  Zügen  wdedergegebenen  Klassification  ja  unrichtig 
sein;  es  kann  aber  nicht  bezweifelt  werden,  dass  theils  die 
positiven  Auseinandersetzungen  richtig  entwickelt,  theils  andere 
dadurch  zu  weiteren  Lösungen  angeregt  werden. 

Die  sich  anschliessenden  (hier  nicht  in  so  allgemeiner 
Form  auftretenden)  intellectuellen  Entwickelungsgesetze  Her- 
bert Spencer’s  führen  uns  direct  wiederum  auf  die  Ent- 
wickelungsgesetze Comte’s  zurück.  Die  eigentliche  Klassifi- 
cation wird  da  durch  die  Herbert  Spencer’s  gestürzt. 

Einen  weiteren  Beitrag,  eine  Fortsetzung  hierzu  bilden 
die  genannten  Entfaltungsgesetze.  Von  diesen  wollen  wir  nur 
zwei  hier  erwähnen.  Das  erste  constatirt,  dass  die  Entwicke- 

*)  Diese  Bemerkung  Herbert  Spencer’s  halten  wir  allerdings  nicht  für 
ganz  richtig , wie  schon  aus  der  Einleitung  hervorgeht.  Wir  wollen  an 
seinem  Beispiele  nur  zeigen,  wie  diese  Klassification  durch  neuere  methodo- 
logische Untersuchungen  beseitigt  wird. 
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lung  der  Menschheit  in  der  Weise  vor  sich  geht,  dass  immer 
vom  Einfachen  zum  Complicirteren  allmählich  vorgeschritten 
wird.  Das  zweite  constatirt,  dass  nebst  dem  genannten  Ge- 
setze sich  vor  Allem  noch  das  folgende  geltend  mache:  Jene 
Phänomene  werden  zuerst  erkannt,  die  sich  in  der  nächsten 
Nähe  des  Betrachters  befinden,  besonders  auf  ihn  einwirken. 
Herbert  Spencer  führt  zahlreiche  Beispiele  an,  wie  oft  ver- 
hältnissmässig  complicirte  Dinge  bereits  erkannt  werden,  wenn 
die  primitiveren  Menschen  sehr  oft  mit  denselben  in  Berührung 
kommen. 

Comte  hingegen  meint  ja,  dass  im  ersten  Stadium  haupt- 
sächlich theologische,  im  zweiten  hauptsächlich  metaphysische 
Verallgemeinerungen  aller  wahren  Beobachtung  vorausgingen. 
Man  kann  hier  freilich  annehmen , dass  von  den  primitiveren 
Menschen  ganz  abgesehen  wird  und  die  Geschichtsanschauung 
Comte’s  bei  schon  im  Verhältniss  hoch  civilisirten  Völkern 
beginnt.  Jedoch  wird  dadurch  das  Irrthümliche  nicht  so  ein- 
leuchtend, Indessen  treten  am  Anfänge  dieser,  wie  gesagt, 
verhältnissmässig  hohen  Civilisation  die  beiden  oben  genannten 
Gesetze  schon  gleichzeitig  und  nicht  nacheinander  auf. 

Man  kann  jetzt  also  ersehen,  wie  die  Hauptstütze  der 
Entwickelungsgesetze,  die  damit  so  eng  verbundene  Hierarchie 
oder  Klassification  der  Wissenschaften  in  sich  zusammenfällt 
und  durch  die  von  Herbert  Spencer  im  vierten  Theile  seiner 
Klassification  veranschaulichten  Entfaltungsbedingungen  die 
erste  Bresche  in  die  Comte’schen  Entwickelungsgesetze  selbst 
gelegt  wird.  Weiter  mögen  diesbezüglich  zwei  Bemerkungen 
hier  vor  Allem  ihren  Platz  finden. 

Wir  haben  bereits  früher  gesehen,  dass  vor  Comte  man 
ähnliche  Gesetze  auf  specielle  Thatsachen  rein  anwandte,  dass 
nach  Comte  sich  wiederum  eine  Reducirung  dieser  Ent- 
wickelungsgesetze bemerkbar  machte.  Bei  Herbert  Spencer 
haben  diese  Entfaltungsbedingungen  auch  ein  specielles  Ge- 
präge, Es  sind  blos  einige  Constatirungen  der  Art  und  Weise 
des  allmählichen  Fortschrittes  in  Bezug  auf  Erkenntniss  der 
Phänomene.  Wir  neigen  zwar  gerade  zu  allgemein  gehaltenen 
Entwickelungsanschauungen  hin;  bei  Comte  aber  liegt  eine 
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Anwendung  dieser  (selbst  wenn  sie  als  vollkommen  richtig 
befunden  würden)  Gesetze  mit  geringerer  Tragweite  auf  die 
allgemein  gütigsten  Formen.  Ist  denn  in  dem  Uebergange 
von  theologischen  zu  metaphysischen  und  hierauf  zu  posi- 
tivistischen Zustäuden  (selbst  wenn  diese  Uebergange  auf 
natürlichste^  Weise  stattgefunden  hätten)  die  ganze  mensch- 
liche Entfaltung  enthalten? 

Die  zweite  Bemerkung  bezieht  sich  aut  das  Wider- 
sprechende in  den  diesbezüglichen  Comte’schen  Ansichten. 

Die  drei  Zustände  sind  ja,  wie  leicht  erkennbar,  nur  zwei. 
Auch  giebt  dies  theilweise  Comte  selbst  zu.  Im  ersten  Bande 
sagt  er  S.  88  wörtlich: 

„Je  crois  avoir  decouvert  une  grande  loi  fonda- 
mentale.  L’esprit  humain  par  sa  nature  emploie 
successivement  dans  ses  recherches  trois  methodes  de 
philosopher  dont  le  caractere  est  essentiellement  diffe- 
rent et  meme  radicalement  opposö.“ 

Im  dritten  Bande,  S.  188  heisst  es  weiter: 

„Le  veritable  esprit  general  de  toute  philosopliie  d'iV 

theologique  ou  metaphysique.“ 

Comte  giebt  ebenfalls  zu,  dass  der  positivistische  mit  den 
anderen  Zuständen  zu  gleicher  Zeit  anzustreben  wäre;  obwohl 
er  dies  recht  geschickt  im  Gewände  einer  zwar  bemerkens- 
werthen,  aber  nicht  so  wesentlichen  Bemerkung  zu  verhüllen 

sucht.  Band  IV,  S.  491  heisst  es  u.  A. 

„On  doit  meme  remarquer,  ä cc  sujet  que  c’est,  au 
contraire , l’ebauche  spontanee  des  premieres  lois  na- 
turelles propres  aux  actes  individuels  ou  sociaux  qui 
fictivement  transportee  ä tous  les  phenomenes  du 
monde  exterieur,  a d’abord  fourni,  d’apres  nos  expli- 
cations  precedentes,  le  vrai  principe  fondamental  de 
la  Philosophie  positive  certainement  tout  aussi  pri- 
mitif  au  fond  que  celui  de  la  philosophie  theologique 
elle-meme,  quoiqu’il  n’ait  pu  se  developper  que 
beaucoup  plus  tard.“ 

Auch  wird  zugegeben,  dass  mancherlei  Erscheinungen  die 
drei  Entwickelungsstufen  überhaupt  nicht  durchlaufen  haben. 
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wenigstens  nicht  die  ersten  beiden.  Um  das  Irrthümliche  dieser 
Anschauungen  zu  vervollständigen,  müssen  wir  auch  etwas  ^ ^ 
über  seine  materiellen  Entwickelungsbedingungen  erwähnen.  ^ ^ 
Wir  haben  gesehen , dass  die  beiden  Entwickelungsreihen 
(intellectuelle  und  materielle)  parallel  gehen.  Der  theologi-  ^ 
sehen  entspricht  die  des  Militarismus.  Unter  anderem  heisst 
es  auch:  „Der  ursprüngliche  Widerwille  des  Menschen  gegen 
jede  geregelte  Arbeit  lässt  für  ihn  keine  auffallende  Thätig- 
keit  übrig , als  das  kriegerische  Leben , das  einzige , zu  dem 
er  sich  eignet  und  das  ihm  am  einfachsten  die  Mittel  zu  seiner 
Erhaltung  gewährt“.  Dieses  ist  Comte’s  einzige  Erklärung  des 
vorherrschenden  Regimes  auf  der  theologischen  Stufe.  Roth- 
wendig  war  der  Militarismus,  da  die  Regelmässigkeit  und  die 
Disciplin  dadurch  gefördert  wurde,  Elemente,  welche  auch 
noch  im  industriellen  Leben  von  grosser  Wirksamkeit  sind. 

Die  enge  Verbindung  zwischen  den  beiden  Entwickelungs- 
reihen wird  dadurch  erklärt,  dass  die  Theologie  zur  Ent- 
faltung ihrer  Macht  des  Militarismus  bedarf. 

Ziemlich  undeutlich  wird  Verschiedenes  über  die  Herr- 
schaft des  Richterstandes,  der  Rechtsgelehrten,  auf  der  meta- 
physischen Stufe  vorgetragen : Die  Thaten  der  Rechtsgelehrten 
und  Metaphysiker  müssen  in  ähnlicher  Weise  verknüpft  sein, 
wie  die  militärischen  mit  den  theologischen.  Die  A^usserungen 
des  Zusammenhangs  zwischen  Positivismus  und  Industrie  sind 
hingegen  klar.  Durch  spätere  Auseinandersetzungen  wird  das 
Fehlerhafte  dieser  Anschauung  indirect  dargelegt  werden. 

Sehr  vieles  wird  schon  jetzt  dem  Leser  einleuchten. 

Wir  haben  gleich  am  Anfänge  des  Kapitels  gesehen,  dass 
bei  Comte,  der  wegen  seiner  ziemlich  systematischen  Aus- 
führung den  Ausgangspunkt  unserer  Skizze  bildet,  zwei  Ent- 
wickelungsreihen gleichsam  parallel  gehen , nämlich  eine  Ent- 
faltungsanschauung auf  intellectueller  und  eine  andere  auf 
materieller  Basis.  W^ir  entwickelten  hierauf  verschiedene  in- 
tellectuelle Entwickelungsanschauungen,  aber  nicht  in  syste- 
matischer Weise,  sondern  nur  einige,  die  Zeitströmung  mehr 
charakterisirende , herausgreifend.  Mit  Ausnahme  der  Mei- 
nungen Hegel’s , stellten  sich  die  übrigen  intellectuellen  Ent- 
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faltungsbedingungen  als  auf  relativ  intellectueller  Basis  beruhend 
heraus.  Im  zweiten  Theil  des  Kapitels  wurde  das  Unrichtige 
der  Comte’schen  Entwickelungsgesetze  angedeutet.  Wir  sahen, 
nachdem  das  ganze  philosophische  System  Auguste  Comte’s 
auseinandergesetzt  wurde , wie  durch  neuere  methodologische 
Untersuchungen  die  Hierarchie  der  Wissenschaften  (Comte’- 
scher  Ausdruck  für  Klassification)  beseitigt  wurde,  und  nach- 
dem durch  diese  Beseitigung  der  Klassification  das  ganze 
philosophische  System  gleichsam  durchbrochen  war,  zeigten 
wir  das  Fehlerhafte  der  Entwickelungsgesetze  selbst.  Hiermit 
stellten  sich  also  die  systematischen  Entfaltungsbedingungen 
(welche  am  meisten  auf  den  Ausdruck  „Entwickelungsgesetze“ 
Anspruch  machen  dürften)  auf  relativ-intellectueller  Basis  als 
lückenhaft  und  theilweise  fehlerhaft  heraus.  Ohne  nun  die  ab- 
soluten Entwickelungsanschauungen  Hegel’s  zu  prüfen,  zeigten 
wir,  wie  dieselben  in  relative  Entwickelungsanschauungen  (die 
als  Keime  des  „ökonomischen  Materialismus“  zu  betrachten 
sind),  übergingen.  Aus  der  Auseinandersetzung  ergab  sich 
nun  indirect,  dass  diese  Entwickelungsanschauungen  (obwohl 
dieselben  nur  Keime  des  „ökonomischen  Materialismus“  dar- 
stellen) ein  wahrhaftes  Interesse  für  sich  beanspruchen  können. 
Es  liegt  nun  auf  der  Hand,  dass  dieses  Interesse  bei  Betrach- 
tung der  Lehre  selbst  sich  noch  bedeutend  steigern  muss. 
So  drängt  sich  uns  die  Auseinandersetzung  des  „ökonomischen 
Materialismus“  in  allgemeinen  Zügen  förmlich  auf.  Es  handelt 
sich  nur  darum,  ob  diese  Entwickelungsanschauungen  fürunsern 
allgemein  philosophischen  Zweck  genügen,  oder  ob  wir  noch 
weitere  Auseinandersetzungen  anbahnen  müssen. 


Drittes  Kapitel. 

„Es  giebt  Leute,  deren  Kenntniss  ungefähr  auf  das  be- 
schränkt ist , was  sie  um  sich  Vorgehen  sehen , und  die  man 
ihrer  Unwissenheit  wegen  praktisch  nennt.  Obschon  sie  vor- 
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geben  die  Theorie  zu  verachten , sind  sie  doch  in  Wahrheit 
die  Sklaven  der  (älteren)  Theorie.“  Möge  dieser  Ausspruch 
Buckle’s  das  Kapitel  eröffnen.  Es  giebt  ja  gerade  unter  den 
socialen  Forschern  besonders  viele,  welche  vor  neuen  Auf- 
stellungen in  ihrem  Gebiete  sich  scheu  zurückziehen,  indem 
sie  alle  diejenigen,  welche  sich  damit  beschäftigen  „unpraktisch“, 
„utopisch“,  nennen. 

Das  gilt  besonders  von  der  als  „ökonomischer  Materia- 
lismus“ bezeichneten  Richtung.  Und  der  oben  angeführte  Um- 
stand erklärt  vor  Allem  das  Unbekanntsein  unserer  Theorie. 

Man  verliert  auch  bei  speciellsten  Auseinandersetzungen 
gar  bald  den  Boden,  w’enn  nicht  überall  (besonders  gilt  dies 
von  ziemlich  neuen,  erst  zu  erforschenden  Wissensgebieten, 
die  gleichsam  noch  zur  Hälfte  eine  „terra  incognita“  bilden) 
eine  allgemeine  Theorie  als  Stütze  dient.  Die  Lehre  des 
„ökonomischen  Materialismus“  trat  mit  dem  Ansprüche,  eine 
solche  Stütze  zu  sein,  auf.  Das  wollte  sie  von  Anbeginn  der 
socialen  Wissenschaft.  Als  ein  specielles  Centrum  der  Specu- 
lation  zu  dienen,  war  von  Anfang  an  ihr  Ziel.  Seltsam  genug 
also,  wenn  sogar  den  Fachmännern  dieser  Punkt  fast  ganz 
entgangen  ist. 

Philosophisch  ausgebeutet  wurde  diese  Richtung  fast  gar 
nicht;  nicht  ausgebeutet  in  unserer  Zeit,  wo  die  geringste 
Thatsachenreihe,  das  kleinste  Ergebniss  naturwissenschaftlicher 
Anschauung  herbeigezogen  wird,  um  der  Speculation  mit  als 
Basis  zu  dienen. 

Gerade  in  der  Volkswirthschaft  (die  hier  zu  behandelnde 
Theorie  berührt  zwar  zahlreiche  Gebiete , ihr  Ausgangspunkt 
indessen  ist  die  Volkswirthschaft)  giebt  es  manche  Forscher, 
die  jedes  allgemeinere  Eindringen  in  den  Gegenstand  für  un- 
nöthig  halten.  Die  Oekonomie  ist  gleich  der  Geologie,  der 
Blumistik,  eine  Wissenschaft,  die  zuerst  auf  englischem  Boden 
sich  entfaltet  hat.  Und  eben  hier  herrscht  so  häufig  der 
gröbste  Empirismus ; hier  gelten  die  Worte  Dickens’  in  seinem 
Romane  „Harte  Zeiten“;  „Thatsachen,  nur Thatsachen  brauchen 
wir,  lehren  Sie  diesen  Knaben  und  Mädchen  nichts  anderes 
als  Thatsachen“. 
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Der  Satiriker  Dickens,  der  seine  Landsleute  im  Allge- 
meinen, die  Manchesterschule  jedoch  im  Besondern  geissein 
wollte,  trifft  hier  auch  die  in  grosser  Anzahl  vorhandenen  Volks- 
wirthe,  welche  da  als  Ideal  blos  Ziffern  und  abermals  Ziffern, 
graphische  Tabellen  und  wieder  graphische  Tabellen  gelten 
lassen.  Und  dabei  merken  diese  Oekonomisten  nicht,  wie  in 
den  wenigen  Zeilen  Text,  die  sie  als  Schlussfolgerung,  als 
Commentar  zu  den  zahllosen  Thatsachen  beibringen,  wiederum 
die  verpönte,  allgemein  gehaltene  Theorie  durch  das  Hinter- 
pförtchen hereinschlüpft.  Man  erinnere  sich  nur  der  letzten 
Worte  obiger  Bemerkung  Buckle’s. 

Wir  wollten  damit  nicht  etwa  andeuten,  dass  diese  Wissen- 
schaft, wie  Oekonomisten  selbst  (z.  B.  Ingram,  M.  Bonamy, 
Price)  behaupten , den  Namen  einer  W^issenschaft  gar  nicht 
verdiene.  Die  von  uns  so  geschilderte  Methode  hat  ja  schon 
allein  auch  recht  bemerkenswerthe  Resultate  erzielt.  Und 
man  braucht  nur  der  genialen  Abstractionen  Ricardo’s,  John 
Stuart  Mill’s  und  der  anderen  neueren  englischen  Anschauungen 
zu  gedenken,  man  braucht  nur  die  deutsche  historische  Schule 
zu  erwähnen,  um  einzusehen,  dass  diese  Methode  allein  nicht 
das  ganze  Gebiet  beherrscht,  noch  auch  im  geringsten  die 
Oekonomie  als  Wissenschaft  charakterisirt.  Wir  wollten  nur 
auf  den  Umstand  energisch  hinweisen,  dass  nämlich  solche 
Richtungen  überhaupt  das  Unbekanntsein  einer  so  bedeutenden 
Theorie,  wie  die  des  „ökonomischen  Materialismus“,  erklären. 

Dies  ist  der  erste,  vor  allem  hervortretende  Grund; 
andere  kommen  indessen  noch  hinzu.  Der  Umstand,  dass  die 
Lehre  von  Anfang  an  in  das  socialistische  Gewand  sich  ein- 
hüllt , dass  die  abstractesten  und  allgemeinsten  Theile  der- 
selben in  den  verschiedensten  speciell- ökonomischen  Aus- 
führungen verborgen  lagen,  ferner  der  Umstand,  dass  die 
Lehre  erst  in  den  letzten  Jahren  gleichsam  abgeschlossen 
wurde,  das  sind  alles  nicht  so  stark  hervortretende  Gründe. 

Ein  mit  den  wissenschaftlichen  Formen  der  socialistischen 
Bewegung  der  letzten  Jahre  Vertrauter  könnte  uns  hier  ent- 
gegenhalten, dass  dergestalt  ein  solches  Nichtbeachten  der  hier 
zu  analysirenden  Theorie  gar  nicht  sattfindet.  Denn  es  hat. 
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durch  die  Darstellungen  Engels’  angeregt,  das  socialistische 
Lager  sich  theilweise  mit  dieser  Richtung  zu  beschäftigen  be- 
gonnen; obwohl  da  Friedrich  Engels  den  Einfluss  des  „öko- 
nomischen Materialismus“  überschätzt*).  Und  mit  der  Vei- 


*)  Im  Vorworte  zur  2.  Auflage  des  Werkes  „Herrn  Eugen  Duhring’s 
Umwälzung  der  Wissenschaft“  sagt  derselbe  wörtlich:  „Diese  unsere 

Anschauungsweise  hat,  seit  sie  zuerst  in  Marx  „Misere  de  la  philosophie 
und  im  „communistischen  Manifest“  vor  die  Welt  trat,  ein  reichlich  zwanzig- 
jähriges Incubationsstadium  durcbgemacht , bis  sie  seit  dem  Erscheinen 
des  „Kapital“  mit  wachsender  Geschwindigkeit  stets  weitere  Kreise  er- 
griff und  jetzt  weit  über  die  Grenzen  Europa’s  hinaus  Beachtung  und 
Anhang  findet,  in  allen  Ländern,  wo  es  einerseits  Proletarier  und  anderer- 
seits rücksichtslose  wissenschaftliche  Theoretiker  giebt“.  Indessen  verhält 
sich  das  nicht  so.  Bekanntlich  theilen  sich  (blos  vom  wissenschaftlichen 
Standpunkte  aus  betrachtet)  die  modernen  Socialisten  in  zwei  Lager.  Eine 
Gruppe  kann  als  die  radicalere  bezeichnet  werden.  Es  sind  philosophisch- 
radicale  Nihilisten,  Männer,  die  da  glauben,  dass  die  jetzige  Epoche,  die 
diesmalige  Evolution  der  Menschheit  durchaus  durch  eine  Revolution  be- 
endigt werden  muss.  Bakunin , theilweise  Herzen,  waren  früher,  Reclus, 
Fürst'jBrapotkin , sind  jetzt  die  Hauptvertreter  dieser  Richtung.  Ganz 
anders,  um  vieles  gemässigter,  tritt  die  andere  Hauptgruppe  auf.  Sie 
steht  so  zu  sagen  mit  einem  Fusse  mitten  in  dem  Staatsgetriebe,  mit  dem 
andern  will  sie  auf  den  Treppen,  die  zum  neuen  socialen  Gebäude  der  Zu- 
kunft führen,  stehen.  Die  Revolution  muss  nicht  unbedingt  die  Evolution 
beendigen , sie  kann  es  aber.  Gerade  dieses  möglicherweise  eintretende 
Ereigniss  zu  verhindern,  es  um  vieles  unhlutiger  zu  gestalten,  ist  das 
Streben  dieser  Hauptgruppe.  Die  deutschen  Socialdemokraten  gehören 
hierher  und  die  Marxisten  aller  Länder  müssen  im  Grossen  und  Ganzen 
auch  dazu  gezählt  werden.  Nun,  die  erstere  Richtung  nimmt  über- 
haupt mit  wenigen  Ausnahmen  die  Idee  einer  Entwickelung  als  Haupt- 
punkt ihrer  systematischen  Anschauungen  gar  nicht  an.  Aber  auch  iu 
der  zweiten  Hauptgruppe  theilen  keineswegs  Alle  die  allgemeinen  oder 
speciell-socialistischen  Meinungen , die  Friedrich  Engels  mit  den  oben 
citirten  Worten  meint.  Die  französischen  wissenschaftlichen  Socialisten 
z.  B.  theilen  sich  wiederum  in  zwei  kleinere  Gruppen  (die  früher  ver- 
einigt vorgingen).  Paul  Lafargue  und  Gueste  stehen  auf  einem,  Malon 
auf  dem  andern  Standpunkte.  Die  ersteren  geben  populär-wissenschaft- 
liche Vorträge  heraus.  Da  ist  von  dieser  Theorie  Kail  Marx  und 
Friedrich  Engels’  die  Rede.  Eines  dieser  Schriftchen , mit  welchen  wir 
uns  noch  beschäftigen  werden,  ist  sogar  betitelt:  „Le  matdrialisme  dco- 
nomique  de  Charles  Marx“.  Malon  giebt  die  „Revue  socialiste“  herajis. 
— Von  andern  Theorien  der  beiden  oben  genannten  Socialisten  ist  wohl 
die  Rede,  aber  nicht  vom  „ökonomischen  Materialismus“. 
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allgemeinerungsgabe , die  jetzt  gerade  die  neueren  Socialisten 
auszeichnet,  behaftet,  könnte  ein  solcher  Mann  uns  zurufen: 
Es  liegt  da  Ihrerseits  eine  Unkenntniss  der  Dinge , eine  zu 
grosse  Aufmerksamkeit  für  die  Anschauungen  der  Gegner  dieser 
Richtung  vor.  Darum  müssen  wir  jetzt  ziemlich  lange  bei 
diesem  Gegenstände  verweilen. 

Vor  Allem  wollen  wir  am  Einzelbeispiele  einer  bedeuten- 
den Theorie  zeigen,  was  wahrhaft  wissenschaftlicher  Einfluss 
einer  Lehre  bedeutet.  Man  knüpfte  nicht  nur,  man  knüpft 
auch  noch  heutzutage  grosse  Erwartungen  an  die  Anwendung 
der  Darwin’schen  Theorie  auf  die  verschiedensten  Gebiete. 
Der  Darwinismus  ist,  was  man  auch  von  ihm  halten  mag, 
eine  wissenschaftliche  Macht  geworden  .... 

Im  Jahre  1859  erschien  das  Werk  Darwin's : „Entstehung 
der  Arten  durch  natürliche  Auswahl  oder  Erhaltung  der  ver- 
vollkommneten  Rassen  im  Kampfe  um’s  Dasein“.  Ein  Jahr 
später  schon  tobte  der  Kampf  für  und  wider.  Im  Jahre  1 860 
griff  der  Bischof  von  Oxford  in  einer  öffentlichen  Rede  Darwin 
als  irreligiös  an.  — Es  war  die  Versammlung  britischer  Natur- 
forscher. — Die  Gelehrten  erklärten  sich  fast  alle  für  Darwin 
wenigstens  in  dem  Sinne , dass  sie  die  Freiheit  naturwissen- 
schaftlichen Forschens  betonten.  In  demselben  Jahre  fast  ei'- 
schienen  die  Arbeiten  Huxlej’s  und  Hooker’s.  Man  begann 
die  Theorie  auf  die  verschiedensten  Gebiete  anzuwenden.  Es 
ergoss  sich  eine  wahre  Fluth  von  Schriften.  Im  Jahre  1866 
erschien  Haeckel’s:  „Generelle  Morphologie  der  Organismen“. 
— Hier  wurde  die  Theorie  selbständig  ausgebildet,  die  Con- 
sequenzen  zum  grössten  Theile  gezogen , verschiedene  von 
Darwin  vernachlässigte  Momente , wie  z.  B.  der  Einfluss  der 
äussern  Umstände,  gewürdigt. 

Nun  entsteht  für  und  wider  eine  ganze  Literatur.  Vor 
Allem  mögen  hier  einige  W erke , welche  allgemeine  Anwen- 
dungen der  Lehre  enthalten , erwähnt  werden  (es  ist  der  Be- 
ginn des  Uebergangs  von  dem  naturwissenschaftlichen  Gebiete 
auf  das  philosophische).  . . . Wir  nennen  die  Werke:  August 
Schleicher,  „Der  Darwinismus  und  die  Sprachwissenschaft“, 
Weimar  1865;  Gustav  Jäger,  „Die  Darwin’sche  Theorie  und 
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ihre  Stellungnahme  zur  Moral  und  Religion“,  Stuttgart  1869. 
Hierauf  Oscar  Schmidt:  „Descendenztheorie  und  Darwinismus“, 
Leipzig  1873.  Ferner:  Ferdinand  Bolle:  „Die  Darwin’sche 
Lehre  von  der  Entstehung  der  Arten  und  ihre  Anwendung 
auf  die  Schöpfungsgeschichte“.  • — Fritz  Schnitze:  „Kant  und 
Darwin“,  Jena  1875.  Büchner  sucht  in  seinen  „sechs  Vor- 
lesungen über  die  Darwin’sche  Theorie  von  der  Verwandlung 
der  Arten  und  die  erste  Entstehung  der  Organismenwelt, 
sowie  über  die  Anwendung  der  Umwandlungstheorie  auf  den 
Menschen,  das  Verhältniss  dieser  Theorie  zur  Lehre  vom 
Fortschritt  u.  s.  w.“ , Leipzig  1868  bei  Theodor  Thomas, 
die  Darwin’sche  Theorie  seinen  materialistischen  Zwecken, 
seiner  reinempirischen  und  natürlichen  Erklärungsweise  dienst- 
bar zu  machen.  Seit  dem  Jahre  1877  erscheint  eine  Zeit- 
schrift „Kosmos  — Zeitschrift  für  einheitliche  Weltanschauung“, 
herausgegeben  von  Otto  Caspari,  Gustav  Jäger,  Carus  Sterne. 
Dieselbe  vertritt  die  Darwin’sche  Richtung  und  betrachtet  alle 
socialen  Wissenschaften  als  naturwissenschaftliche  Gebiete. 

Auch  ein  indirecter  Einfluss  der  Darwin’schen  Theorie 
auf  verschiedene  Systeme,  welche  auf  naturwissenschaftlicher 
Basis  allgemein  gehaltene  Fragen  erledigen  wollen,  macht  sich 
bemerkbar Wirerwähnen:  Christ.  Wiener  „Die  Grund- 

züge der  Weltordnung  (Atomlehre)  und  Lehre  von  der  geistigen 
Welt“,  sowie  „Wesen  und  Ursprung  der  Dinge“,  Leipzig  und 
Heidelberg  1863;  C.  Radenhausen:  „Der  Mensch  und  die 
Welt“,  Hamburg  1863.  Doch  nicht  blos  in  Darwiu’scher 
Form  hat  die  naturwissenschaftliche  Entwickelungsidee  solchen 
Einfluss  ausgeübt,  sondern  schon  im  Entfaltungsstadium  der- 
selben war  der  Einfluss  dieser  Richtung  dem  ökonomischen 
Materialismus  gegenüber  überaus  gross.  Die  verschiedenen 
Erklärungen  Oken’s,  Goethe’s,  Geofiroy  St.  Hilaire’s  erregten 
theilweise  sogar  über  die  Kreise  der  Fachgenossen  hinaus  ein 
gewisses  Aufsehen.  Man  sprach  wenigstens  viel  davon.  Und 
gar  der  Streit  zwischen  Cuvier  und  Geofiroy  St.  Hilaire  in 
der  französischen  Akademie  der  Wissenschaften  beschäftigte 
geraume  Zeit  die  wissenschaftliche  Welt.  Diesbezüglich  liegt 
ein  bemerkenswerther  Ausspruch  vom  80jährigen  Goethe  vor. 

eisengrün,  Entwickelungsgesetz«  d.  Mcnscbheit.  ß 
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Ak  die  Julirevolution  ausgebrochen,  begrüsste  koethe  einen 
Bekannten  auf  der  Strasse  mit  dem  Ausrufe : „Nun,  was  sagen 
Sie  zu  dem  grossen  Ereignisse?  Der  Vulkan  ist  zum  Aus- 
bruch gekommen!“  „Ja“,  meinte  der  Bekannte,  „die  könig- 
liche Familie  wird  wohl  Paris  verlassen  haben“.  Darauf  er- 
widerte Goethe:  „Nein,  ich  dachte  an  den  in  der  Akademie 
gerade  ausgebrochenen  wissenschaftlichen  Streit  zwischen 
Cuvier  und  Geoffrey  St.  Hilaire“.  Selbst  im  wissenschaftlichen 
socialistischen  Lager  hat  diese  Richtung  noch  bei  weitem  nicht 
den  Einfluss,  welchen  wir  am  Einzelbeispiele  der  Darwin  sehen 
Theorie  gezeigt  haben , gewonnen.  Selbst  aber , wenn  dies 
der  Fall  wäre,  so  hätte  dieser  Umstand  nur  ein  ganz  geringes 


Möge  uns  von  dieser  eingeschalteten  Bemerkung  jetzt 
gleich  eine  dem  Leser  durch  verschiedene  Bemerkungen  im 
zweiten  Kapitel  vertraut  gewordenere  Aussage  in  den  „öko- 
nomischen Materialismus“  einführen.  Es  ist  folgende  Behaup- 
tung, welche  sich  in  Engels’:  „Utopischem  und  wissenschaft- 
lichem Socialismus“  findet:  „UnsereRichtung  betrachtet  politische 
und  juridische  Bewegungen , literarische  und  philosophische 
Bedingungen  gleichsam  als  einen  Ueberbau.  Das  Fundament 
bilden  die  volkswirthschaftlichen  Bedingungen.  Die  Geschichte 
einer  Epoche  liegt  nicht  in  der  Philosophie,  sondern  in  der 
Oekonomie  derselben“.  Diese  wenigen  Zeilen  zeigen  uns  den 
Kern  der  Lehre;  führen  uns  gleichsam  wie  im  Fluge  einige 
verschiedene  Standpunkte  der  neuen  Betrachtungweise  vor. 
Doch  zuvor  einige  Worte  über  die  Vertreter  dieser  Richtung. 

Karl  Marx,  geboren  1818  zu  Trier,  gestorben  1883  in 
London , trat  frühzeitig  politisch  und  wissenschaftlich  auf. 
1842  (nur  einige  zwanzig  Jahre  alt)  nahm  er  nebst  Andern  an 
der  Redaction  der  „Rheinischen  Zeitung“  theil.  Wir  sagten 
bereits  früher,  dass  auch  Marx  als  Schüler  Hegel’s  am  Anfänge 
seiner  Laufbahn  zu  betrachten  sei.  Vor  allem  bezeugen 
dies  einige  in  der  ^^Rheinischen  Zeitung^  erschienene  Aus- 
TTipr  wird  vnn  T^reilieit  D*esDrochen.  Einzelne  Frei“ 
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richtsfreiheit  dienen.  Diese  soll  blos  „ihren  eigenen  ein- 
geborenen Gesetzen  des  Rechts“  folgen , nicht  die  Gesetze 
anderen  Gebieten,  wie  z.  B.  der  Religion,  entlehnen  (siehe 
„Rheinische  Zeitung“,  Nr.  139,  vom  19.  Mai  1842).  „Wie  in 
dem  Weltsystem“,  fügt  dann  Marx  hinzu,  „jeder  einzelne  Planet 
sich  um  die  Sonne  bewegt,  indem  er  sich  um  sich  selbst  be- 
wegt, so  kreiset  in  dem  System  der  Freiheit  jede  ihrer  Welten 
nur  um  die  Centralsonne  der  Freiheit,  indem  sie  um  sich 
selbst  kreiset“.  Auch  heisst  es  von  ihm,  dass  er  in  Verlegen- 
heit gerathen  sei,  wenn  er  über  sogenannte  „materielle  Ver- 
hältnisse“ um  seine  Meinung  gefragt  werde.  Dieser  Ausspruch 
ist  augenscheinlich  auf  das  junghegel’sche  Element  in  Marx 
zurückzuführen. 

Auch  sein  Stil  erinnert  ganz  an  Hegel.  In  „den  deutsch- 
französischen Jahrbüchern“  lesen  wir  z.  B.  u.  a. : „Luther  hat 
die  Knechtschaft  aus  Devotion  besiegt,  weil  er  die  Knecht- 
schaft aus  Ueberzeugung  an  ihre  Stelle  gesetzt  hat.  Er  hat 
den  Glauben  an  die  Autorität  gebrochen,  weil  er  die  Autorität 
des  Glaubens  restaurirt  hat.  Er  hat  die  Pfaffen  in  Laien  ver- 
wandelt, weil  er  die  Laien  in  Pfaffen  verwandelt  hat.  Er  hat 
den  Menschen  von  der  äussern  Religiosität  befreit,  weil  er 
die  Religiosität  zum  innern  Menschen  gemacht  hat.  Er  hat 
den  Leib  von  der  Kette  emancipirt,  weil  er  das  Herz  in 
Ketten  gelegt“. 

Doch  bald  verschwand  die  Hegel’sche  Richtung  bei  Karl 
Marx,  oder  vielmehr  sie  ging  in  neue  Anschauungen  über. 
Besonders  fruchtbar  wirkte  von  den  früheren  Elementen  seines 
philosophischen  Bildungsganges  die  dialektische  Methode,  an- 
fangs unbewusst,  dann  bewusst  werdend.  Marx  führte  ein 
bewegtes  Leben.  Er  gab  „die  deutsch  - französischen  Jahr- 
bücher“, „den  Salon“  (mit  Rüge),  die  „Neue  Rheinische  Zei- 
tung“ heraus.  Er  ging  ferner  nach  Paris,  darauf  nach  Brüssel, 
wurde  überall  ausgewiesen,  kam  nach  Köln,  gründete  in  London 
die  als  „Internationale“  bezeichnete  Gesellschaft.  Der  Con- 
gress  zu  Hagen  machte  seiner  Oberherrschaft  über  diese  Partei 
ein  Ende.  Seine  Hauptwerke  sind  „Misere  de  la  philosophie“, 
„Zur  Kritik  der  politischen  Oekonomie“,  „Das  Kapital“.  An 
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dem  ganzen  wissenschaftlichen  Werke  Marx’,  besonders  was 
die  hier  zu  betrachtenden  Punkte  betrifft,  hat  Fr.  Engels  mit 
gearbeitet.  Im  Jahre  1845  schrieb  er  zusammen  mit  Marx 
„die  heilige  Familie“,  1848  gab  er  mit  demselben  das  „com- 
munistische  Manifest“  heraus.  Ferner  erschien  von  ihm  allein 
„Herrn  Eugen  Dühring’s  Umwälzung  der  Wissenschaft“  und 
„der  Ursprung  der  Familie  des  Privateigenthums  und  des 
Staats“.  Karl  Marx  selbst  hat  auf  systematische  Weise  die 
Entwickelung  des  „ökonomischen  Materialismus“  mehr  Friedr. 
Engels  und  auch  seinen  Schülern  überlassen.  Schon  im  „com- 
munistischen  Manifest“,  ja  schon  früher,  zeigen  sich  indessen 
Spuren  dieser  Richtung.  Auf  den  dritten  Hauptvertreter 
dieser  Theorie,  L.  Morgan,  der  nicht  Socialist  ist  (auf  diesen 
Umstand  machen  wir  besonders  aufmerksam),  werden  wir  erst 
später  zu  sprechen  kommen.  In  der  allgemeinsten  Form,  trotz- 
dem das  Ganze  ein  speciell-socialistisches  Gepräge  an  sich  hat, 
wird  uns  ein  grosser  Theil  dieser  Lehre  des  Karl  Marx  in  der 
bereits  citirten  Schrift:  „Le  materialisme  economique  de  Charles 
Marx“  gegeben.  Die  Schrift  (sehr  gering  an  Umfang)  will 
deutlich  zeigen,  wie  in  positiver  Weise  Karl  Marx  und  seine 
Schule  das  letzte  Ueberbleibsel  übernatürlicher  (auch  teleo- 
logischer) Erklärungsweise,  welche  sich  in  „der  rein-idealisti- 
schen Geschichtsmethode“  (nach  ihrer  P>ezeichnung)  noch  vor- 
findet, verschwinden  lässt.  In  der  Hauptsache  wird  da  aber 
zuerst  eine  neue  Theorie  der  „Umgebung“  (des  Milieu)  an- 
schaulich gemacht. 

Wir  haben  schon  im  zweiten  Kapitel  flüchtig  erwähnt, 
dass  Taine  sich  nicht  mit  geringem  Systematisirungen  zufrieden 
giebt,  sondern  (obwohl  er  im  Besondern  oft  genug  diese  nicht 
auszuführen  vermag)  auch  durch  seine  Behauptung  der  Existenz 
von  Ursachenfactis,  sowie  durch  seine  Annahme  „des  erzeugen- 
den Gesetzes“  (la  loi  generatrice)  überall  einen  Zusammen- 
hang in  den  complicirtesten  socialen  Dingen  finden  will.  Die 
Geschichte,  die  (das  sagt  er  zwar  nicht,  es  folgt  aber  aus 
seinen  Auseinandersetzungen)  er  für  die  bedeutendste  der 
socialen  Wissenschaften  hält,  soll  vor  allem  möglichst  viele 
Sätze  allgemein-socialen  Werdens  finden.  Es  dürfte  nun  eine 
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Vergleichung  der  „Milieu“lehre  Taine’s  mit  derjenigen  von 

!Karl  Marx  hier  wohl  am  Orte  sein.  Man  hat  (nach  Taine) 
schon  längst  in  der  Geschichte  die  alte  Methode,  blos  den 
Menschen  zu  betrachten,  blos  den  abstracten  Menschen,  der 

(verschiedene  Thaten  vollführt,  der  in  diesen  Thaten  immer 
derselbe  bleibt , aufgegeben,  und  ist  allmählich  übergegangen 
zur  Betrachtung  der  „verschiedenen  Menschen“.  Die  Deutschen 
gingen  da  voran.  Mit  der  ihnen  innewohnenden  geistigen  Kraft 
sich  in  die  verschiedensten  fremden  Verhältnisse  hineinzuleben, 
haben  sie  da  zuerst  ein  neues  historisches  Arbeitsfeld  er- 
öffnet, in  welchem  vom  geschichtlichen  Standpunkte  im  All- 
gemeinen der  Hindu  nicht  dem  Chinesen,  der  Hellene  nicht 
dem  Römer  gleicht,  obwohl  zwischen  dem  Hellenen  und  dem 
Römer  ein  grösseres  gemeinsames  Etwas,  als  z.  B.  zwischen 
dem  Germanen  und  dem  Chinesen  liegt. 

Es  war  dies  die  erste  Bresche  in  die  alte  historische 
, Methode.  Doch  bald  folgte  die  zweite.  Die  Darstellung  der 

dergestalt  verschiedenartig  aufgefassten  Entfaltungsmomente 
? des  Menschen  durch  äussere  historische  Hilfsmittel , durch 

Documente  aller  Art  errungen,  genügt  nicht  mehr.  Man  hatte 
den  äussern,  den  sichtbaren  Menschen  vor  sich.  Zwar  ge- 
langte man  auch  dazu  durch  wissenschaftliche  Methode  und 
I nicht , wie  früher , durch  blosses  Sammeln  von  Thatsachen, 

durch  blosses  Vielwissen.  Aber  hinter  diesem  äusseren  sicht- 
baren Menschen,  falls  man  nur  ein  wenig  in  die  menschliche 
Natur  eindringt,  bietet  sich  dem  geistigen  Auge  der  unsicht- 
bare innere  Mensch  dar.  Diesen  darzustellen , diesen  in  die  - 

t ^ ' 

(Geschichte  einzuführen , soll  (nach  Taine)  von  nun  an  die 
Aufgabe  aller  historischen  Wissenschaft  sein.  Wie  man  sieht, 
eine  schwere,  aber  schöne,  fruchtbare  Aufgabe. 

I Sei  es , dass  es  gilt , eine  literarhistorische , oder  cultur- 

geschichtliche  Bewegung  zu  schildern;  oder  die  Aufgabe  vor- 
^ liegt,  politisch  bedeutende  Männer  in  ihrer  Gesammtentwicke- 

r,  lung  zu  schildern ; oder  dass  die  materiellen  Bewegungen  ge- 

! schildert  werden  sollen:  überall  ist  der  innere,  unsichtbare 

Mensch  zu  erforschen.  Derselbe  folgt  indessen  gewissen  all- 
^ gemeinen  Gesetzen  des  Denkens  und  Fühlens.  Diese  „allge- 
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meinen  Formen  des  Denkens  und  Fühlens“  haben  bemerkens- 
werthe  historische  Effecte.  Indessen  lassen  sich  alle  Ent- 
faltungsbedingungen des  inneren  Menschen  auf  drei  Haupt- 
momente zurückführen.  Es  giebt  drei  Grundtriebe,  Grund- 
kräfte: die  Kasse,  die  Umgebung,  der  Moment.  Zusammen 
bilden  sie  gleichsam  die  loi  generatrice  aller  historisch-socialen 
Bewegungsformen.  Um  die  Lehre  des  Milieu  nur  einiger- 
raassen  anschaulich  zu  machen,  muss  auch  Etwas  über  die 
Rasse  in  aller  Kürze  erwähnt  werden. 

Dieselbe  wird  definirt  als  die  Zusammenfassung  der  an- 
geborenen, ererbten  Dispositionen,  welche  der  Mensch  mit  sich 
auf  die  Weit  bringt,  und  welche  gewöhnlich  zu  bedeutenden 
Unterschiedsgraden,  sowohl  was  den  Körperbau  als  auch  das 
Temperament  betrifft,  führen.  Diese  Merkmale  variiren  je 
nach  den  verschiedenen  Völkern.  Es  giebt  natürlich  (nach 
Taine)  so  verschieden  geartete  Völker,  wie  es  verschieden- 
artige Rassen  von  Rindern  und  Pferden  giebt.  Die  einen  sind 
intelligent,  die  andern  furchtsam  und  bornirt,  die  einen  fähig 
für  die  höchsten  Conceptionen,  die  andern  gedankenarm.  Und 
jede  Rasse  ist  mit  verschiedenen  Eigenschaften  ausgestattet. 
Dieser  Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Rassen  ist 
jedoch  nicht  so  gross,  dass  nicht  durch  zahllose  Veränderungen 
hindurch  einige  der  wesentlichsten  Merkmale  noch  erkennbar 
wären;  so  erkennt  man  z.  B.  die  arische  Nation,  vom  Ganges 
bis  zu  den  Hebriden  zerstreut,  durch  alle  möglichen  Klimate 
beeinflusst,  auf  den  verschiedensten  Stufen  der  Cultur  sich  be- 
findend, durch  Jahrhunderte  von  Umwälzungen  aller  Art  ver- 
ändert, doch  in  den  Sprachen,  in  den  Religionen,  in  den 
Literaturen , in  den  philosophischen  Systemen  wieder , heute 
noch  verbindet  die  Gemeinschaft  des  Blutes  und  des  Geistes 
die  verschiedenen  arischen  Stämme.  Andere  Factoren  haben 
zwar  viel  dazu  beigetragen , den  übergrossen  Einfluss  der 
Rasse,  der  sich  noch  jetzt  zeigt,  zu  verringern;  doch  um  ihn 
ganz  aufzuheben,  dazu  reichten  sie  nicht  aus.  In  den  Haupt- 
linien zeigen  sich  theilweise  die  Merkmale  der  Rassen  überall; 
obwohl  die  ausserordentlich  grosse  Distanz,  welche  die  vor- 
historische von  der  historischen  Zeit  trennt,  einen  Einblick  in 
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die  erstere  schwierig  macht,  so  werfen  manche  historische 
Ausführungen  doch  ein  genügendes  Licht  auf  die  vorhistori- 
schen Epochen,  um  die  ausserordentliche  Festigkeit  der  ersten 
Eindrücke  (in  den  primitiven  Rassenmerkmalen  gleichsam  krystal- 
lisirt)  zu  erkennen.  Darum  ist  es  für  die  andern  Umstände 
schwierig,  mit  dem  Einwirken  der  Rasse  zu  concurriren,  weil 
es  schwierig  ist,  der  unermesslichen  Zeit  des  Werdens  der 
primitiven  Rassenmerkmale  noch  Vieles  hinzuzufügen. 

Doch  es  genügt  nicht,  die  innere  Structur  der  Rasse  zu 
analysiren,  es  bedarf  auch  der  Erwähnung  des  Milieu,  der 
Umgebung.  Der  Mensch  ist  nicht  allein,  die  Natur,  andere 
Menschen  umgeben  ihn.  Es  sind  zunächst  allgemeine  Ein- 
wirkungen, hierauf  treten  jedoch  specielle  Einwirkungen  aller 
Art  hinzu.  Die  ersten  sind  bedeutend,  die  zweiten  secundärer 
Natur,  aber  doch  nicht  ganz  bedeutungslos.  Vor  allem  übt 
das  Klima  grossen  Einfluss  aus.  Obwohl  wir  nicht  genau  die 
Geschichte  der  arischen  Völker  verfolgen  können,  so  wissen 
wir  doch  so  viel,  um  genau  einzusehen,  dass  die  von  Anfang 
an  grossen  Unterschiede  zwischen  den  germanischen  Rassen 
einerseits  und  den  griechisch-lateinischen  Rassen  andererseits 
zum  grossen  Theil  in  dem  Unterschiede  der  Länder,  welche 
sie  bewohnten,  liegt.  Die  Deutschen,  in  kalten  und  anfangs 
grösstentheils  unfreundlichen  Ländern  wohnend,  in  Urwäldern 
sich  niederlassend  oder  am  Meeresstrande  hausend,  sind  darum 
melancholischen  Eindrücken  so  stark  unterworfen , deshalb  ist 
die  Trunksucht  bei  ihnen  so  verbreitet  u.  s.  w.  Die  andern 
Völker  hingegen,  in  schönen  Ländern  wohnend,  in  der  Nähe 
des  freundlichen  schiffbaren  Strandes,  der  zum  Handel  einlud, 
allen  Nahrungssorgen  enthoben , fühlten  sich  frühzeitig  zur 
Schifffahrt,  zur  Wissenschaft,  zu  gewerblichen  Künsten  hin- 
gezogen. 

Auch  politische  Umstände  wirken  auf  den  Menschen  ein. 
Man  sieht  dies  am  Beispiel  der  zwei  italienischen  Civili- 
sationen.  Die  Römer  waren  von  Anfang  an  der  Action,  dem 
energischen  Handeln  zugethan ; Regierungsangelegenheiten, 
juridische  Sachen  interessirten  sie.  Durch  die  eigenartige 
Lage  einer  Stadt  von  Flüchtlingen  waren  sie  zum  immer- 
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währenden  Kriege  gezwungen.  Die  Römer  führten  den  Krieg 
systematisch;  sie  mussten  ihn  so  führen.  Eine  bewaifnete 
Aristokratie  gehörte  natürlicherweise  mit  in  diese  Organi- 
sation. Ganz  anders  die  Italiener  zur  Zeit  der  Renaissance, 
indem  dieselben  keine  politische  Einheit  bildeten,  indem 
der  Papst  in  ihrem  Lande  gleichsam  eine  kosmopolitische 
Stelle  einnahm,  indem  die  fremden  benachbarten  Völker  fort- 
während militärisch  intervenirten,  wurden  dieselben  zur  Kunst 
gleichsam  hingedrängt. 

Auch  die  socialen  Umstände  drücken  den  Einzelprocessen 
des  geschichtlichen  Werdens  oft  genug  tief  ihren  Stempel  auf. 
So  geschah  es  — es  sind  18  Jahrhunderte  her  — , dass  das 
Christenthum , der  Buddhismus , beide  tief  in  socialen  Be- 
dingungen wurzelnd,  die  Welt  zu  reformiren  trachteten.  In 
beiden  Epochen  brachten  die  extremen  Folgerungen  der 
arischen  Eroberung  und  Organisation  unerträgliche  Unter- 
drückung, vollständige  Unterwerfung  des  Individuums  zugleich 
mit  grosser  Entfaltung  der  Metaphysik  und  traumartigen 
Lebens  mit  sich.  Die  Menschheit  sehnte  sich  nach  Mildthätig- 
keit , sanfter  Liebe , menschlicher  Brüderlichkeit , alles  das 
culminirte  bei  den  Indiern  in  der  Idee  des  universellen 
Nirwana , im  Christenthum  in  der  Idee  des  allmächtigen 
Gottes. 

Man  sehe  sich  einmal  die  Entwickelung  der  Menschheit 
an  und  man  wird  finden,  dass  die  verlängerten  Situationen, 
alle  die  verwickelten  und  complicirten  Umstände  durch  den 
Einfluss  der  oben  genannten  socialen  Umgebungen  bedingt 
werden.  In  Spanien  führen  sie  zu  einem  achthundert  Jahre 
lang  dauernden  Kreuzzuge  gegen  die  Muselmannen,  fort- 
gesetzt durch  die  Ausrottung  der  Mauren  und  Beraubung  der 
Juden,  die  Einführung  der  Inquisition.  Tn  England  hatten  sie 
ein  politisches  Gebäude,  welches  den  Menschen  zum  Gehor- 
sam der  Gesetze  zwingt,  zur  Folge.  In  Frankreich  brachten 
sie  eine  echt  lateinische  Organisation  zu  Stande,  welche  zuerst 
Barbaren  aufgedrängt  wurde , dann  wie  von  selbst  unter  dem 
latenten  Eindrücke  des  nationalen  Instinctes  sich  unter  Dyna- 
stien entwickelt  und  zuletzt  eine  egalitäre,  centralisirte  und 
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administrationsfähige  Republik  ward.  Taine  schreibt  diesen 
Einwirkungen  des  „Milieu“  eine  sehr  grosse  Bedeutung  zu. 

Er  meint,  wir  hätten  da  die  am  meisten  wirkenden  unter 
den  beobachtbaren  Ursachen  vor  uns,  welche  zur  Umgestaltung 
des  primitiven  Menschen  beitragen.  Diese  Einwirkungen  sind 
es,  welche  für  die  Nation  dasselbe  bedeuten,  wie  die  Erziehung, 
das  Gewerbe , der  Aufenthalt  für  das  Individuum , und  zwar 
deshalb,  weil  sie  diejenigen  bedeuten'den , äusseren  Kräfte 
enthalten,  welche  die  Menschheit  allmählich  umgestalten  und 
durch  welche  das  „Aeussere“  fortwährenden  Einfluss  auf  das 
„Innere“  übt.  Alle  anderen  Umstände,  welche  zwar  mehr  oder 
minder  zum  Verständniss  dieses  „ Milieu “-BegrifiFes  beitragen, 
gehören  nicht  hierher.  Soweit  Taine. 

Gehen  wir  nun  zu  den  im  bereits  citirten  Schriftchen 
auseinandergesetzten  Ansichten  über  den  Marx’schen  „Milieu“- 
Begrifi"  über. 

Nach  Karl  Marx  ist  der  Einfluss  der  auf  den  Menschen 
wirkenden  Umgebung  ein  zwiefacher.  Es  giebt  eine  natür- 
liche und  eine  künstliche,  von  Menschen  geschaffene  Umgebung. 
Die  natürliche  Umgebung  wird  definirt*!  als  Complex  von 
Wirkungen  und  Einflüssen,  welche  sich  überall  ganz  oder 
theilweise  direct  auf  Naturbedingungen  zurückführen  lassen. 
Künstliche  Umgebung  wird  definirt  als  der  Complex  von  Wir- 
kungen und  Einflüssen,  welche  sich  überall,  als  durch  die 
ersten  socialen  Bewegungsformen  entstehend,  offenbaren,  dann 
aber  durch  die  spätem  menschlichen  Entfaltungsbedingungen 
zwar  für  alle  speciellen  menschlichen  Entwickelungsmomente 
ganz  wesentliche,  für  die  ganze  Entwickelung  aber  verhältniss- 
mässig  unwesentliche  Umwandlungen  aufweisen.  Diese  Um- 
wandlungen, diese  Transformationen,  sind  vergleichbar  mit 
dem  (im  Besonderen  wesentlichen,  im  Allgemeinen  unwesent- 
lichen) Theile  der  Natureinflüsse,  welche  von  dem  Menschen 
ein  wenig  verändert  werden  können,  insofern  als  diese  Theile 
der  beiden  Umgebungsarten  sich  immer  auf  ihre  Hauptquellen 

*)  Diese  Definitionen  stehen  nicht  etwa  derart  formulirt  in  den  Aus- 
einandersetzungen Paul  Lafargue’s,  aber  sie  geben,  in  knappster  Weise  aus- 
gedrückt, den  thatsächlichen  Bestand  dieser  Constatirungen  wieder. 
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zurückführen  lassen.  Eben  diese  Theile  der  Natureinflüsse 
sind  trotz  der  Umgestaltungsversuche  und  thatsächlichen  Um- 
gestaltungen von  Seiten  der  Menschen  doch  Natureinflüsse. 
Und  diese  erwähnten  Theile  der  künstlichen  Umgehung  sind 
wiederum  trotz  des  anscheinenden  Zusammenhangs  mit  Natur- 
einflüssen doch  keineswegs  auf  solche  zurückführhar.  Diese 
beiden  Umgebungen  stehen  nun  fortwährend  in  gegenseitiger 
Wechselbeziehung.  Dieselben  wirken  in  einem  fort  aufeinander 
ein,  nehmen  dadurch  theilweise  veränderte  Lagen  an,  bilden 
zusammen  die  Uesammtumgebung , die  in  immerwährendem 
Flusse  begrifien  sich  als  ein  ewiges  Wirkungsgebiet  auf  den 
Menschen  äussert. 

Die  historisch-idealistische  Methode  führte  in  ihren  Ana- 
lysen zuerst  (so  meint  der  Verfasser  des  Werkchens)  überall 
auf  das  Wirken  Gottes  zurück.  Unsichtbarer  Lenker  der 
Weltgeschichte  im  Grossen  und  Ganzen,  hier  und  da  sichtbar 
hervortretend,  war  Gott,  und  dies  blieb  er  der  ganzen  ersten 
grossen  Phase  der  idealistischen  geschichtlichen  Methode.  Die 
zweite  Phase  wird  als  die  aus  den  verschiedensten  Anläufen  vor 
und  nach  der  grossen  Revolution  sich  herausbildende  Vereinigung 

von  drei  Grundtrieben  der  Geschichte  (nämlich  Gleichheit, 
Freiheit,  Brüderlichkeit)  betrachtet.  Diese  historischen  Trieb- 
federn ersetzen  allmählich  den  Gottesbegrifi'  in  der  Geschichte. 
Sie  werden  erst  umgestossen  durch  eine  ganz  andere,  von 
allen  wesentlichen  Betrachtungsarten  verschiedene  historische 
Auflassung.  Diese  neue  historische  Grundauflassung  geht  von 
der  Ansicht  aus,  dass  von  Anfang  an  die  materiellen  Lebens- 
bedingungen die  politischen , philosophischen  Bedingungs- 
momente vollauf  beherrschen.  Man  erinnere  sich  der  Worte 
Engels’:  „die  Geschichte  einer  Epoche  ist  nicht  in  ihrer  Philo- 
sophie, sondern  in  ihrer  Oekonomie  zu  suchen“.  Karl  Marx 
(meint  nun  Lafargue)  hat  das  epochemachende  Verdienst,  die 
alte  Geschichtsmethode  vollauf  durch  eine  neue  ersetzt  zu 
haben.  Eine  neue  Welt  wird  damit  eröffnet. 

Die  künstliche  Umgebung  hat  für  den  Menschen  (und 
zwar  bei  weiterem  Fortschreiten  in  erhöhtem  Masse)  eine  ver- 
hältnissmässig  grössere  Bedeutung,  als  die  natürliche.  Wir 
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haben  bereits  angedeutet,  dass  eine  Reaction*)  der  einen  Um- 
gebungsart auf  die  andere  stattfindet.  Nun , diese  Reaction 
von  Seiten  der  künstlichen  Umgebung  auf  die  natürliche  ist 
eine  bedeutend  stärkere , als  die  umgekehrte  Reaction.  Es 
wird  auseinandergesetzt,  wie  die  Darwin’sche  Theorie  gewisse 
Vorgänge  trotz  der  richtigen  Gesammtannahme  nicht  erklären 
konnte,  wie  dies  selbst  die  Schüler  Darwin’s,  auch  ein  Haeckel, 
nicht  zu  Stande  brachten.  Es  lag  eben  an  der  Vernach- 
lässigung des  künstlichen  „Milieu“-Begrifis.  In  der  natürlichen 
Züchtung  spielt  hier  schon  die  künstliche  Umgebung  eine 
Rolle;  umsomehr  ist  dies  der  Fall  in  der  Geschichte.  Wir 
haben  oben  erwähnt,  dass  es  nach  Paul  Lafargue  Karl  Marx' 
hauptsächlichstes  Verdienst  sei,  die  materiellen  Bedingungs- 
momente als  die  wichtigsten  dargethan  zu  haben.  Die  künst- 
liche Umgebung  rechnet  eben  hauptsächlich  mit  diesen  ma- 
teriellen Bedingungen.  Ja,  die  künstliche  Umgebung  im  engeren 
Sinne  kann  auch  definirt  werden  als  ein  Wirken  der  rein 
materiellen  Umstände  auf  den  Menschen  in  seiner  Gesammt- 
entfaltung  begriffen. 

Und  nun  wollen  wir  ein  Beispiel  anführen,  um  zu  zeigen, 
wie  man  sich  in  anschaulichster  Weise  nach  Paul  Lafargue 
diese  Reaction  des  künstlichen  und  natürlichen  „Milieu“-Begriffs 
vorzustellen  hat.  Selbstverständlich  gilt  es  ein  solches  Beispiel 
zu  wählen,  dass  die  natürlichen  Einflüsse  einerseits,  die  künst- 
lichen Einflüsse  andererseits  charakteristisch  genug  hervortreten; 
Und  wiederum  folgen  wir  da  keineswegs  den  Ausführungen  des 
Verfassers,  sondern  drücken,  in  den  Hauptlinien  seinen  Stand- 

*)  Der  Ausdruck  „Reaction“  ist  vielleicht  hier  nicht  ganz  passend. 
Wir  bemerken  dazu  Folgendes.  Die  beiden  Umgebungsarten  werden  in 
ihrer  Einwirkung  auf  den  Menschen  eben  als  ein  Ganzes  betrachtet.  Zwischen 
dem  Menschen  folglich  und  der  Gesammtumgebung  findet  fortwährend 
Wechselwirkung  statt.  Die  Einwirkung  der  Umgebung  auf  den  Menschen 
kann  also  gleichsam  als  ^ Action“,  die  mehr  oder  minder  indirecte  und  darum 
geringe  Einwirkung  des  Menschen  auf  die  Umgebung  kann  als  „Reaction“ 
bezeichnet  werden.  Dies  ist  der  Gesammtprocess.  Wenn  nun  zwischen 
den  Theilen  der  Gesammtumgebung  ein  Einwirken  stattfindet,  welches  mehr 
direct  den  Charakter  des  „Wechselwirkens“  hervorhebt,  so  findetals  „Einzel- 
process“  wiederum  eine  solche  „Reaction“  statt. 
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punkt  annehmend,  dies  auf  unsere  (nach  unserer  Meinung  mehr 
zum  Verständnisse  der  „Milieu“-Theorie  beitragenden)  Weise  aus. 
Stellen  wir  uns  einmal  den  Krieg  zwischen  den  Engländern  und 
ZulukafFem  vor.  Wer  damals  die  Zeitungen  aufmerksam  ver- 
folgte, der  wird  sich  wohl  genugsam  an  Beispiele  von  ausser- 
ordentlich grosser  Tapferkeit,  von  der  grösstmöglichen  Ausdauer 
und  Zähigkeit  in  der  Kriegführung  erinnern.  Ja  noch  mehr: 
sogar  Beispiele  von  grosser  Umsicht  und  von  einer  bemerkens- 
werthen  elementaren  Strategik  kommen  vor.  Den  kleinsten 
Sieg,  den  die  Engländer  errungen  haben,  verdankten  sie  nicht 
ihren  Mannschaften,  sondern  ihren  Kanonen.  Was  bedeuten 
in  diesem  Falle  die  Kanonen?  Sie  sind  die  materiellen  Hilfs- 
mittel. Noch  so  zusammengesetzte  Natureinflüsse,  noch  so 
lange  wirkend,  noch  so  vieler  Zeit  zur  Hervorbringung  be- 
nöthigend,  können  keine  Kanonen  schaffen.  Wohl  aber  stählen 
diese  Natureinflüsse  die  Sehnen  und  Muskeln,  wohl  geben  sie 
Beinen  und  Armen  eine  grössere  Kraft,  den  Barbaren  ein 
merkwürdiges  Gehör,  ein  scharfes  Auge;  wohl  erzeugen  sie 
diese  primitiv  zu  nennende  scharfe  Beobachtungsgabe.  Es  giebt 
auch  andere  Umstände  künstlicher  Natur,  die  dazu  kommen; 
dieselben  sind  aber  erstens  im  Verhältniss  zu  den  natür- 
lichen des  primitiven  Menschen  ziemlich  gering,  sodann  im 
Verhältniss  zu  der  grossen  Einwirkung,  welche  sie  auf  den 
Culturmenschen  ausüben , sehr  niedrig  anzuschlagen.  Diese 
Kanonen  aber  besiegen  die  Menschen,  sei  ihre  Kraft  auch 
noch  so  gross,  ihr  festes  Zusammenhalten  noch  so  bedeutend, 
ihre  primitive  Organisation  noch  so  stark.  Die  Wirkung  des 
künstlichen  „Milieu“  ist  eben  grösser,  als  die  des  natürlichen. 

Dieser  Umstand  erklärt  aber  gleichsam  in  nur  noch 
gröberer  Art  und  Weise  den  künstlichen  Einfluss.  Noch  ein 
' Beispiel,  um  das  diesen  künstlichen  Verhältnissen  innewohnende 
intellectuelle  Moment  (hervorgebracht  nicht  durch  natürliche, 
sondern  durch  künstliche  Einwirkungen)  hervorzuheben. 

Der  römische  Senat  sandte  Cäsar  nach  Gallien,  theilweise 
um  diese  Provinz  dem  römischen  Staate  zu  erhalten,  theil- 
weise um  eine  Erweiterung  des  Gebiets  anzustreben.  Cäsar 
hatte  dabei  bekanntlich  auch  seinen  eigenen  Zweck.  Er  machte 
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folglich  die  grössten  Anstrengungen,  um,  beide  Interessen- 
sphären vereinigend,  zum  Ziele  zu  gelangen,  und  er  erreichte 
dies.  Doch  nach  vielen  glücklichen  Schlachten,  vielen  glück- 
lich ausgeführten  Plänen  stellte  sich  ihm  ein  ernstes  Hinder- 
niss entgegen.  Vercingetorix  trat  auf.  Es  war  dies  ein  be- 
deutender Führer  und  in  seiner  (mehr  primitiveren)  Art  und 
Weise  auch  ein  fähiger  politischer  Kopf.  Doch  Cäsar  be- 
siegte auch  ihn.  Die  Erklärung  der  materiellen  Hilfsmittel 
allein , dieser  Einfluss  blos  genügt  hier  nicht.  Cäsar  siegte 
dadurch,  dass  er  auf  echt  römische  Weise  die  Zersplitterung 
der  verschiedenen  Stämme,  deren  Einheit  im  Kriege  gegen 
die  Römer  Vercingetorix  erstrebte,  herbeizuführen  wusste; 
und  dadurch  wurde  Vercingetorix’  Macht  gebrochen.  Hier 
wurden  also  die  sich  recht  tapfer  haltenden  Stämme  mit  ihren 
primitiveren  Hilfsmitteln  von  disciplinirten  und  tapferen  Sol- 
daten mit  allen  den  verhältnissmässig  schon  bedeutenden 
Hilfsmitteln  der  Römer  geschlagen,  und  es  wurde  die  sehr 
bedeutende  natürliche  Intelligenz  durch  die  raffinirtere,  ge- 
bildetere besiegt.  Die  künstliche  Umgebung  ist  eben  meistens 
stärker,  als  die  natürliche.  Und  sie  ist  auch  oft  (das  muss 
beachtet  werden)  die  für  den  Menschen  wichtigere. 

Aber  nicht  nur  das  Menschengeschlecht  allein  hat  es  zu 
einem  künstlichen  „Milieu“  gebracht.  Besonders  Bienen  und 
Ameisen  bilden  Gesellschaften , haben  geradezu  eine  Organi- 
sation, die  sich  hie  und  da  vervollkommnet;  auf  diese  Thiere 
wirken  also  verschiedene  Einflüsse  ein,  die  sich  nicht  auf 
Naturmomente  zurückführen  lassen.  Bienen  und  Ameisen 
werden  nicht  nur  von  der  Natur  umgeben;  ihre  eigenen  Werke 
stellen  sich  dem  menschlichen,  künstlichen  „Milieu“-Begrifl^ 
gegenüber  gleichsam  als  eine  primitivere  Stufe  dar. 

Wir  haben,  alle  speciell-socialistischen  Punkte  auslassend, 
nur  das  Allgemeine  dieser  Ansichten  wiedergegeben.  Mögen 
jetzt  einige  Bemerkungen  darüber  hier  ihren  Platz  finden. 

Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  dergestalt  bei  Taine 
der  „Milieu“-Begriff’  gerade  als  erziehendes  Element  der  Mensch- 
heit wirkt,  dass  der  vorwiegende  Einfluss  des  Klimas  richtig 
beleuchtet , dass  politisches  und  sociales  Umgebungswirken 
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(in  dieser  mehr  äusserlichen  als  innerlichen  Weise  betrachtet) 
ganz  in  ähnlicher  Weise  thatsächlich  ihren  Einfluss  üben. 
Doch  vor  allem  müssen  wir  einen  Umstand  berücksichtigen 
(und  hiermit  gehen  wir  gleich  zur  Vergleichung  der  beiden 
„Milieu“-Begriffe  über).  Seihst  angenommen,  dass  auf  solche 
Weise  (wir  konnten  es  nur  in  allgemeinen  Zügen  schildern) 
der  Zusammenhang  zwischen  dem  „Milieu“-BegriflPe  und  dem 
„RassenbegriflFe“  einerseits  und  der  von  Taine  angewendeten 
historischen  Methode  andererseits  stattfände,  so  wird  uns  doch 
durch  dessen  Ansichten  über  die  Umgebungen  ein  tieferes 
Eindringen  in  die  „Milieu“-Arten  verschlossen.  Die  Marx’- 
sche  Theorie  aber  untersucht,  wie  wir  es  in  den  oben  an- 
gegebenen Definitionen  in  mehr  indirecter  und  zusammen- 
tkssender  Weise  anschaulich  gemacht  haben,  die  Haupttheile 
des  „Milieu“-Begriffes  in  der  Art,  dass  zu  gleicher  Zeit  der 
W^irkungscomplex  und  die  einzelnen  W^irkungen  (falls  man 
allgemeine  Theile  der  Lehre  auf  verschiedene  Gebiete  an- 
wenden will)  zum  Vorscheine  kommen.  Man  bekommt  eine 
Vorstellung  von  der  Wirkung  der  Umgebungstheile.  Auch 
die  „Milieu“-Ansichten  Taine’s  sind  nicht  etwa  abstract  ge- 
halten. Aber  (wir  betrachten  hier  die  Dinge  nur  von  einem 
Standpunkte  aus)  dieselben  erklären  theilweise  einige,  theil- 
weise  viele,  nirgends  jedoch  alle  Umstände  zur  Genüge.  Dass 
die  einzelnen  Beispiele  gut  gewählt,  dass  die  Schilderung  eine 
glänzende  ist,  das  kann  uns  dafür  nicht  entschädigen. 

Wir  haben  einen  diesbezüglichen  Punkt  beleuchtet,  doch 
zwei  Umstände  gesellen  sich  noch  hinzu.  Es  drängt  sich  uns 
hier  die  Bemerkung  auf,  dass  der  Mangel  an  ökonomischen 
Auslassungen  in  der  Betrachtungsweise  Taine  s der  Marx  sehen 
Lehre  gegenüber  hier  geradezu  störend  wirkt.  Dies  führt 
vor  allem  zu  einem  Unterschiede  zwischen  politischem  und 
socialem  W^irken,  welcher  ein  ganz  künstlicher  zu  nennen  ist, 
Alan  kann  bei  einem  näheren  Einblick  in  die  Sache  deutlich 
erkennen , dass  die  Beispiele  der  italienischen  Civilisationen, 
welche  da  zeigen  sollten , wie  politische  Einwirkungen  vor 
sich  gehen,  keineswegs  einen  rein  politischen  Charakter  haben. 
Und  die  Beispiele,  welche  er  zur  Verdeutlichung  des  socialen 
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Wirkens  anführte,  konnten  ebenso  gut  zur  Erläuterung  po- 
litischen Wirkens  dienen.  Denn  dergestalt  könnte  man  ja 
auch  anstatt  die  alte  italienische  Civilisation,  das  Römerthum, 
blos  aus  politischen  Momenten  zu  erklären,  den  Kampf  zwi- 
schen Patriziern  und  Plebejern  auch  als  einen  rein  politischen 
bezeichnen.  Bei  Alarx  hingegen  wird  ebenso  klar,  wie  die 
Trennung  der  künstlichen  von  den  Natureinflüssen,  durch  die 
Annahme  des  ökonomisch-socialen  Fundaments  und  der  andern 
Elemente  als  Ueberbau  ein  Unterschied  zwischen  politischem 
und  socialem  Wirken  anschaulich  gemacht*). 

Wir  sagten  oben,  dass  man  das  Fehlerhafte  dieses  „Milieu“- 
BegriflFes  ohne  die  Betrachtung  des  Zusammenhangs  zwischen 
demselben  und  der  historischen  Methode  beweisen  kann.  In- 
dessen steht  die  Lehre  von  der  Umgebung  mit  der  historischen 
Methode  in  so  engem  Zusammenhänge,  dass  dieser  Zusammen- 
hang nicht  vernachlässigt  werden  darf.  Die  historische  Alethode 
bei  Taine  lässt  sich  zurückführen  auf  den  Satz : Die  Ge- 
schichte hat  sich  zu  befassen  mit  dem  psychischen  Menschen, 
mit  den  verschiedenen  Formen  des  psychischen  Wirkens.  Die- 
Geschichte  wird  dergestalt  in  eine  Psychologie  verwandelt. 
Dies  ist  falsch,  und  zwar  nicht  nur  vom  methodologischen 
Standpunkte  aus.  Nicht  nur  würde  sich  bis  jetzt  ein  solches 
Zurückführen  aller  historischen  Alomente  auf  psychische  sehr 
schwierig  gestalten,  sondern  dieselbe  Betrachtungsweise  wmrde 
auch  zur  Vernachlässigung  aller  andern  Umstände  führen. 
Wie  wichtig  auch  psychologische  Elemente  in  der  Geschichte 
sein  mögen,  wie  viel  auch  die  Betrachtung  socialen  Geschehens 
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*)  Wir  wollen  hier  diesbezüglich  noch  Folgendes  bemerken:  Taine 
spricht  in  allen  seinen  Werken,  besonders  in  den  ästhetischen,  gerade  sehr 
viel  vom  socialen  Einfluss.  Man  könnte  also  meinen,  dass  schon  öko- 
nomische Bedingungen  hier  hereingezogen  würden,  dass  also  vom  „öko- 
nomischen Materialismus“  bei  Weitem  mehr  die  Rede  sei,  als  in  den  so- 
genannten Keimen  desselben,  welche  wir  im  zweiten  Kapitel  dargestellt 
haben.  Sociale  Umstände  bedeuten  bei  Taine  eben  nicht  ökonomische. 
Dasselbe  gilt  von  Buckle.  Wie  viel  von  materiellen  Lebensbedingungen 
dort  auch  die  Rede  sein  mag,  es  ist  doch  durch  den  Begriff  des  geringeren 
Werthes  politischer  Verhältnisse  erst  die  Urzelle  des  ökonomischen  Materia- 
lismus gebildet  worden. 
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durch  eine  Verbindung  mit  der  Kenntnissnahme  der  Bewusst- 
seinsregungen gewinnen  dürfte : die  Greschichte  selbst  kann 
I nimmermehr  in  eine  Psychologie  verwandelt  werden.  Dieses 

! Fehlerhafte  rein  psychischer  Betrachtungsweise  äussert  sich 

auch  noch  in  der  „Milieu“-Lehre  Taine’s.  Ganz  anders  bei 
I Karl  Marx.  Die  historische  Methode  wird  da  getrennt  von 

allen  möglichen  psychischen  und  rein  sociologischen  Be- 
trachtungsweisen. Ja  selbst  die  diesen  Männern  eigenthüm- 
liche  Anwendung  der  dialektischen  Methode  tritt  nicht  äusser- 
lich  störend  hervor.  Die  Geschichte  ist  keine  blosse  An- 
I Wendung  der  Dialektik,  sondern  in  den  umfassendsten  und 

' allgemeinsten  historischen  Resultaten  sieht  man , dass  im 

Grossen  und  Ganzen  in  der  Geschichte  derselbe  dialektische 

Process  vor  sich  geht,  wie  in  der  Natur.  Durch  dieses  tiefere 
I Eingreifen  in  die  Arten  des  „Milieu“-BegrifFes , welcher  klar 

den  Process  der  Art  und  Weise  des  Geschehens,  der  Um- 
standswirkungen darlegt,  durch  die  Annahme  der  Beherrschung 
politischer  durch  ökonomische  Umstände,  ferner  durch  den 
Zusammenhang,  welchen  die  historische  Methode  mit  dem 
„Milieu“-Begriffe  zeigt;  durch  alle  diese  Umstände  übertrifft 
die  Marx’sche  Umgebungslehre  nicht  nur  die  Taine’s,  sondern 
auch  alle  andern.  Wir  werden  dies  durch  spätere  Aus- 
einandersetzungen noch  weiter  darlegen.  Jetzt  wollen  wir 
nur  darauf  hinweisen , dass  ebenso,  wie  in  den  Comte sehen 
Entwickelungsgesetzen  die  Klassification  die  Basis  des  Systemes 
bildet,  dem  „ökonomischen  Materialismus“  der  „Milieus-Be- 
griff*, als  Grundlage  dient. 

Jetzt  wenden  wir  uns  zu  den  verschiedenen  mehr  öko- 
nomischen Punkten  der  Lehre. 

Wir  haben  bereits  gesehen , dass  als  charakteristisch  für 

den  ökonomischen  Materialismus  die  Auffassung  ist,  dass  volks- 
wirthschaftliche  Bedingungen  das  Fundament , politische,  reli- 
giöse, philosophische,  literarische,  juridische  gleichsam  den 
Ueberbau  bilden.  Der  „ökonomische  Materialismus  kann 
demnach  definirt  werden  als  die  Geschichtstheorie,  welche  als 
Basis  der  Entfaltung  in  der  Geschichte  die  ökonomische 
Productionsweise  annimmt  und  alle  anderen  Umstände  darauf 
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zurückführen  will,  ohne  die  reelle  Bedeutung  dieser  Umstände 


zu  leugnen ; dieselben  haben  mit  einen  Einfluss  in  der  mensch- 
lichen Entfaltung,  wirken  auf  einander  ein,  treten  als  co- 
existirende  Elemente  auf.  Welches  ist  nun  die  Art  und 
Weise,  in  der  sich  das  ökonomische  Geschehen  als  Fundament 
aller  Entfaltung  überhaupt  in  der  Geschichte  zeigt?  Darauf 
antworten  uns  alle  Schriften  Karl  Marx’  und  Friedrich  Engels’ : 
Dies  ist  seit  dem  Ende  der  primitiveren  Einrichtungen  der 
Menschheit,  seit  Beginn  der  geschriebenen  Geschichte  der 
Klassenkampf.  Von  allen  denen,  welche  irgendwie  als  directe 
Vorkämpfer  des  ökonomischen  Materialismus  zu  betrachten 
sind,  wird  dieser  Klassenkampf  nur  sehr  dürftig  bei  Blanc 
beleuchtet.  Entdeckt  hat  Marx  diesen  Punkt  seiner  Lehre,  von 
Anfang  an  mit  erstaunenswerther  Originalität  auftretend,  erst 
in  den  vierziger  Jahren.  Das  Werk  „Elend  der  Philosophie“, 
Antwort  auf  Proudhon’s  „Philosophie  des  Elends,  2.  Aufl. 
mit  Vorwort  und  Noten  von  Friedrich  Engels“  — im  Jahre 
1847  (1885  zweite  Auflage)  erschienen  — enthält  schon  zahl- 
reiche darauf  bezügliche  Aeusserungen.  Doch  erst  das  „com- 
raunistische  Manifest“  (1848)  kann  als  erste  Schrift  bezeichnet" 
werden,  in  welcher  der  Klassenkampf  systematisch  dar- 
gestellt wird. 


Was  bedeutet  nun  dieser  Klassenkampf?  Er  bedeutet, 
dass  man  in  der  Geschichte  den  systematischen  Nachweis 
liefern  kann,  wie  die  Menschheit  von  einem  gewissen  Punkte 
ihrer  Entfaltung  an  sich  in  zwei  grosse  Gruppen  theilte: 
die  einen  herrschten  ökonomisch,  die  andern,  was  für  Rechte 
sie  auch  immer  in  anderer  Beziehung  hatten,  wurden  materiell 
unterjocht.  Klassenkampf  bedeutet  ferner,  dass  jede  Epoche 
neue  materielle  Kräfte  entwickelt,  es  entsteht  nun  immer  ein 
Kampf  zwischen  denselben  und  den  früheren  Productionsformen. 
Die  früheren  Productionsformen,  die  in  Händen  einer  früheren 
Klasse  waren,  gehen  nun  in  die  Hände  der  neueren  Klasse  über. 
Dies  geschieht  aber  allmählich  und  durch  fortwährenden  Kampf 
der  materiellen  Elemente.  Der  Klassenkampf  ist  aber  nicht  (wie 
man  theilweise  aus  dem  bisher  Gesagten  schon  ersehen  kann) 
etwa  als  eine  fortwährende  Bewegung  zu  denken,  die  jedoch 

WeiBGugrün,  Entwickelungsgeaetae  d.  Menschheit.  7 
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immer  nur  ganz  unwesentliche  Veränderungsformen  zeigt.  Ganz 
im  Gegentheil.  Es  liegt  in  der  bisherigen  Geschichte  eine  kleine 
Reihe  solcher  Bewegungsformen  ausgedrückt  in  den  einzelnen 
Klassenkämpfen  vor.  Da  der  Mensch  nicht  behaftet  mit 
Klassenkämpfen  gleich  am  Beginne  erscheint , da  dieselben 
sich  auch  aus  früheren  Bedingungen  entwickeln,  so  folgt 
daraus , meinen  Marx  und  Engels , dass  in  Zukunft  der 
Klassenkampf  schwinden  wird.  Wir  werden  gleich  sehen, 
wie  dies  gedacht  wird. 

Von  Karl  Marx  selbst  wird  über  die  primitivere  Phase 
der  Menschheit,  die  wir  gleichsam  als  Einleitung  in  die  Civili- 
sation  betrachten  können,  nur  wenig  bemerkt;  er  beginnt 
seine  eigentliche  Analyse  mit  Untersuchung  der  ökonomischen 
Bedingungen  der  Sklaverei,  die  charakteristisch  für  das  ganze 
Alterthum  waren.  Im  Alterthume  stand  nun  der  Freie  mit 
dem  Sklaven  in  fortwährendem  Kampfe;  er  beutete  ihn  aus, 
ja  er  musste  ihn  ausbeuten.  So  forderten  es  die  ökonomischen 
Bedingungen  der  Zeit.  Die  Arbeit  der  Sklaven  war  noth- 
wendig , um  den  ökonomischen  Fortschritt  zu  befördern.  Es 
musste  auf  diese  Art  und  Weise  das  Embryo  des  Kapitals 
geschafft,  der  wahre  Austausch  auf  eine  höhere  Stufe  gebracht, 
aber  es  mussten  auch  die  Freien  von  den  eigentlich  schweren 
Arbeiten  befreit  werden , um  sich  den  W^issenschaften  und 
Künsten,  dem  wahren  Fortschritte,  zu  ergeben.  Auch  für 
die  Sklaven  selbst  war  es  besser;  sie  wurden  doch  wenigstens 
nicht  mehr  als  Kriegsgefangene,  sondern  als  Arbeitssklaven 
behandelt.  Dieses  Verhältniss  zwischen  Herren  und  Sklaven 
im  klassischen  Alterthume  war  so  selbstverständlich,  dass 
sogar  bei  den  grössten  Männern  Griechenlands,  wie  Aristoteles, 
mit  keinem  W'^orte  auf  die  Ungerechtigkeit  der  Sklaverei 
hingewiesen  wird.  Der  Process  der  Arbeitstheilung  vom  öko- 
nomischen Standpunkte  aus  wird  (wie  wir  später  sehen  werden) 
hier  nicht  so  klar  wie  bei  Friedrich  Engels  formulirt.  In- 
dessen in  dem  bereits  citirten  Werke:  „Das  Elend  u.  s.  w.‘‘ 
heisst  es  S.  123 — 124  u.  a.,  dass  ein  grosser  Theil  der 
antiken  Staatengestaltung  durch  das  erste  grosse  Wirken  des 
Princips  der  Arbeitstheilung,  nämlich  der  Trennung  von  Land 
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und  Stadt,  vor  sich  gegangen  sei.  Die  privilegirte  Klasse 
des  Alterthums  sind  nun  die  Sklavenhalter.  Doch  dieselbe 
zerfiel  wiederum  in  Unterklassen,  die  sich  unter  einander  be- 
kämpften. Allein  innerhalb  dieser  ökonomischen  Epoche  ent- 
wickelten sich  Gegensätze  und  Unvereinbarkeiten  mit  der 
alten  Productionsweise , die  eine  neue  Productionsweise  er- 
forderten und  dadurch  eine  neue  ökonomische  Epoche  schufen. 
Und  das  Ende  des  römischen  Staates  zeigt  deutlich  die 
Ursachen,  welche  aus  dem  alten  einen  neuen  Zustand  herbei- 
führen mussten.  Durch  die  Eroberungen  bekamen  die  Römer 
einen  ungeheuren  Länderbesitz  aller  Art.  Die  allzu  grossen 
Güter  waren  schwer  zu  bewirthschaften , mit  den  damaligen 
Mitteln  musste  durch  diese  Anhäufung  zuerst  eine  Stockung 
in  den  ökonomischen  Verhältnissen  eintreten  (Latifundia  Italiam 
perdidere).  Zu  gleicher  Zeit  aber  nahm  der  Luxus,  die  Ver- 
schwendungssucht in  Rom  überhand;  die  Erweiterung  der 
politischen  und  militärischen  Macht  forderte  auch  immer  mehr 
materielle  Hilfsmittel;  die  Kosten  des  Staates  wuchsen,  der 
Privatmann  brauchte  immer  mehr  und  mehr.  Einerseits 
sehen  wir  also  hier  Verringerung  der  Production,  andererseits 
ausserordentliche , nie  dagewesene  Erhöhung  der  Consumtion. 
Die  ökonomische  Epoche  brach  zusammen  unter  diesen  Ver- 
hältnissen. Es  entstand  allmählich  die  feudale  Productions- 
weise; das  Mittelalter  wurde  durch  sie  beherrscht. 

Die  Klasse,  welche  die  Herrschaft  im  Mittelalter  ausübt, 
sind  die  feudalen  Herren.  Doch  ebenso  wie  diese  sich  öko- 
nomisch zu  den  Leibeigenen,  zu  den  Frohnarbeitern  verhalten, 
so  verhalten  sich  (und  dies  tritt  gegen  Ende  des  Mittelalters 
noch  deutlicher  hervor)  in  den  Städten  die  Zunftmeister  zu 
den  Gesellen.  Im  Mittelalter  arbeitet  der  Bauer  nicht  für 
den  Weltmarkt,  wie  heute  der  industrielle  Arbeiter,  sondern 
zum  grossen  Theil  für  sich  selbst,  und  der  feudale  Herr  braucht 
ja  auch  nicht  den  grössten  Theil  des  Ertrags  der  Frohnarbeit 
für  sich.  Was  sollte  er  denn  damit  weiter  anfangen?  Zum 
Tausche  der  verschiedenen  Producte  war  ja  die  Klasse  der 
Kaufleute  da.  Der  Ritter  brauchte  eben  den  grössten  Theil 

des  Ertrags  der  Frohnarbeit  nicht,  weil  er  Herr  der  öko- 
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nomischen  Bedingungen  der  Epoche  nicht  etwa  im  Sinne  des 
modernen  Industriellen,  des  modernen  Kapitalisten  war.  Der 
Bauer  konnte  mit  seiner  Familie  allein  viel  herstellen.  Er 
brauchte  die  benachbarten  Märkte  nicht  so  oft  aufzusuchen, 
arbeitete  alles  Mögliche  allein;  er  bedurfte  des  Austausches 
der  Waaren  im  weiteren  Sinne  nicht  so  sehr,  ja,  er  war  auf 
seine  eigene  Arbeit  oft  genug  geradezu  angewiesen ; schon 
das  äusserst  mangelhafte  Verkehrswesen  seiner  Zeit  hinderte 
ihn  oft  daran.  Dies  war  für  den  weiteren  Fortschritt  geradezu 
ein  Hinderniss.  Daher  musste  mit  dieser  Ai-t  und  Weise  der 
Organisation  gebrochen  werden.  Der  ökonomische  Fortschritt 
brachte  dies  auch  zu  Wege. 

Aber  in  der  Stadt  ging  es  auch  nicht  anders,  "hier  herrschte 
das  Zunftwesen.  Die  Gilden,  die  Corporationen  bedingten  die 
Oekonomie  der  Stadtbewohner.  Von  einem  langen  Zeitraum 
des  Mittelalters  kann  man  sagen,  dass  die  Geschichte  der 
Städte  hauptsächlich  Geschichte  der  Corporationen  ist.  Doch 
allmählich  bildeten  auch  die  ökonomischen  Zustände  der  Städte 
ein  Hinderniss  des  materiellen  Fortschritts.  Die  Corporation 
hatte  zuletzt  etwas  Starres , Unveränderliches  an  sich.  So 
wurde  das  weitere  Wirken  des  Princips  der  Arbeitstheilung, 
welches  sich  in  der  Manufacturindustrie  (der  ersten  Phase  der 
kapitalistischen  Entwickelung)  zeigt,  dadurch  gehindert.  Der 
Sohn  konnte  ja  nur  derselben  Gilde  angehören,  welcher  auch 
der  Vater  angehört  hatte.  Die  Manufacturindustrie  wird 
ferner  durch  den  Umstand  charakterisirt,  dass  viele,  sehr  viele 
Arbeiter  Zusammenwirken  müssen.  Dazu  passte  die  Werkstatt 
des  mittelalterlichen  Meisters  mit  einigen  Gesellen  nicht.  Das 
ganze  Gildenwesen  hatte  sich  überlebt.  Diese  Organisation 
musste  also  durch  eine  andere  ersetzt  werden.  Und  ebenso, 
wie  diese  Verhältnisse  Hindernisse  für  ariderweite  materielle 
Entwickelung  waren,  so  kommen  noch  weitere  Gründe  (die  wir 
gleich  beleuchten  werden^  hinzu,  um  diesen  Fortschritt  gleich- 
sam mit  Gewalt  herbeizuführen*). 


*)  Um  die  Art  und  Weise  zu  veranschaulichen,  wie  die  Manufactur 
Industrie  erst  durch  Abschaffung  der  alten  Arbeitsweise  der  Corpora 
tionen  ermöglicht  wurde,  möge  folgende  Stelle  aus  Marx  hier  Platz  finden 
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An  erster  Stelle  die  Entdeckung  Amerika’s.  Im  „commu- 
nistischen  Manifest“  (S.  6)  heisst  es  wörtlich : „Die  Entdeckung 
Amerika’s  und  die  Umschifiung  Afrika’s  schufen  dem  Auf- 
kommen der  Bourgeoisie  ein  neues  Terrain , indem  sie  die 
Manufacturindustrie  entstehen  Hessen.  Der  ostindische  und 
chinesische  Markt,  die  Colonisirung  von  Amerika,  der  Aus- 
tausch der  Binnencolonien , die  Vermehrung  der  Tauschmittel 
und  Waaren  überhaupt  gaben  dem  Handel,  der  Schiflffahrt  und 
der  Industrie  einen  nie  geahnten  Aufschwung“.  Doch  dies  blieb 
nicht  ohne  Einwirkung  auf  die  Bildung  einer  neuen  Klasse. 
Verschiedene  Elemente  der  Städter  begannen  sich  allmählich 
in  die  Klasse  der  Kapitalisten  zu  verwandeln.  Durch  die 
Gewinnung  neuer  Länder  als  Colonien  wurde  immer  mehr 
Waare  erzeugt  und  auch  mehr  Waare  gebraucht;  der  Welt- 
markt begann  sich  zu  entwickeln.  In  seinem  Werke  „Das 
Elend  u.  s.  w.“  hebt  Karl  Marx  hervor,  dass  die  Vermehrung 
der  Tauschmittel  (durch  die  Einfuhr  der  Edelmetalle  aus 
Amerika)  zur  Folge  habe  einerseits  Entwerthung  der  Löhne 
und  Grundrenten,  andererseits  Vermehrung  der  industriellen 
Profite.  Ferner  wird  auf  S.  134  des  genannten  Werkes  be- 
hauptet, dass,  je  mehr  die  Klasse  der  Grundbesitzer  und  die 
Klasse  der  Arbeiter,  die  Feudalherren  und  das  Volk  verloren, 
desto  mehr  die  Klasse  der  Kapitalisten,  die  Bourgeoisie,  sich 
erhoben  habe. 

Ausser  der  Entdeckung  Amerika’s  trat  noch  besonders 

Im  „Elend  u.  s.  w.“  (S.  136)  sagt  er:  „Eine  Manufactur  bestand  weit  mehr 
in  der  Vereinigung  vieler  Arbeiter  und  vieler  Handwerker  in  einem  und 
demselben  Lokale , in  einem  Saale  unter  dem  Commando  eines  Chefs, 
als  in  der  Auflösung  der  Arbeiten  und  Anpassung  eines  specielleu  Arbeiters 
an  eine  sehr  einfache  Aufgabe“  ; und  in  demselben  Buche  heisst  es  ferner : 
„Der  Nutzen  einer  Fabrikwerkstatt  bestand  viel  weniger  in  der  eigentlichen 
Arbeitstheilung  als  in  dem  Umstande,  dass  man  in  grösserem  Massstabe 
arbeitete,  viele  unnütze  Unkosten  sparte  u.  s.  w.  Ende  des  16.  und  An- 
fang des  17,  Jahrhunderts  kannte  die  holländische  Manufactur  die  Tbeilung 
der  Arbeit  noch  kaum“.  Wie  man  sieht,  konnte  eine  solche  ökonomische 
Einrichtung  nicht  durch  das  Corporationswesen  zu  Stande  gebracht  werden. 
Das  Handwerkeratelier  musste  in  das  Manufacturatelier , diese  Zelle  der 
modernen  Fabrik,  verwandelt  werden. 
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ein  anderer  Umstand  hinzu,  welcher  dazu  beitrug,  um  die 
moderne  kapitalistische  Phase  aus  der  mittelalterlichen,  feu- 
dalen entstehen  zu  lassen.  Die  Feudalherren  entliessen  gegen 
Ende  des  Mittelalters  eine  grosse  Anzahl  ihrer  Gefolgschaften. 
Sie  konnten  ja  ein  grosses  Gefolge  nicht  mehr  brauchen , da 
sie  durch  die  gänzliche  Aenderung  der  Kampfweise  nicht 
mehr  dieselbe  Macht  besassen , da  sie  die  Kaufleute  nicht 
mehr  nach  Herzenslust  plündern  konnten.  Diese  aus  der 
Gefolgschaft  der  feudalen  Herrn  Ausgestossenen  hatten  keine 
Beschäftigung,  wurden  also  Vagabunden.  Dies  kam  aber  der 
in  die  Fabrik  übergehenden  Werkstatt  zu  statten.  Es  waren 
eben  gleich  Arbeiter  da. 

So  konnte,  da  die  feudalen  Verhältnisse  für  den  öko- 
nomischen Fortschritt  nicht  ausreichten , die  Entdeckung 
Amerika’s  aber  und  andere  weniger  bedeutende  Umstände 
die  Triebfedern  ökonomischen  Fortschrittes  wurden,  durch  die 
der  feudalen  Zeit  innewohnenden  revolutionären  Elemente  die 
neue  Zeit  entstehen.  Die  feudale  Productionsweise  genügte 
nicht  mehr,  die  ökonomischen  Verhältnisse  waren  ihr  ent- 
wachsen , sie  §ir*§  eine  andere  Productionsweise  über. 
Zuerst  zeigte  sich  die  Manufacturindustrie , welche  dadurch 
charakterisirt  wird , dass  sie  für  den  durch  neue  Märkte  an- 
wachsenden Bedarf  mehr  ausreichte.  Im  communistischen 
Manifest,  S.  6,  heisst  es:  „Zunftmeister  wurden  verdrängt 
durch  den  industriellen  Mittelstand;  die  Theilung  der  Arbeit 
zwischen  den  verschiedenen  Corporationen  verschwand  vor 
der  Theilung  der  Arbeit  in  der  einzelnen  Werkstatt  selbst“. 
Doch  fortwährende  Vergrösserung  des  Bedarfs  trug  dazu  bei, 
dass  auch  die  erste  Phase  der  kapitalistischen  Productions- 
weise den  Verhältnissen  entwuchs.  Die  Manufacturindustrie 

ging  in  die  grosse  Industrie  über. 

Wir  haben  erwähnt,  dass  die  fortwährende  Vergrösserung 
des  Bedarfs  die  Ursache  des  Uebergangs  der  Manufactur  in 
die  Grossindustrie  war.  Dies  geschah  durch  die  Maschinerie 
und  durch  Anwendung  des  Dampfes.  An  Stelle  der  Manu- 
factur trat  die  moderne  Industrie.  Nun  entwickelte  sich  die 
Bourgeoisie  vollends  zur  herrschenden  Klasse.  Die  Gross- 
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Industrie  führt  gleichsam  erst  den  Weltmarkt  ein.  Man  kann 
behaupten,  der  Weltmarkt  sei  charakteristisch  für  die  zweite 
Phase,  der  modernen  kapitalistischen  Zeit.  Der  Weltmarkt 
ist  es , durch  welchen  Handel , Schifffahrt , V erkehr  gewaltig 
entwickelt  werden.  In  demselben  Masse,  in  welchem  sich 
diese  Factoren  entwickeln,  entwickelt  sich  die  Bourgeoisie. 
Diese  wird  nun  als  in  jeder  Beziehung  revolutionirend  dar- 
gestellt. Es  wird  da  gezeigt,  wie  überall  vor  allem  die 
früheren  reellen  Verhältnisse  zerstört  werden.  Aber  hierauf 
geschieht  dasselbe  mit  den  ideellen  Verhältnissen,  Die  Familie 
z.  B.  wird  ihres  rührend  sentimentalen  Schleiers  entkleidet. 
Alle  Illusionen  werden  zerstört  durch  den  mächtigen  Einfluss 
des  Geldes.  Es  wird  ferner  auseinandergesetzt,  wie  Be- 
deutendes die  Epoche  der  Bourgeoisie  ökonomisch  in  hundert 
Jahren  geleistet  habe.  Man  braucht  sich  nur  in  der  heutigen 
Welt  umzusehen,  um  dies  zu  erkennen.  Ueberall  fällt  einem 
eine  bis  in  unsere  Epoche  ganz  unerhörte  Unterjochung  der 
Naturkräfte  auf.  Ueberall  in  der  Maschinerie  die  gross- 
artigsten  Anwendungen.  Telegraphen,  Eisenbahnen,  Dampf- 
schiffe, die  Urbarmachung  ganzer  Welttheile,  das  sind  Wir- 
kungen der  kapitalistischen  Productionsweise. 

Die  kapitalistische  Epoche  wird  aber  auch  nach  Marx 
charakterisirt  durch  fortwährende  Veränderung  der  Productions- 
instrumente,  der  Productionsverhältnisse.  Daraus  folgt,  dass 
die  kapitalistische  Productionsweise  etwas  Revolutionäres  an 
sich  hat.  Die  Epoche  der  Bourgeoisie  wird  ferner  charakteri- 
sirt durch  Bewegung,  während  die  früheren  Epochen  im  Ver- 
hältnisse ruhig  dahinflossen,  und  im  „communistischen  Mani- 
fest“ (S.  6)  lesen  wir:  „Alles  Ständische  und  Stehende  ver- 
dampft, alles  Heilige  wird  entweiht  und  die  Menschen  sind 
endlich  gezwungen,  ihre  Lebensstellung,  ihre  gegenseitigen 
Beziehungen  mit  nüchternen  Augen  anzusehen“.  Auch  einige 
Bemerkungen  über  die  verschiedenen  Verhältnisse,  welche 
sich  auf  der  Basis  der  ökonomischen  Bedingungen  entwickelt 
haben,  mögen  hier  Platz  finden. 

Die  moderne  Staatsgewalt  vor  allem  wird  nur  als  ein 
Ausschuss  betrachtet,  der  gleichsam  die  gemeinschaftlichen 
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Geschäfte  der  Bourgeoisie-Klasse  verwaltet.  Die  Bourgeoisie, 
die  kapitalistische  Klasse,  macht  (vom  materiellen  Standpunkte 
aus  betrachtet)  verschiedene  Entwickelungsstufen  durch.  Jede 
dieser  Stufen  wird  von  einem  ihr  entsprechenden  politischen 
Fortschritte  begleitet.  In  der  ersten  Phase,  die  politisch  den 
ökonomischen  Zustand  der  Bourgeoisiepartei  ausdrückt,  zeigt 
sich  uns  das  Bürgerthum  als  gänzlich  unterjocht;  in  der 
zweiten  Phase  noch  immer  abhängig  vom  feudalen  Stande, 
bildet  die  Bürgerpartei  doch  die  sich  selbst  verwaltende 
Associationspartei  in  der  Commune.  Hier  ist  sie  bereits  sehr 
mächtig.  In  der  dritten  Phase  (d.  h.  zur  Zeit  des  Beginnes 
der  Manufacturindustrie)  kämpfte  das  Bürgerthum  gegen  den 
Adel  an,  und  zwar  mit  Erfolg.  In  der  vierten  Phase  (d.  h. 
in  unserer  Epoche,  der  der  Grossindustrie)  bildet  das  Bürger- 
thum das  fast  ausschliesslich  herrschende  politische  Element. 
Da  die  Grossindustrie  die  volle  Entfaltung  des  Weltmarktes 
mit  sich  bringt,  so  werden  nach  Marx  auch  die  ideellen  Ver- 
hältnisse gleichsam  auf  den  Weltmarkt  gebracht.  Die  ver- 
schiedenen Nationen  bilden  auch  ein  geistiges  Ganze.  Die 
einzelnen  intellectu eilen  Producte  werden  Gemeingut.  Aus 
den  Nationalliteraturen  wird  auch  eine  Weltliteratur.  Die  Ge- 
schichte der  Ideen  beweist  auch  nach  Marx,  dass  die  geistige 
Production  der  materiellen  folgt.  Er  behauptet  geradezu,  dass 
die  herrschenden  Ideen  einer  Zeit  nur  die  herrschenden  Ideen 
einer  Klasse  sind  (der  Klasse,  die  die  Epoche  materiell  be- 
herrscht). Da  die  Sklaverei  für  die  Productionsverhältnisse  der 
alten  Zeit  nicht  mehr  ausreichte,  so  begann  mit  der  öko- 
nomischen Unzufriedenheit  auch  die  moralische  sich  zu  ent- 
wickeln. Diese  moralische  Unzufriedenheit  fand  nebst  anderen 
Elementen  im  Christenthume  ihren  Ausdruck.  Die  christ- 
lichen Ideen  aber  wurden  im  18.  Jahrhundert  durch  die  der 
Aufklärung  besiegt,  weil  das  Bürgerthum  die  Feudalherrschaft 
besiegte.  Alle  Ideen,  die  heutzutage  in  den  Gebieten  der 
Moral  und  der  Religion  herrschen,  werden  erzeugt  durch  die 
moderne  Productionsweise.  Und  im  „communistischen  Mani- 
fest“ (S.  15  u.  s.  w.)  heisst  es,  dass  das  gesammte  Recht  nur 
der  zum  Gesetz  erhobene  Wille  der  Bourgeoisiepartei  sei. 
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ein  Wille , dessen  Inhalt  gegeben  wird  durch  die  materiellen 
Lebensbedingungen  dieser  Klasse. 

So  stellt  sich  uns  im  Grossen  und  Ganzen  (wir  haben 
versucht,  es  in  knappster  Weise  zu  formuliren)  nach  Marx  die 
^ Art  und  Weise  des  Klassenkampfes  gleichsam  als  bewegendes 

Moment  der  geschriebenen  Geschichte  dar.  Wie  stellen  sich 
. nun,  vom  allgemeinsten  Standpunkte  aus  betrachtet,  die 

Klassenkämpfe  dar?  Sie  werden  charakterisirt  durch  die  scharf 
j hervortretenden  Gegensätze  der  Berufe , wirkend  durch  das 

I Princip  der  Arbeitstheilung  und  durch  den  nicht  so  stark 

i hervortretenden  Gegensatz  zwischen  angehäufter  und  unmittel- 

barer Arbeit.  „Ohne  Gegensatz  kein  Fortschritt!  Das  ist 
das  Gesetz,  dem  die  Civilisation  bis  heute  gefolgt  ist.“  „Immer 
haben  sich  bis  jetzt  Production  und  Productionskräfte  auf 
Basis  der  Klassenkämpfe  entfaltet.“  Siehe  „Elend  der  Philo- 
sophie“ S.  39  und  40. 

Aber  auch  die  bisherige  Entwickelung  des  Klassenkampfes 
I muss  aufhören.  Die  Epoche  der  Kapitalmacht  enthält  wiederum 

Momente  in  sich,  die  revolutioniren  und  revolutioniren  müssen. 
Ausser  andern  Schriften  wird  auch  im  „communistischen  Mani- 
fest“ behauptet,  dass  die  Entfaltung  der  Productionsweise  in 
der  Epoche  der  weiteren  menschlichen  Entwickelung  überhaupt 
nur  zwei  Wege  offen  lässt,  entweder  vollständigen  Untergang 
unserer  gesammten  Cultur  oder  weitere  Entwickelung  der 
Menschheit  auf  Basis  der  heutigen  revolutionären  Proletarier- 
klasse. Hier  müssen  wir  gleichsam  gezwungen  mit  unsern 
Auseinandersetzungen  Halt  machen,  da  weitere  Ausführungen- 
des Themas  direct  in  rein  socialistisch  gehaltene  Erörterungen 
führen  würden.  Diese  aber  zu  beleuchten , kann  nicht  die 
Aufgabe  des  vorliegenden  Werkes  sein. 

Bevor  wir  an  die  Kritik  dieses  Kerns  des  ,, ökonomischen 
Materialismus“  gehen,  müssen  wir  wiederum  eine  Bemerkung 
♦ einschalten. 

Wir  sagten  bereits  im  zweiten  Kapitel , dass  wir  blos 
das  Allgemeine  des  ökonomischen  Materialismus  erläutern 
würden,  ohne  uns  um  die  speciellen  socialistischen  Theorien, 
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Zwecke  des  Verfassers  war  dieser  Ausgangspunkt  vollauf 
berechtigt  *). 

Wir  indessen  fassen  zuerst  aus  diesen  Ideen  den  BegriflF 
der  allgemeinen  materiellen  Bewegung  heraus.  Eine  allge- 
meine materielle  Bewegung  kann  stattfinden,  ohne  dass  diese 
Beherrschung  politischer,  religiöser,  juridischer  Momente  durch 
materielle,  ohne  dass  dieses  Auseinanderfalten  der  verschie- 
denen Productionsweisen  durchaus  durch  den  Begriff  des 
Klassenkampfes  ausgedrückt  werden  müsste.  Und  man  braucht 
sich  dies  nicht  nur  ganz  abstract  vorzustellen;  wir  werden 
vielmehr  bei  Berührung  der  sociologischen  Untersuchungen 
Morgan’s  sehen,  wie  man  sich  sogar  indirect  eine  V orstellung 
vom  Wirken  einer  allgemeinen  materiellen  Bewegung  getrennt 
vom  Begriffe  des  Klassenkampfes  machen  kann. 

Doch  dieser  Klassenkampf  existirt  thatsächlich , spielt 
wirklich  in  der  Geschichte  eine  sehr  wichtige  Rolle.  Wir 
greifen  nun  wiederum  den  Begriff  des  Klassenkampfes  aus  den 
verschiedenen  Erscheinungen , in  welchen  sich  uns  das  Ver- 
änderliche der  Productionsweise,  ausgedrückt  in  den  einzelnen 
Klassenkämpfen,  zeigt,  heraus.  Wir  sondern  den  Gesammt- 
process  des  Klassenkampfes  von  den  Einzelprocessen  ab.  Ob 
nun  die  moderne  kapitalistische  Epoche  gerade  in  der  be- 
schriebenen Weise  aus  verschiedenen  Elementen  der  feudalen 
Epoche  sich  revolutionirend  so  entstanden  sei;  ob  hinwiederum 
diese  Gesellschaft  gerade  in  der  beschriebenen  Weise  unter- 
geben wird,  darauf  kommt  es  bei  Auseinandersetzungen  des 
allgemeinen  Wirkens,  des  Klassenkampfes  nicht  an,  wie 
wichtig  diese  Umstände  auch  sein  mögen.  Wir  sprechen  diesen 
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welche  freilich  eng  genug  damit  verknüpft  sind,  zu  bekümmern. 
Wir  führten  weiter  aus,  dass,  wenn  durch  den  Gegenstand 
bedingt,  oft  genug  Streiflichter  auf  politisch-sociale  Fragen 
geworfen  werden , doch  nirgends  eine  Stellungnahme  zu  den 
grossen  social-politischen  Parteien  hervortritt.  Diesen  Punkt 
müssen  wir  hier  eben  etwas  näher  beleuchten. 

Wir  gehen  da  von  dem  eben  erläuterten  Haupttheile  des 
ökonomischen  Materialismus  aus.  Man  konnte  sehen , wie 
Marx  hauptsächlich  die  Entwickelung  der  Bourgeoisieklasse 
aus  der  Feudalklasse  beleuchtete.  Der  ganze  Begriff  des 
Klassenkampfes  wurde  gleichsam  hier  mehr  veranschaulicht. 
Engels  selbst  sagt  („Herrn  Eugen  Dühririg’s  Umwälzung  der 
Wissenschaft“  S.  141):  „Die  politische  Oekonomie  als  die 
Wissenschaft  von  den  Bedingungen  und  Formen,  unter  denen 
die  verschiedenen  menschlichen  Gesellschaften  producirt  und 
ausgetauscht,  und  unter  denen  sich  demgemäss  jedesmal  die 
Producte  vertheilt  haben  — die  politische  Oekonomie  in  dieser 
Ausdehnung  soll  jedoch  erst  geschaffen  werden.  Was  wir 
von  ökonomischer  Wissenschaft  bis  jetzt  besitzen,  beschränkt 
sich  fast  ausschliesslich  auf  die  Genesis  und  Entwickelung  der 
kapitalistischen  Productionsweise ; es  beginnt  mit  der  Kritik  der 
Reste  der  feudalen  Productions-  und  Austauschformen,  weist  die 
Nothwendigkeit  ihrer  Ersetzung  durch  kapitalistische  Formen 
nach , entwickelt  dann  die  Gesetze  der  kapitalistischen  Pro- 
ductionsweise und  ihrer  entsprechenden  Attstauschformen  nach 
der  positiven  Seite  hin,  d.  h.  nach  der  Seite,  wonach  sie  die 
allgemeinen  Gesellschaftszwecke  fördern,  und  schliesst  ab  mit 
der  socialistischen  Kritik  der  kapitalistischen  Productions- 
weise , d.  h.  mit  der  Darstellung  ihrer  Gesetze  nach  der 
negativen  Seite  hin , mit  dem  Nachweis , dass  diese  Pro- 
ductionsweise durch  ihre  eigene  Entwickelung  dem  Punkte  zu- 
treibt, wo  sie  sich  selbst  unmöglich  macht“. 

Man  kann  nun  ersehen,  wie,  nachdem  die  Bewegungen 
der  modernen  kapitalistischen  Gesellschaft  von  Marx  öko- 
nomisch erklärt  wurden,  erst  zur  Erklärung  der  andern  öko- 
nomischen Phasen , in  welchen  sich  der  Klassenkampf  deut- 
lich macht,  weiter  geschritten  wird.  Für  die  socialistischen 
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Einzelprocessen  nicht  etwa  den  social-philosophischen  Werth 
ab ; aber  gerade  für  unsere  Betrachtungsweise  sind  sie  gleich- 
gütig.  So  hätten  wir  denn  in  wissenschaftlicher  Weise  die 
speciell-socialistische  Betrachtungsweise  aus  demjenigen  Theile 
des  „ökonomischen  Materialismus“  abgewiesen,  welcher  als 
Basis  zu  unsern  weiteren  philosophischen  Auseinandersetzungen 
dienen  soll.  Es  war  dies  unserer  Ansicht  nach  eine  Noth- 
wendigkeit,  weil  etwaige  socialistische  Ideen  in  diesen  weiteren 
Auseinandersetzungen  nur  störend  wirken  dürften.  Walter 
Bagehot*)  meint,  dass  seine  Grundvorstellung  von  dem  Ein- 
wirken der  V ererbung,  welches  den  gesammten  geistigen  Fort- 
schritt erklärt,  unabhängig  von  den  verschiedenen  philo- 
sophischen Theorien  sei.  Es  ist  gleichgiltig , welchen  philo- 
sophischen Standpunkt  man  hier  einnimnit;  dieses  Einwirken 
der  Vererbung  soll  eben  Allen  den  geistigen  Fortschritt  be- 
greiflich machen.  Er  sagt  wörtlich:  „Diese  Grundlehren  sind 
ganz  unabhängig  von  irgend  einer  Vorstellung  in  Bezug  auf 
die  Natur  des  Stoffs  oder  die  Natur  des  Geistes.  Sie  passen 
ebenso  wohl  zu  der  Theorie , dass  der  Geist  auf  den  Stoflf 
wirkt,  so  getrennt  und  ganz  verschieden  beide  auch  sind,  als 
zu  der  Theorie  des  Bischofs  Berkeley,  dass  es  gar  keinen 
Stoff  giebt,  sondern  nur  Geist;  oder  zu  der  entgegengesetzten 
Theorie,  dass  es  keinen  Geist,  sondern  nur  Stoff  giebt;  oder 
zu  der  noch  feineren,  jetzt  häufig  behaupteten  Theorie,  dass 
sowohl  Geist  als  Körper  verschiedene  Erscheinungen  eines 
„dritten  Etwas“  , irgend  einer  verborgenen  Kraft  sind.  Alle 
diese  mannigfaltigen  Theorien  geben  die  Thatsache  zu  (in 
Wirklichkeit  sind  sie  nur  verschiedene  Ausdrucksweisen 
für  dieselbe) , dass  der  sogenannte  Stofl'  einen  Einfluss  auf 
den  sogenannten  Geist  ausübt,  und  dass  der  sogenannte  Geist 
eine  Einwirkung  auf  den  Stoff  hat;  und  die  Lehren,  die  ich 
anführe,  setzen  auch  nur  dies  voraus.  Unser  Geist  wirkt  in 
irgend  einer  unbekannten  Weise  auf  unsere  Nerven,  und  unsere 
Nerven  sammeln  auf  eine  ebenfalls  unbekannte  Art  die  Wir- 
kungen an , und  das  Ergebniss  geht  häufig  irgendwie  auf 


*)  Siehe  „Ursprung  der  Nationen“  S.  11. 
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unsere  Nachkommen  über;  diese  Grundthatsachen  werden  von 
allen  Theorien  zugegeben,  und  alle  bemühen  sich,  sie  zu  er- 
klären“. In  derselben  Weise  ungefähr  stellen  wir  uns  auch 
diese  Lehre,  ganz  unabhängig  von  den  Anschauungen  der 
grossen  socialen  und  politischen  Parteien  vor.  Und  wir 
glauben,  dass  man,  zum  grossen  Theil  wenigstens,  dieselbe 
annehmen  kann,  ohne  darum  auf  irgend  einem  bestimmten 
social-politischen  Standpunkte  zu  stehen. 

Aber  wir  haben  nicht  nur  wegen  dieses  Fernhaltens 
I einiger  socialer  Anschauungen  im  Gebiete  der  Philosophie  die 

allaremeinen  Theile  des  -ökonomischen  Materialismus“  von 
den  speciell  - socialistischen  Punkten  getrennt.  In  socialen 
Dingen  lassen  sich  eben  zwei  Betrachtungsweisen  anwenden. 
Nach  der  ersten  beschäftigt  man  sich  mit  materiellen  Ent- 
wickelungen , Sitten , Stufen  der  Intelligenz  u.  s.  w.  der  ver- 
schiedenen Länder,  der  verschiedenen  Epochen  der  Reihen- 
folge nach.  Der  zweiten  Betrachtungsweise  gemäss  werden 
diese  Bedingungen  ohne  Rücksicht  auf  die  verschiedenen 
Länder  und  Epochen  in  der  Weise  ins  Auge  gefasst,  dass 
dann  mehr  auf  Darstellung  des  Gesammtprocesses  der  Ent- 
faltung der  Menschheit  Rücksicht  genommen  wird.  Doch 
dieser  Standpunkt  selbst  ist  keineswegs  ein  ganz  neuer. 
Lazarus  und  Steinthal,  die  Gründer  der  „Völkerpsychologie“ 
wollten  denselben  ja  in  einer  andern  Form  in  ihre  Wissenschaft 
einführen.  Ihre  „Völkerpsychologie“  zerfällt  in  zwei  Theile: 
1)  eine  „völkergeschichtliche  Psychologie“;  2)  eine  „psycho- 
logische Ethnologie“  *).  Die  „völkergeschichtliche  Psycho- 
logie“ soll  sich  mit  den  allgemeinen  Bedingungen  und  Ge- 
setzen des  Volksgeistes,  ohne  Rücksicht  auf  die  einzelnen 
Völker  und  ihre  Geschichte  beschäftigen.  Die  „psychologische 
Ethnologie“  hat  einen  wesentlich  concreteren  Charakter.  Man 
hat  es  mit  den  wirklich  existirenden  Volksgeistern  und  ihren 
besondern  Entwickelungsformen  zu  thun. 

So  wollten  wir  zeigen , wie , um  weiterem  Aufbau  zu 

*)  „Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft“,  Bd.  1. 

(1866.) 
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dienen , das  socialistische  Gewand  von  dem  ökonomischen 
Materialismus  zum  grossen  Theil  abgestreift  wird.  Wir  gehen 
nun  aber  zur  Kritik  der  Ansichten  von  Karl  Marx,  die  früher 
auseinandergesetzt  wurden,  über. 

Wir  glauben  vor  allem,  die  Geschichte  biete  für  den 
ersten  Satz  des  Marx’schen  Lehrgebäudes , nämlich , dass  die 
materiellen  Hauptbedingungen  die  wichtigsten  seien,  genügende 
Beispiele  und  lasse  diesen  Satz  fast  unumstösslich  erscheinen. 
Werfen  wir  zunächst  einen  Blick  auf  die  alte  Geschichte. 
Das  Greifbare  der  geistigen  Phänomene,  welches  früher  mehr 
formell  einen  Zusammenhang  historischen  Geschehens  der 
Neuzeit  bildete,  versagt  hier.  Wir  stehen  in  der  alten  Ge- 
schichte nicht  nur  vor  lauter  Lücken  und  Eäthseln;  wir 
können  vor  allem  nicht  in  den  Geist  des  Alterthums  wirklich 
eindringen,  wir  können  das  wirkliche  geistige  Leben  desselben 
nicht  erfassen,  weil  unsere  Vorstellungskraft  hier  versagt,  wir 
besitzen  nicht  dieselbe  Denkweise,  unsere  Affecte  sind  andere 
geworden,  unser  Temperament  ist  ein  wesentlich  umgestaltetes. 
Dies  erschwert  uns  aber  zugleich  einerseits  die  Auffindung 
des  Zusammenhangs  geistiger  Phänomene , weist  uns  aber 
andererseits  auf  die  ökonomische  Betrachtungsweise  hin.  Je 
mehr  mau  bei  Betrachtung  der  alten  Welt  den  geistigen  Zu- 
sammenhang der  Phänomene  aus  den  Augen  verliert,  desto 
mehr  drängt  sich  einem  der  materielle  auf. 

Wir  wollen  nun  an  zwei  Beispielen  zeigen,  dass  dieser 
dialektische  Process  in  der  Geschichte  wirklich  die  natür- 
lichste und  einfachste  Erklärungs weise  ist.  Im  Alterthum 
stehen  wir  fortwährend  vor  der  stets  offenen,  nie  völlig  be- 
antworteten Frage  (wir  wissen,  man  ist  sich  dessen  nicht  so 
bewusst):  Welches  ist  die  wahre  Rolle  der  Sklaverei? 

In  der  vergleichenden  Mythologie  giebt  es  bekanntlich 
eine  ganze  Reihe  unmoralischer,  corrumpirender  Elemente. 
Es  ist  geradezu  erstaunlich,  was  sich  die  verschiedensten  Götter 
bieten  können,  und  es  ist  nun  eine  der  Hauptbestrebungen 
der  vergleichenden  Mythologie,  diese  seltsamen  Elemente  zu 
erklären.  Es  giebt  darüber  eine  ganze  Menge  Erklärungs- 
weisen , darunter  so  unter  sich  verschiedene , wie  die  mytho- 
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logischen  Theorien  Max  Müller’s  und  Herbert  Spencers  . . . . 
Ganz  dasselbe  ist  mit  der  Sklaverei  in  der  klassischen  Epoche 
des  Alterthums  der  Fall.  Einer  genügenden  Erklärung  der- 
selben stellten  sich  immer  grosse  Schwierigkeiten  entgegen. 
Wie  kam  es  denn  eigentlich,  dass  das  so  gebildete,  so  fort- 
geschrittene Hellas  zu  den  grössten  Sklavenhaltern  unter  den 
Staaten  des  Alterthums  gerechnet  werden  muss?  Wie  kam 
es,  dass  in  Sparta,  in  welchem,  da  es  keinen  Handel,  keinen 
Geldverkehr  gab,  die  Bürger  sich  so  grosser  Freiheiten 
rühmen  durften,  die  Sklaverei  trotzdem  in  voller  Blüthe  stand  ? 
Wie  kam  es,  dass,  trotzdem  die  Griechen  das  genialste  Volk 
waren,  trotzdem  ihre  Philosophen  die  moderne  Chemie  und 
Physik  durch  ihre  Speculationen  gleichsam  vorahnten,  trotzdem 
die  ganze  moderne  fortschrittliche  Bewegung  bei  den  Griechen 
theoretisch  ihren  Ausgangspunkt  hat,  selbst  ein  Aristoteles 
I den  Begriff  der  Nichtsklaverei  absolut  nicht  erfassen  konnte? 

Alle  dafür  gegebenen  Erklärungen  genügen  eben  nicht.  Der 
annehmbarste  von  allen  Gründen,  die  im  Grossen  und  Ganzen 
dafür  vorgebracht  wurden,  war  schliesslich  der,  dass  hier  ein 
Fall  vorliege,  welcher  mit  dem  den  Sociologen  bekannten 
Ausdrucke  Taylor’s:  „Ueberlebniss“  bezeichnet  werden  konnte. 
Die  Sklaverei,  wird  uns  gesagt,  war  auf  der  Stufe  der  Wild- 
heit des  Menschengeschlechtes  selbstverständlich;  sie  ging 
dann  in  mildere  Formen  über  und  im  klassischen  Alterthum 
ist  sie  nur  ein  Ueberrest  der  früheren  Entwickelung,  den  die 
Zeit  noch  nicht  fortgeschwemmt  hatte.  Diese  Behauptung  ist 
nicht  nur  zu  allgemein,  sondern  auch  theilweise  falsch.  Wenn 
man  genauer  hinsieht,  so  findet  man,  dass  die  Sklaverei  im 
klassischen  Alterthume  nicht  unter  milderen  Formen  auftritt, 
dass  sie  eher  raffinirter  wird.  Wie  gesagt,  alle  übrigen  Er- 
klärungsversuche genügten  nicht.  Der  ,, ökonomische  Materia- 
lismus‘‘  offenbart  uns  nun  den  Mechanismus  der  Dinge.  Die 
Sklaverei  wurde  durch  Erweiterung  der  primitiven  kleinen 
^ Weideplätze  nöthig.  Die  zahlreichen  Heerden  verlangten 

Ueberwachung ; andererseits  gingen  die  primitiven  Local- 
I Organisationen  zu  Grunde.  Die  freien  Gemeinden  lösten  sich 

I auf.  So  entstand  die  Sklaverei.  Es  war  die  Zeit,  wo  die 
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Productionsweise  zu  Aenderungen  hindrängte,  weil  sie  den  Ver- 
hältnissen entwachsen  war.  Und  diese  neue  Productionsweise, 
die  immer  grössere  Fortschritte  macht,  die  sich  immer  mehr 
entfaltet,  entwickelt  auch  das  Sklavenwesen.  Die  Sklaven- 
arbeit war  nothwendig.  Die  ganze  Cultur  im  Alterthume, 
kann  man  sagen,  war  gerade  (wie  komisch  dies  auch  klingen 
mag)  durch  dieselbe  bedingt.  Doch  bald  genügte  diese 
Sklavenarbeit  nicht  mehr.  Die  aus  dem  Alterthume  sich  ent- 
faltende neue  Productionsweise  machte  die  Sklaverei  unnöthig ; 
ja , dieselbe  wurde  sogar  ein  Hinderniss.  Darum  griff  auch 
das  Christenthum,  welches  auf  religiösem  Gebiete  die  neue 
Productionsweise  ausdrückte,  das  Sklaventhum  an.  Man  sieht, 
es  liegt  in  dieser  Erklärungsweise  ein  reeller  Zusammenhang 
zwischen  den  einzelnen  Thatsachen.  Die  bisher  bekannten 
Thatsachen  stehen  nicht  im  Widerspruch  mit  derselben  und 
dabei  haben  wir  eine  Erklärung  und  keine  reine  Constatirung 
der  Thatsachen  vor  uns;  ebenso  wenig  wie  die  klassische 
Geschichte  an  eine  Erklärung  der  Eolle  der  Sklaverei  im 
Alterthum  daehte , war  man  in  der  neuesten  Geschichte  über 
die  Erklärung  der  Triebfedern  der  grossen  französischen  Revo- 
lution einig.  Und  wenn  auch  specielle  historische  Auslassungen 
der  Sache  manchen  Nutzen  brachten,  wenn  sie  auch  viele  Streif- 
lichter auf  den  Gegenstand  warfen,  so  hat  doch  erst  der  öko- 
nomische Materialismus  auch  hier  eine  definitive  Erklärung 

O 

gegeben.  Nach  dieser  Lehre  ist  die  grosse  französische  Re- 
volution nur  das  Ende  der  feudalen  Epoche.  Allmählich  war 
dem  feudalen  Adel  in  der  bürgerlichen  Partei  der  Städter  eine 
mächtige  Gegnerin  erwachsen.  Je  mehr  nun  der  Kampf  zu- 
nahm, desto  mehr  Terrain  verlor  der  Adel.  Die  Manufactur- 
industrie  brachte  das  Bürgerthum  erst  recht  zur  Geltung. 
Damit  siegte  dasselbe  ökonomisch.  Hierzu  gesellte  sich  bald 
auch  ein  politischer  Sieg.  Noch  immer  standen  dem  öko- 
nomischen Fortschritte  des  Bürgerthums  Hindernisse  im  Wege. 
Die  Privilegien,  Verpflichtungen  aller  Art,  das  locale  Ver- 
kehrswesen, die  Untoleranz  u.  s.  w.,  lauter  Umstände,  welche 
die  Feudalherrschaft  mit  sich  brachte , hinderten  das  Bürger- 
thum an  seiner  Entfaltung,  mussten  also  beseitigt  werden. 
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Und  dies  vollzog  sich  alsbald.  Öer  grosse  politische  Sieg 
des  Bürgerthums  war  eben  die  französische  Revolution. 

Wir  haben  an  diesen  beiden  Beispielen  gesehen,  wie 
richtig  und  in  erschöpfender  Weise  erklärend  der  „ökonomische 
Materialismus“  sich  in  der  Geschichte  der  betrachtenden  Epochen 
zeigt.  Doch  erst  ein  Einblick  in  den  Gesammtprocess  wird 
uns  die  Richtigkeit  dieser  Anschauungsweise  vollständig  klar 
machen.  Sehen  wir  uns  einmal  das  wirkende  Moment  des 
„ökonomischen  Materialismus“,  den  Klassenkampf,  genauer  an. 
Ganz  allgemein  aufgefasst,  gleichsam  (man  verzeihe  das  etwas 
Gewagte  des  Ausdrucks)  in  eine  Kategorie  verwandelt,  bietet 
der  Klassenkampf  uns  die  abstracte  Formel  historischen  Ge- 
schehens dar.  Seit  Herodot  bis  auf  Buckle  sucht  ja  die  Ge- 
schichte unablässig  nach  einer  solchen  möglichst  prägnanten 
Formel.  In  seiner  Ethik  Einleitung  § 1 „die  Ethik  als  Normal- 
wissenschaft“ , meint  Wundt,  dass  der  Normbegritf  in  in- 
directer  Weise  auch  den  historischen  Wissenschaften  zu  eigen 
ist,  und  er  glaubt,  dass  die  Geschichte  wie  die  Psychologie 
darin  der  Naturwissenschaft  gefolgt  ist,  welche  ja  durch  Natur- 
gesetze den  Normbegritf  in  ihr  Wissensgebiet  eingeführt  hat. 
Wir  glauben  nun,  dass  der  Begriff  des  Klassenkampfes  für 
die  Geschichte  zum  ersten  Mal  in  umfassendster  Weise  eine 
solche  allgemeine  Erklärungsweise  giebt,  er  bildet  eben  einen 
Theil  des  historischen  Norrabegriffs.  Man  suchte  ja  bis  jetzt 
in  dieser  Wissenschaft  gleichsam  den  rothen  Faden,  welcher 
alle  Epochen  durchzieht,  und  das  Historisch  - Gemeinsame 
offenbaren  sollte.  Im  Klassenkampf  glauben  wir  diesen  rothen 
Faden  gefunden  zu  haben.  Es  ist  ein  allgemein-dialektischer 
Process  mit  vollauf  abstractera  Charakter,  der  jedoch  in  den 
Einzelerscheinungen  deutlich  hervortritt.  Bis  eine  andere 
allgemein-historische  Bewegungsform  für  alle  diese  Epochen 
gefunden  sein  wird,  muss  an  diesem  Begriffe  festgehalten 
werden.  Natürlich  können  Beweise  dagegen  in  Zukunft  wohl 
erbracht  werden.  Absolut  unumstösslich  ist  diese  Lehre  ja 
nicht.  Doch  welche  Lehre  wäre  dies?  Wir  glauben  mit  dem- 
selben Rechte  behaupten  zu  können,  wie  die  Anhänger  Dar- 
win’s,  dass  ganz  dasselbe,  wie  von  Darwin  auf  naturwissen- 
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schaftlichem , hier  auf  socialem  Gebiete  geleistet  ist,  nämlich 
eine  natürliche,  klare  Anschauungsweise  der  allgemeinen  Ent- 
wickelung, welche  ganz  unabhängig  ist  von  den  speciellen 
Irrthümern  der  einzelnen  Darstellungen  dieser  Entwickelung. 

Aber  um  erst  den  „ökonomischen  Materialismus“  im  All- 
gemeinen und  das  in  der  geschriebenen  Geschichte  besonders 
hervortretende  Moment  des  Klassenkampfes  etwas  genauer  zu 
beleuchten,  muss  noch  eines  Umstandes  gedacht  werden.  Ganz 
im  Allgemeinen  stellt  sich  als  das  Schwierigste  der  neuen 
Lehre  das  Verhältniss  der  Wirkungen  der  verschiedenen 
Formen  socialer  Bewegung  dem  ökonomischen  Inhalte  gegen- 
über dar.  Wir  haben  bei  der  Auseinandersetzung  des  Kerns 
dieser  Theorie  kein  Beispiel  angeführt,  welches  klar  die  Ent- 
stehung eines  der  Elemente  des  üeberbaues  auf  ökonomischem 
Fundamente  anschaulich  gemacht  hätte,  und  zwar  darum,  weil 
wir  erstens  bei  Auseinandersetzung  der  mehr  rein  ökonomischen 
Theile  der  Theorie  hauptsächlich  den  Kern  der  Lehre  wieder- 
geben wollten , zweitens , weil  solche  Beispiele  anschaulicher 
von  Fr.  Engels  entwickelt  werden,  dort  aber  hauptsächlich 
Karl  Marx'  Meinungen  beleuchtet  werden  sollten.  Wir  wollen 
ein  solches  Beispiel  herausgreifen,  um  dann  einige  Bemerkungen 
daran  zu  knüpfen. 

In  seinem  Werke  „Herrn  Eugen  Dühring’s  Umwälzung 
der  Wissenschaft“  kommt  Fr.  Engels  u.  a.  auch  auf  die  Ab- 
leitung des  modernen  Gleichheitsbegriffes  aus  ökonomischen 
Bedingungen  zu  sprechen.  Wer  nur  einigermassen  die  Be- 
deutung der  Gleichheitsforderung  im  vorigen  Jahrhundert 
kennt,  wer  nur  ein  wenig  des  Zusammenhangs  dieses  Be- 
griffes mit  politischen  und  juridischen  Anschauungen  unserer 
Epoche  sich  bewusst  ist,  der  muss  diesen  Ausführungen 
wenigstens  Aufmerksamkeit  zollen.  Fr.  Engels  sagt  wört- 
lich*): „Die  Vorstellung,  dass  alle  Menschen  als  Menschen 
etwas  Gemeinsames  haben  und,  so  weit  dies  Gemeinsame 
reicht , auch  gleich  sind , ist  selbstverständlich  uralt.  Aber 
hiervon  ganz  verschieden  ist  die  moderne  Gleichheitsforderung; 
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diese  besteht  vielmehr  darin,  aus  jener  gemeinschaftlichen 
Eigenschaft  des  Menschseins,  jener  Gleichheit  der  Menschen  als 
Menschen,  den  Anspruch  auf  gleiche  politische,  respectiv  sociale 
Geltung  aller  Menschen,  oder  doch  wenigstens  aller  Bürger  eines 
Staats,  oder  aller  Mitglieder  einer  Gesellschaft  abzuleiten.  Bis 
aus  jener  ursprünglichen  Vorstellung  relativer  Gleichheit  die 
Folgerung  auf  Gleichberechtigung  in  Staat  und  Gesellschaft 
gezogen  werden,  bis  sogar  diese  Folgerung  als  etwas  Natür- 
liches, Selbstverständliches  erscheinen  konnte,  darüber  mussten 
Jahrtausende  vergehen  und  sind  Jahrtausende  vergangen.  In 
den  ältesten,  naturwüchsigen  Gemeinwesen  konnte  von  Gleich- 
berechtigung höchstens  unter  den  Gemeindegliedern  die  Rede 
sein;  Weiber,  Sklaven,  Fremde  waren  von  selbst  davon  aus- 
geschlossen. Bei  den  Griechen  und  Römern  galten  die  Un- 
gleichheiten der  Menschen  viel  mehr  als  irgend  welche  Gleich- 
heit. Dass  Griechen  und  Barbaren,  Freie  und  Sklaven,  Staats- 
bürger und  Schutzverwandte,  römische  Bürger  und  römische 
Unterthanen  (um  einen  umfassenden  Ausdruck  zu  gebrauchen) 
einen  Anspruch  auf  gleiche  politische  Geltung  haben  sollten, 
wäre  den  Alten  nothwendig  verrückt  vorgekommen.  Unter 
dem  römischen  Kaiserthum  lösten  sich  alle  diese  Unterschiede 
allmählich  auf,  mit  Ausnahme  desjenigen  von  Freien  und 
Sklaven;  es  entstand  damit,  für  die  Freien  wenigstens,  jene 
Gleichheit  der  Privatleute,  auf  deren  Grundlage  das  römische 
Recht  sich  entwickelte , die  vollkommenste  Ausbildung  des 
auf  Privateigenthum  beruhenden  Rechts,  die  wir  kennen.  Aber 
so  lange  der  Gegensatz  von  Freien  und  Sklaven  bestand, 
konnte  von  rechtlichen  Folgerungen  aus  der  allgemein 
menschlichen  Gleichheit  keine  Rede  sein;  wir  sahen  dies 
noch  neuerdings  in  den  Sklavenstaaten  der  nordamerikanischen 
Union. 

Das  Christenthum  kannte  nur  eine  Gleichheit  aller  ^ > 
Menschen,  die  der  gleichen  Erbsündhaftigkeit,  die  ganz  seinem 
Charakter  als  Religion  der  Sklaven  und  Unterdrückten  ent- 
sprach. Daneben  kannte  es  höchstens  die  Gleichheit  der  Aus- 
erwählten, die  aber  nur  ganz  im  Anfang  betont  wurde.  Die 
Spuren  der  Gütergemeinschaft,  die  sich  ebenfalls  in  den  An- 
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fangen  der  neuen  Religion  vorfinden,  lassen  sich  viel  mehr 
auf  den  Zusammenhalt  der  Verfolgten  zurückführen,  als  auf 
wirkliche  Gleichheitsvorstellungen.  Sehr  bald  machte  die 
Festsetzung  des  Gegensatzes  von  Priestern  und  Laien  auch 
diesem  Ansatz  von  christlicher  Gleichheit  ein  Ende.  — Die 
Ueberfluthung  Westeuropa’s  durch  die  Germanen  beseitigte 
für  Jahrhunderte  alle  Gleichheitsvorstellungen  durch  den  all- 
mählichen Aufbau  einer  socialen  und  politischen  Rangordnung 
von  so  verwickelter  Art,  wie  sie  bisher  noch  nicht  bestanden 
hatte;  aber  gleichzeitig  zog  sie  West-  und  Mitteleuropa  in 
die  geschichtliche  Bewegung,  schuf  zum  ersten  Mal  ein  com- 
pactes Culturgebiet  und  auf  diesem  Gebiet  zum  ersten  Mal 
ein  System  sich  gegenseitig  beeinflussender  und  gegenseitig 
in  Schach  haltender,  vorwiegend  nationaler  Staaten.  Damit 
bereitete  sie  den  Boden  vor,  auf  dem  allein  in  späterer  Zeit 
von  menschlicher  Gleichgeltung,  von  Menschenrechten  die 
Rede  sein  konnte. 

Das  feudale  Mittelalter  entwickelte  ausserdem  in  seinem 
Schoss  die  Klasse,  die  berufen  war,  in  ihrer  weiteren  Aus- 
bildung die  Trägerin  der  modernen  Gleichheitsforderung  zu 
werden:  das  Bürgerthum.  Anfangs  selbst  feudaler  Stand, 
hatte  das  Bürgerthum  die  vorwiegend  handwerksmässige  In- 
dustrie und  den  Productenaustausch  innerhalb  der  feudalen 
Gesellschaft  auf  eine  verhältnissmässig  hohe  Stufe  entwickelt, 
als  mit  dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  die  grossen 
Entdeckungen  zur  See  ihm  eine  neue,  umfassendere  Laufbahn 
eröffneten.  Der  aussereuropäische  Handel,  bisher  nur  zwischen 
Italien  und  der  Levante  betrieben,  wurde  jetzt  bis  Amerika 
und  Indien  ausgedehnt,  und  überflügelte  bald  an  Bedeutung 
sowohl  den  Austausch  der  einzelnen  europäischen  Länder 
unter  sich,  wie  den  inneren  Verkehr  eines  jeden  einzelnen 
Landes.  Das  amerikanische  Gold  und  Silber  überfluthete 
Europa  und  drang  wie  ein  zersetzendes  Element  in  alle  Lücken, 
Risse  und  Poren  der  feudalen  Gesellschaft.  Der  handwerks- 
mässige Betrieb  genügte  nicht  mehr  für  den  wachsenden  Be- 
darf ; in  den  leitenden  Industrien  der  fortgeschrittensten 
Länder  wurde  er  ersetzt  durch  die  Manufactur. 
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Diesen  gewaltigen  Umschwung  der  ökonomischen  Lebens- 
bedindungen  der  Gesellschaft  folgte  indess  keineswegs  sofort 
eine  entsprechende  Aenderung  ihrer  politischen  Gliederung. 
Die  staatliche  Ordnung  blieb  feudal,  während  die  Gesellschaft 
mehr  und  mehr  bürgerlich  wurde.  Der  Handel  auf  grosser 
Stufenleiter,  also  namentlich  der  internationale,  und  noch  mehr 
der  Welthandel,  fordert  freie,  in  ihren  Bewegungen  unge- 
hemmte Waarenbesitzer , die  als  solche  gleichberechtigt  sind, 
die  auf  Grundlage  eines,  wenigstens  an  jedem  einzelnen  Ort, 
für  sie  alle  gleichen  Rechts  austauschen.  Der  Uebergang 
vom  Handwerk  zur  Manufactur  hat  zur  Voraussetzung  die 
Existenz  einer  Anzahl  freier  Arbeiter  — frei  einerseits  von 
Zunftfesseln  und  andererseits  von  den  Mitteln,  um  ihre  Arbeits- 
kraft selbst  zu  verwerthen  — , die  mit  dem  Fabrikanten  wegen 
Vermiethung  ihrer  Arbeitskraft  contrahiren  können,  also  ihm 
als  Contrahenten  gleichberechtigt  gegenüberstehen.  Und  end- 
lich fand  die  Gleichheit  und  gleiche  Giltigkeit  aller  mensch- 
lichen Arbeiten,  weil  und  insofern  sie  menschliche  Arbeit 
überhaupt  sind , ihren  unbewussten , aber  stärksten  Ausdruck 
im  Werthgesetz  der  modernen  bürgerlichen  Oekonomie , wo- 
nach der  Werth  einer  Waare  gemessen  wird  durch  die  in 
ihr  enthaltene  gesellschaftlich  nothwendige  Arbeit*).  — Wo 
aber  die  ökonomischen  Verhältnisse  Freiheit  und  Gleich- 
berechtigung forderten , setzte  ihnen  die  politische  Ordnung 
Zunftfesseln  und  Sonderprivilegien  auf  jedem  Schritt  ent- 
gegen. Localvorrechte,  Differenzialzölle,  Ausnahmsgesetze 
aller  Art  trafen  im  Handel  nicht  nur  den  Fremden  oder 
Colonialbewohner,  sondern  oft  genug  auch  ganze  Kategorien 
der  eigenen  Staatsangehörigen;  zünftige  Privilegien  lagerten 
sich  überall  und  immer  von  Neuem  der  Entwickelung  der 
Manufactur  quer  über  den  W^eg.  Nirgendwo  war  die  Bahn 
frei  und  die  Chancen  für  die  bürgerlichen  Wettläufer  gleich 
— und  doch  war  dies  die  erste  und  immer  dringlichere 
Forderung. 


Diese  Abtheilung  der  modernen  Gleichheitsvorstellungen  aus  den 
ökonomischen  Bedingungen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  ist  zuerst  dar- 
gelegt von  Marx  iin  „Kapital“. 
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Die  Forderung  der  Befreiung  von  feudalen  Fesseln  und 
die  Herstellung  der  Rechtsgleichheit  durch  Beseitigung  der 
feudalen  Ungleichheiten,  sobald  sie  erst  durch  den  öko- 
nomischen Fortschritt  der  Gesellschaft  auf  die  Tagesordnung 
gesetzt  war,  musste  bald  grössere  Dimensionen  annehmen. 
Stellte  man  sie  im  Interesse  der  Industrie  und  des  Handels, 
so  musste  man  dieselbe  Gleichberechtigung  fordern  für  die 
grosse  Menge  der  Bauern,  die  in  allen  Stufen  der  Knecht- 
schaft, von  der  vollen  Leibeigenschaft  an,  den  grössten  Theil 
ihrer  Arbeitszeit  unentgeltlich  dem  gnädigen  Feudalherrn 
darbringen  und  ausserdem  noch  zahllose  Abgaben  an  ihn  und 
den  Staat  entrichten  mussten.  Man  konnte  andererseits  nicht 
umhin  zu  verlangen , dass  ebenfalls  die  feudalen  Bevor- 
zugungen, die  Steuerfreiheit  des  Adels,  die  politischen  Vor- 
rechte der  einzelnen  Stände  aufgehoben  würden.  Und  da 
man  nicht  mehr  in  einem  Weltreich  lebte,  wie  das  römische 
gewesen,  sondern  in  einem  System  unabhängiger,  mit  einander 
auf  gleichem  Fuss  verkehrender  Staaten  von  annähernd  gleicher 
Höhe  der  bürgerlichen  Entwickelung,  so  verstand  es  sich  von 
selbst,  dass  die  Forderung  einen  allgemeinen,  über  den  ein- 
zelnen Staat  hinausgreifenden  Charakter  annahm,  dass  Freiheit 
und  Gleichheit  proclamirt  wurden  als  Menschenrechte; 
wobei  es  für  den  specifisch  bürgerlichen  Charakter  dieser 
Menschenrechte  bezeichnend  ist,  dass  die  amerikanische  Ver- 
fassung, die  erste,  welche  die  Menschenrechte  anerkennt,  in 
demselben  Athem  die  in  Amerika  bestehende  Sklaverei  der 
Farbigen  bestätigt;  die  Klassenvorrechte  werden  geächtet, 
die  Rassenvorrechte  geheiligt“. 


Wir  glauben,  dass  diese  Auffassung  geradezu  als  charakte- 
ristisch für  die  Betrachtung  des  Verhältnisses  zwischen  öko- 
nomischen und  anderen  Bedingungen  gelten  kann , eine  Be- 
trachtungsart , welche  der  ökonomische  Materialismus  ein- 
zuführen beabsichtigt.  Erstens  muss  dabei  bemerkt  werden, 
dass  diese  Ableitung  der  Gleichheitsforderungen,  der  Auf- 
stellung der  Menschenrechte,  obwohl  in  der  vorliegenden  Form 


Drittes  Kapitel. 


119 


scheinbar  ziemlich  einfach , so  doch  wirklich  complicirt  und 
schwierig  ist.  Diese  Ableitung  konnte  erst  stattfinden,  nach- 
dem ein  ganzes  ökonomisches  Gebäude  errichtet,  nachdem 
diese  volkswirthschaftliche  Auffassung  auf  die  verschiedensten 
Punkte  schon  angewandt  war.  Und  diesen  Ursprung  ver- 
leugnet sie  auch  gar  nicht.  Inwiefern  nun  die  Einzelaus- 
führungen richtig  sind  oder  nicht,  können  wir  hier  nicht  näher 
untersuchen.  Wir  wollen  in  dieser  Beziehung  nur  bemerken, 
dass  die  Gleichheitsforderungen,  welche  sich  zu  Ende  des 
vorigen  und  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  in  ver- 
schiedenen Formen  zu  verschiedenen  Zeiten  breit  machten, 
sich  wirklich  ganz  entschieden  auf  die  Nothwendigkeit  der 
Forderung  dieser  Rechte  im  Kampfe  des  Bürgerthums  mit 
andern  Elementen  zurückführen  lassen.  Man  werfe  nur  einen 
Blick  auf  das  moderne  englische  Parlamentsleben.  Taucht 
da  vielleicht  die  Forderung  nach  Gleichheit  der  Menschen- 
rechte in  dieser  Form  etw'a  als  Factor,  mit  dem  man  rechnen 
muss,  auf?  Das  politische  Leben  Englands  wird  ja  chaiakterisirt 
durch  den  regelmässigen  Kampf  der  beiden  grossen  Parteien, 
der  Whigs  und  Tory’s.  Die  erstere  Partei  repräsentirt  politisch 
das  Bürgerthum,  die  Kapitalmacht,  die  letztere  den  Stand  der 
Grundbesitzer.  Das  Bürgerthum  hat  sich  ökonomisch  in  Eng- 
land am  frühesten  entwickelt.  Die  politische  Macht  der  Whigs 
ist  daher  schon  im  vorigen  Jahrhundert  eine  bedeutende.  Das 
Bürgerthum  braucht  nicht  mit  anderen  Elementen  zu  kämpfen. 
Daraus  folgt,  dass  diese  Gleichheitsforderungen  nicht  in  der- 
selben Form  auftauchen,  wie  z.  B.  in  den  verschiedenen 
Epochen  in  Frankreich.  Viel  wichtiger  ist  aber  dieses  Bei- 
spiel (wir  meinen  die  Ausführungen  Fr.  Engels)  dadurch,  dass 
es  uns  eine  Grundbedingung  des  Verhältnisses  zwischen  dem 
ökonomischen  Fundament  und  dem  aus  religiösen,  politischen, 
juridischen  u.  s.  w.  Elementen  gebildeten  Ueberbau  zeigt.  , 
Wir  sehen  nämlich,  dass  die  ökonomische  Entwickelung  des 
vorigen  Jahrhunderts  schon  ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte, 
als  die  Gleichheitsforderung  erst  im  Keim  war,  erst  sich  zu 
entfalten  begann.  Sie  folgt  wie  die  ganze  politische  und 
juridische  Entfaltung  erst  nach.  Andererseits  aber , nachdem 
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der  Kampf  zwischen  Bürgerthum  und  anderen  Elementen 
beendigt,  also  die  Gleichheitsforderungen  ihre  Basis  gleichsam 
verloren  haben,  wirken  dieselben  doch  immer  noch  fort.  Selbst 
in  der  zweiten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  wurden  sie  noch 
ganz  in  der  früheren  Form  gestellt.  Besonders  geschah  dies 
theilweise  noch  in  Deutschland.  Dies  zeigt  uns  also,  dass 
die  Gleichheitsforderungen  den  ökonomischen  erst  nachfolgen, 
dann  aber,  als  auch  diese  gestellt  waren,  einen  ziemlich  grossen 
Einfluss  ausübten.  Diese  Auseinandersetzung  kann  eben  als 
Illustration  zu  zwei  bedeutenden  sociologischen  Gesetzen 
gelten.  Das_erste  lautet:  Alle  politischen,  religiösen,  juridi- 
schen , philosophischen , literarischen  Elemente  verhalten  sich 
zu  den  ökonomischen  wie  die  Form  zum  Inhalte.  Die  sociale 
Form  entwickelt  sich  nach  dem  socialen  Inhalte.  Das  zweite 
wichtige  sociologische  Gesetz  lautet:  Die  sociale  Form  über- 
dauert, ohne  immer  eine  bedeutende  Wirkung  auszuüben,  den 
socialen  Inhalt.  Längst  sind  andere  Entwickelungen  vorhanden, 
nur  die  alte  Form  bleibt  theilweise  noch.  Und  so  hätte  denn 
auch  dieser  Umstand  dazu  beigetragen,  ein  neues  Licht  auf 
das  originelle  und  systematische  Element  des  „ökonomischen 
Materialismus“  zu  werfen.  Wir  werden  später  noch  auf  diese 
beiden  sociologischen  Gesetze  zu  sprechen  kommen.  Das 
erste  ist  als  eine  dem  „ökonomischen  Materialismus“  eigen- 
thümliche  Grundbedingung  (wenn  auch  nicht  gerade  in  dieser 
Formulirung)  bekannt,  doch  wird  erst  durch  den  ökonomischen 
Materialismus  deutlich  die  ganze  Wirkung  des  Gesetzes  an- 
schaulich gemacht.  Wir  haben  nun  am  Beispiele  der  Ab- 
leitung der  Gleichheitsforderungen  aus  ökonomischen  Be- 
dingungen gesehen,  wie  der  ökonomische  Materialismus  das 
Verhältniss  zwischen  den  materiellen  und  andern  Elementen 
feststellt  und  hiermit  ein  bedeutender  Zusammenhang  zwischen 
geistigen  und  intellectuellen  Phänomenen  zu  Tage  tritt.  Eine 
solche  Einsicht  in  den  Zusammenhang  menschlicher  Entfaltung 
ist  auch  von  keiner  andern  Entwickelungsanschauung  erreicht 
worden. 

Man  beachte  auch  wohl,  dass  der  Klassenkampf  nicht 
irgendwie  ein  der  Naturwissenschaft  entlehnter  Begrifi“  ist. 
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I Wir  haben  es  hier  keineswegs  mit  einer  Anwendung  des  Dar^ 

1 win’schen  Kampfes  um’s  Dasein  zu  thun.  Ja  es  lässt  sich 

sogar  behaupten , dass  der  Kampt  um’s  Dasein  bei  Darwin 
der  politischen  Oekonomie  indirect  entnommen  ist.  Bekannt- 
I lieh  formulirte  Malthus,  einer  der  klassischen  englischen  Oeko- 

^ nomisten,  das  Bevölkerungsgesetz  wie  folgt:  Die  Bevölkerung 

li  wächst  in  geometrischer  Progression  (wie  1 : 2 : 4 : 8 : 16  : 32), 

L während  die  Production  in  arithmetischer  Progression  wächst 

(1  : 2 : 3 : 4 : 5 : 6 u.  s.  w.).  Daraus  folgt,  dass  zu  gewissen 
Epochen  geradezu  der  Untergang  ganzer  Bevölkerungsklassen 
nothwendig  erfolgen  muss,  dass  aber,  da  die  Production  nicht 
ausreicht,  ein  immerwährender  Kampf  zwischen  den  einzelnen 
Individuen  und  zwischen  Gruppen  von  Individuen  stattfinden 
muss.  Manche  Fälle  von  Unterdrückung  und  schlechter  Be- 
handlung der  unteren  durch  die  oberen  Klassen  werden  da- 
durch entschuldigt.  Ja  der  blutigste  Krieg  kann  dann  für 
die  Gesammtentfaltung  der  Menschheit  geradezu  als  eine 
Wohlthat  betrachtet  werden.  Dass  nun  die  praktischen  Folge- 
rungen aus  der  Theorie  mehr  von  den  Malthusianern,  als  vom 
Begründer  des  Gesetzes  selbst,  gezogen  wurden,  kommt  hier 
nicht  in  Betracht.  Der  Ausgangspunkt  Darwin'scher  Be- 
trachtungen über  den  Kampf  um’s  Dasein  liegt  ja  darin,  dass 
die  thierischen  Individuen  mit  einer  grösseren  Fruchtbarkeit 
und  Neigung  zur  Vermehrung  auf  die  Welt  kommen,  als  die 
Möglichkeit  ihrer  Erhaltung  gestatten  dürfte.  In  den  unteren 
Thierklassen  ist  die  Fruchtbarkeit  eine  überaus  grosse;  aber 
selbst  ein  im  Verhältniss  wie  der  Mensch  wenig  fruchtbares 
Wesen  würde  bei  ungehinderter  Vermehrung  schon  in  kurzer 
Zeit  die  Erde  ganz  dicht  bevölkert  haben.  Man  kann  dies 
deutlich  wahrnehmen,  wenn  keine  besonderen  Hindernisse  der 
Vermehrung  entgegentreten.  Humboldt  führt  u.  A.  an,  dass 
in  Südamerika  die  Zahl  der  wilden  Herden  eine  ausser- 
ordentlich grosse  sei  und  in  La  Plata  schätzt  er  die  Zahl  der 
i wilden  Pferde  auf  3 bis  5 Millionen.  Doch  diese  Herden 

I stammen  von  wenigen  während  der  Eroberung  von  Europa 

I hinübergebrachten  Exemplaren  ab.  Der  Kampf  um’s  Dasein 

j ist  ein  passiver  und  activer  zugleich.  Er  ist  activ , falls  er 
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gegen  die  mitbewerbenden  Wesen,  er  ist  passiv,  falls  er  gegen 
die  Natur  selbst  geführt  wird.  Der  active  Kampf  muss  darum 
geführt  werden,  weil  nur  ein  kleiner  Theil  der  Wesen  im 
Leben  wirklich  das  Ziel  der  Entfaltung,  sei  es  für  die  unteren 
Klassen  auch  noch  so  gering  gesteckt,  erreichen  kann.  Der 
Sieg  im  activen  Kampfe  um’s  Dasein  wird  durch  mannigfache 
Vorzüge,  wie  Kraft,  Grösse,  List,  Schlauheit,  Vorsicht,  Schnellig- 
keit, Schönheit  u.  s.  w.  erreicht.  Hier  und  da  gehört  zur  Erreichung 
des  Zieles  im  Kampfe  um’s  Dasein  für  ganze  Arten  auch  eine 
grosse  Fruchtbarkeit.  Die  Einwirkung  des  Klimas  wird  hier 
hauptsächlich  als  eine  indirecte  dargestellt.  Dieser  passive 
und  active  Kampf  um’s  Dasein  wird  jedoch  nicht  gerade  in 
dieser  Weise  von  Darwin  selbst,  sondern  mehr  von  seinen 
Anhängern,  besonders  Haeckel,  dargestellt.  Der  Wettkampf 
der  verschiedenen  Thiere  unter  einander  wird  als  eigentlicher 
Kampf  um’s  Dasein,  der  Kampf  mit  den  Unbilden  der  Natur 
dagegen  als  Anpassung  definirt.  Der  ganze  Darwin’sche  Kampf 
um’s  Dasein  stellt  sich  bei  genauer  Untersuchung  als  An- 
wendung des  Malthus’ sehen  Bevölkerungsgesetzes  auf  alle 
Thiere  und  Pflanzen  dar.  Dies  gesteht  auch  Darwin  selbst 
ein  und  er  macht  in  seinem  Werke  auf  diesen  Umstand 
geradezu  aufmerksam.  Wir  aber  behaupteten , dass  bei  Karl 
Marx  der  Klassenkampf  nicht  ein  der  Naturwissenschaft  ent- 
lehnter Begriff  sei,  während,  wie  wir  gesehen,  die  Lehre 
Darwin’s  wenigstens  indirect  der  Nationalökonomie  entlehnt 
ist.  Erstens  wird  vom  Anfang  an  von  Marx  bemerkt  (ein 
Punkt,  den  wir  schon  flüchtig  berührt  haben),  dass  es  eine 
Zeit  ohne  Klassenkämpfe  gab,  dass  die  Geschichte  nicht  mit 
den  Klassenkämpfen  beginnt.  Wir  werden  später  sehen,  wie 
Familienbedingungen  früher  vorherrschend  waren,  wie  es  in 
der  Gens  der  ursprünglichen  Organisation  der  Menschheit 
keine  Klassenkämpfe  gab , ja  nicht  geben  konnte.  Der  Be- 
griff des  Klassenkampfes  erscheint  uns  hiermit  keineswegs 
als  ein  den  allgemeinen  socialen  Bewegungen  von  Anfang  an 
innewohnendes  Gesetz.  Wohl  aber  ist  der  Kampf  ums  Dasein 
ein  solches  allgemeines  Gesetz  in  der  Bewegung  der  Orga- 
nismen. Und  es  scheint  (obwohl  man  da  nichts  Bestimmtes 
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sagen  kann,  weil  erst  noch  die  speciellen  Bevölkerungsgesetze 
( der  Thiere  und  Pflanzen  untersucht  werden  müssen),  dass  in 

! den  niedern  Thierklassen  der  Kampf  um's  Dasein  vielleicht 

noch  ärger  wüthet.  Diejenigen  Thierklassen,  welche  Gesell- 
[ schäften,  primitive  Organisationen  erreicht  haben,  die  also 

; verhältnissmässig  auf  sehr  hoher  Stufe  stehen  müssen,  können 

1 sich  ja  besser,  besonders  im  sogenannten  passiven  Kampfe  um’s 

I Dasein,  schützen.  Dieser  Kampf  in  seiner  ursprünglichen  Form 

t hört  schon  theiltvcise  mit  dem  Beginne  der  wahren  Entfaltung 

der  Menschheit  auf.  Der  Klassenkampf  hingegen  entwickelt 
sich  erst,  nachdem  die  Menschheit  eine  verhältnissmässig  hohe 
Stufe  der  Entfaltung  zurückgelegt  hat.  Wir  glauben,  dieser 
Unterschied  springt  in  die  Augen.  Doch  es  ist  auch  noch  ein 
anderer  Umstand  zu  berücksichtigen.  Werfen  wir  einen  Blick 
auf  die  Haupterscheinungen  des  Klassenkampfes,  so  finden  wir 
einen  anderen  Unterschied  zwischen  diesem  und  dem  Kampfe  um’s 
Dasein.  Charakteristisch  ist  es  im  Klassenkampfe,  dass  überall, 
wo  organisirte  Gruppen  an  Stelle  anderer  organisirter  Gruppen 
treten , dies  eine  Nothwendigkeit  ist , dass  ferner  der  stete 
^ Fortschritt  in  der  Productionsweise  und  damit  die  Erweiterung 

der  Macht  des  Menschen  in  der  Beherrschung  der  Natur  nicht 
bewusst  von  diesen  organisirten  Gruppen,  ja  oft  gegen  deren 
Willen  vor  sich  geht.  Der  Klassenkampf  selbst  strebt  also 
einem  Ziele  zu  (wenn  wir  uns  so  ausdrücken  dürfen);  die 
Klassen  selbst  aber  sind  sich  dessen  nicht  bewusst.  Ganz 
anders  wiederum  im  Darwin’schen  Kampfe  um’s  Dasein,  wie 
er  in  der  Natur  vorkommt.  Ein  Bestandtheil  der  Darwin’- 
schen Erklärungsweise  der  Entwickelung  der  organischen  Natur 
ist  bekanntlich  das  Moment  der  Auswahl  bevorzugter  Wesen 
durch  die  Natur,  die  ebenso  in  unbewusster  Weise  vorgeht, 
wie  etwa  der  englische  Züchter  in  bewusster.  Und  dies  ge- 
schieht vermittelst  des  Kampfes  um’s  Dasein.  Dieser  dient - 
, also  gleichsam  als  Hilfsmittel  der  Natur,  um  unbewusst  und 

auf  natürliche  Weise  die  Wesen  auszuwählen,  wie  die  künst- 
liche Zuchtwahl  als  solches  Hilfsmittel  dem  englischen  Züchter 
dient.  Der  Klassenkampf  dient  aber  der  Entfaltung  der 
^ Menschheit  weder  in  dieser  Weise  eines  unbewussten  Wirkens, 
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noch  auch  kann  der  Klassenkampf  irgendwie  verglichen  werden 
mit  dem  Instrumente  der  künstlichen  Zuchtwahl  in  den  Händen 
des  englischen  Züchters;  denn  zum  letztem  gehörte  ja,  dass 
die  Menschheit  von  Anfang  an  sich  dieses  Klassenkampfes 
bewusst  wäre  (wie  dies  nach  Karl  Marx  von  jetzt  an  der 
Fall  sein  wird).  Wie  wir  also  auseinandergesetzt  haben  (und 
auf  diesen  Umstand  können  wir  nicht  genug  aufmerksam 
machen),  zeigt  sieh  uns  der  Klassenkampf  als  ein  den  Social- 
wissenschaften eigenthümlicher  Begriff. 

Diese  Betrachtung  führt  uns  wiederum  auf  den  bereits 
auseinandergesetzten  „Milieu“-Begriff  zurück.  Nunmehr  können 
wir  deutlicher  das  Wirken  des  künstlichen  „Milieu’s“  ersehen. 
Der  primitive  Mensch  ist  ja  zum  grossen  Theil  noch  ein  Thier. 
Die  ersten  Menschengruppen  sind  fast  Thiergruppen.  Hier 
wirkt  vollauf  der  Kampf  um’s  Dasein.  Mit  Entfaltung  der 
Familienbedingungen,  die  zuerst  das  beherrschende  Element 
der  menschlichen  Entwickelung  darstellen,  beginnt  sich  uns 
das  irken  des  künstlichen  „Milieu’s“  zu  offenbaren,  wie  es 
sich  auch  in  anderen  Thiergruppen  zeigt.  Die  erste  grosse, 
rein  menschliche  Organisation  der  Gens  (wie  wir  in  diesem 
Kapitel  späterhin  sehen  werden),  zeigt  uns  das  Wirken  des 
künstlichen  „Milieu’s“  schon  deutlicher.  Da  tritt  mit  den 
Gesellschaften  auf  ökonomischer  Basis  der  Klassenkampf  in 
die  Geschichte  ein.  Und  dieser  scheint  gleichsam  blos  eine 
Fortsetzung  des  Kampfes  um’s  Dasein,  wie  er  in  der  Natur 
wirkt,  zu  sein.  Wir  haben  es  hier  scheinbar  mit  einem  Theile 
der  Einwirkung  des  natürlichen  „Milieu’s“  zu  thun.  Doch 
dies  ist,  wie  gezeigt,  eben  nur  scheinbar.  Wir  bemerkten 
terner,  bei  Auseinandersetzung  des  künstlichen  „Milieu“-Be- 
griffs , dass  es  gleichsam  inmitten  des  Einwirkens  der  künst- 
lichen Umgebung  noch  verhältnissmässig  bedeutende  Natur- 
einflüsse giebt.  Dies  zeigt  uns  das  Beispiel  der  künstlichen 
Zuchtwahl.  Hier  haben  wir  es  mit  Natureinflüssen  zu  thun, 
wo  scheinbar  künstliche  Einflüsse  vorliegen.  Dass  die  In- 
telligenz des  Züchters  mit  in  Betracht  kommt,  dass  Ausdauer, 
Mühe,  Vorsicht  dazu  gehören,  ändert  an  der  Sache  nichts. 
Die  Natureinflüsse  werden  eben  nur  durch  die  künstlichen 
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modificirt,  gehen  aber  nicht  etwa  in  dieselben  vollständig 
über.  Denn  was  thut  der  Züchter?  Etwa  ganz  dasselbe, 
was  die  Natur  befolgt?  Er  befördert  zwar  Alles  durch  seine 
Hilfsmittel,  ist  aber  schliesslich,  wenn  die  Natur  nicht  hilft, 
machtlos.  Der  Kampf  um’s  Dasein  wirkt  eben  fort,  der 
Züchter  kann  Alles  anwenden  und  wird  doch  nur  sehr  wenig 
erreichen,  wenn  nicht  die  Rasse  ursprünglich  gut  ist.  Wenn 
z.  B.  in  einem  Lande  eine  neue  Rasse  eingeführt  wird,  die 
sich  nicht  gut  acclimatisirt  und  trotz  aller  Versuche  dieselbe 
mit  einer  früheren,  im  Lande  befindlichen,  besseren  Rasse 
zu  vermischen , nichts  erreicht  wird , so  ist  dies  ein  Beispiel, 
welches  beweist,  dass  die  eingeführte  Rasse  eben  nicht  genug 
Waffen  im  Kampfe  um’s  Dasein  besass.  Warum  wird  dann 
der  Incest  bei  der  künstlichen  Züchtung  so  oft  angewendet? 
Oder  vielmehr,  warum  muss  er  so  oft  angewendet  werden? 
Die  Mittel  des  Züchters  vermögen  zwar  viel,  sind  aber  doch 
gegen  die  der  Natur  verhältnissmässig  noch  immer  schwach. 
Ganz  anders  in  einer  der  bedeutendsten  Aeusserungen  der 
künstlichen  Umgebung,  im  Klassenkampfe.  Stellen  wir  uns 
z.  B.  vor  (wie  Marx  dies  wirklich  thut,  ohne  dass  wir  damit 
irgendwie  sagen  wollen,  dass  wir  uns  die  Sache  auch  so  vor- 
stellen) , dass  die  jetzigen  unteren  Klassen  bewusst  in  ver- 
hältnissmässig nicht  so  langer  Zeit  den  ihnen  gebührenden 
Platz  erringen  wollen ; nehmen  wir  ferner  an , dass  keine 
socialen  Umstände  die  unteren  Klassen  daran  hindern  würden: 
könnten  dann  etwa  Natureinflüsse  die  Verhinderung  zu  Stande 
bringen?  Im  Besondern,  im  Einzelnen  allerdings!  Kleine  Ver- 
zögerungen könnten  eintreten;  im  Grossen  und  Ganzen  aber 
nicht,  und  diese  Verzögerungen  könnten  auch  nicht  einen 
wesentlichen  Einfluss  ausüben.  Wir  können  uns  alle  nur 
mögliehen  Ausbrüche  der  Natur  vorstellen;  im  Allgemeinen 
reicht  die  menschliche  Kraft  zur  Besiegung  derselben  aus. 
Die  moderne , sich  immer  mehr  entwickelnde  Industrie  aller 
Art  braucht  auf  die  Dauer  keinen  Kampf  mit  der  Natur  zu 
fürchten.  Ausserordentlich  schwer  aber  wird  es  auf  jeden 
Fall  für  die  unteren  Klassen  sein,  alle  Resultate  früherer 
socialer  Entwickelung  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Ist  ja  in 
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gewissem  Sinne  jede  Stufe  socialen  Fortschrittes  ein  Hinder- 
niss für  Erreichung  der  höheren  Stufen.  Dies  führt  Herbert 
Spencer  trefflich  aus.  In  seiner  „Einleitung  in  die  Sociologie“ 
nimmt  er  z.  B.  an,  dass  die  Engländer  nur  mit  grosser 
Schwierigkeit  das  amerikanische  Eisenbahnsystem  einführen 
könnten.  Verschiedene  Hindernisse  würden  dem  Unternehmen 
im  Wege  stehen.  Die  alten  Schienen,  das  ganze  Material, 
die  Betriebs  - Reglements  der  englischen  Eisenbahnen,  viele 
Gewohnheiten  des  Publikums  würden  zusammen  solche  ver- 
hindernde Umstände  bilden.  Ist  es  nun  schon  schwierig,  bei 
Einführung  eines  neuen  Eisenbahnsystems  alle  die  früheren 
Fortschritte , welche  sich  den  neuen  Entwickelungsstufen  in 
den  Weg  stellen,  zu  beseitigen,  so  muss  doch  ein  Zusammen- 
wirken der  verschiedenen  Verhinderungen  durch  die  compli- 
cirten  Verhältnisse,  die  dieser  Kampf  der  unteren  gegen  die 
oberen  Klassen  mit  sich  bringen  würde,  den  Fortschritt  noch 
schwieriger  gestalten.  Wir  haben  durch  diese  Beispiele 
zeigen  wollen,  erstens  wie  das  Wirken  des  künstlichen 
„Milieu’s“  vor  sich  geht,  und  auf  welche  Weise  man  sich  das 
Einwirken  der  Natureinflüsse  auf  die  künstliche  Umgebung 
und  umgekehrt,  vorzustellen  habe.  Es  ist  dadurch  der 
„Milieu“ -Begriff  mit  dem  Klassenkampfe,  dem  wirkenden 
Momente  der  menschlichen  Entfaltung,  mit  dem  Beginne  der 
eigentlichen  Geschichte  in  Zusammenhang  gebracht  worden,  und 
es  hat  sich  dabei  herausgestellt  (wie  wir  schon  erwähnten), 
dass  der  „Milieu “-Begriff,  dergestalt  aufgefasst,  die  Basis  des 
„ökonomischen  Materialismus“  ist. 

Wir  haben  also,  nachdem  wir  die  eigentlich  ökonomischen 
Punkte  der  betrachteten  „Marx’schen“  Lehre  anschaulich  ge- 
macht, gezeigt,  wie  einzelne  schwer  zu  erklärende  historische 
Momente  durch  den  „ökonomischen  Materialismus“  sich  er- 
klären lassen.  Wir  haben  darauf  gesehen,  wie  der  Begriflf 
des  Klassenkampfes  einen  Zusammenhang  in  der  Geschichte, 
einen  Theil  des  historischen  Normbegriffes  bildet.  Dann 
wurde  auseinandergesetzt,  dass  der  Klassenkampf  weit  ent- 
fernt, ein  der  Naturwissenschaft  entlehnter  Begriff  zu  sein, 
weit  entfernt,  eine  blosse  Anwendung  des  Darwin’schen 
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Kampfes  um’s  Dasein  zu  bilden,  sich  im  Gegentheil  als  eine 
der  Socialwissenschaft  eigenthümliche  Betrachtungsweise  heraus- 
stellt. 

An  der  Hand  dieser  Auseinandersetzung  nahmen  wir  noch 
einmal  die  Betrachtung  des  „Milieu“-Begriffes  auf,  um  einer- 
seits einige  specielle  Punkte  zu  beleuchten,  andererseits  den 
festen  Zusammenhang  zwischen  der  Theorie  der  künstlichen 
Umgebung  und  dem  Begriffe  des  Klassenkampfes  zu  kenn- 
zeichnen. Hiermit  wäre  das  Richtige  in  den  Anschauungen 
des  „ökonomischen  Materialismus“  , inwiefern  es  sich  um  die 
Principien  und  die  allgemeinen  Theile  der  Frage  handelt, 
genügend  auseinandergesetzt. 

Doch  die  Lehren  von  Karl  Marx  bekommen  durch  eine 
Reihe  höchst  wichtiger  Entdeckungen  eine  ganz  bedeutende 
Stütze,  deren  der  „ökonomische  Materialismus“  nicht  ent- 
behren kann.  Das  Werk,  welches  diesen  sociologisch-syste- 
matischen  Beitrag  lieferte,  erschien  1877  und  ist  betitelt: 
„Ancient  Society  or  Researches  in  the  Lines  of  Human  Pro- 
gress from  Savagery , through  Barbarism  to  Civilization“, 
by  Lewis  H.  Morgan.  London  1877,  Macmillan  u.  Co. 

Wie  im  Allgemeinen  der  „ökonomische  Materialismus“ 
schon  eine  Vorgeschichte  zu  verzeichnen  hat  (wenn,  wie  auch 
gesagt , die  Originalität  der  Marx’schen  Theorie  dadurch 
keineswegs  beeinträchtigt,  sondern  vielmehr  gehoben  wird), 
so  hat  auch  diese  sociologische  Anschauungsweise  Keime  ihrer 
Entfaltung  zu  verzeichnen.  Im  Jahre  1866  erschien  Bach- 
ofen’s  Werk  über  das  „Mutterrecht“ , wo  zum  ersten  Male 
auf  die  früheste  juridische  und  sociale  Stellung  der  Frau 
hingewiesen  wird.  Es  begannen  sich  nun  mit  diesem  Mutter- 
recht besonders  Sociologen  wie  Herbert  Spencer  und  Taylor 
zu  beschäftigen.  Mc’Lenan  veröffentlichte  wichtige  Arbeiten 
darüber,  doch  erst  das  Werk  Morgan’s  gab  über  die  so 
wiehtige  sociologische  Materie  bestimmte  Aufschlüsse.  Die 
Originalität  Morgan’s  im  Verhältnisse  zu  seinen  wenigen  Vor- 
gängern ist  eine  bedeutend  grössere  als  die  von  Karl  Marx 
den  Vorkämpfern  des  eigentlichen  „ökonomischen  Materia- 
lismus“ gegenüber. 
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Nach  dem  Bekanntwerden  der  Morgan’schen  Ansichten 
wurden  manche  interessante  Arbeiten  (aber  meistens  aus  socia- 
listischem  Lager)  geliefert,  so  Paul  Lafargue’s  Aufsatz  „Le 
Matriarcat“  in  der  „Nouvelle  Revue“,  wo  Verschiedenes  über 
hierher  gehörige  australische  Einrichtungen,  welche  bei  Morgan 
nicht  berührt  werden,  erwähnt  und  auch  aus  der  griechischen 
Vorgeschichte  ein  neues  Beispiel  zu  Morgan’s  sociologischer 
Theorie  herbeigezogen  wird.  H.  Lewis  Morgan  hat,  wie 
Engels  sich  ausdrückt,  mit  seinem  StoflPe  gerungen,  er  lebte 
in  Nordamerika  zum  grossen  Theile  unter  den  Ureinwohnern, 
deren  Sitten  er  studirte.  In  Europa  sowohl  wie  in  seinem 
Vaterlande  erregte  das  Werk  keineswegs  ein  im  Verhältniss 
zum  Inhalte  stehendes  Interesse. 

Morgan  ist  keineswegs  Socialist;  auch  kümmert  er  sich 
um  die  Anwendung  seiner  Entdeckungen  auf  die  Praxis  gar 
nicht.  Dagegen  haben  wir  gesehen,  wie  bei  Karl  Marx  den 
Ausgangspunkt  des  „ökonomischen  Materialismus“,  gleichsam 
die  heutigen  reellen  Verhältnisse  zwischen  den  Menschen,  die 
Analyse  der  ökonomischen  Productionsweise  der  kapitalistischen 
Gesellschaft  bilden.  Im  Gegensatz  hierzu  wird  die  Civili- 
sation,  nach  Morgan’s  Klassification  die  dritte  Phase  der 
menschlichen  Gesellschaft,  bei  diesem  nur  beiläufig  berührt. 
Als  echtem  Sociologen  sind  ihm  die  Ausführungen  über 
menschliche  Vorgeschichte  natürlicher  AVeise  von  ganz  be- 
sonderer Wichtigkeit,  und  schon  darum  können  diese  Aus- 
einandersetzungen nicht  den  auf  Anwendungen  modern  socialer 
Fragen  gerichteten  Charakter  haben.  Wir  wollen  nun  an 
einer  Stelle  aus  Friedrich  Engels’  Buch  seine  allgemeinen  An- 
schauungen darlegen.  In  dem  „Ursprung  der  Familie,  des 
Privateigen thums  und  des  Staates,  im  Anschluss  an  H.  Lewis 
Morgan’s  Anschauungen“  heisst  es  (S.  146):  Seit  dem  Ein- 
tritt der  Civilisation  ist  das  Wachsthum  des  Reichthums  so 
ungeheuer  geworden,  seine  Formen  so  verschiedenartig,  seine 
Anwendung  so  umfassend  und  seine  Verwaltung  so  geschickt 
im  Interesse  der  Eigenthümer,  dass  dieser  Reichthum  dem 
Volk  gegenüber  eine  nicht  zu  bewältigende  Macht  geworden 
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seiner  eigenen  Schöpfung.  Aber  dennoch  wird  die  Zeit  kommen, 
wo  die  menschliche  Vernunft  erstarken  wird  zur  Herrschaft 
über  den  Reichthum,  wo  sie  feststellen  wird  sowohl  das  Ver- 
hältniss des  Staats  zu  dem  Eigenthum , das  er  schützt , wie 
die  Grenzen  der  Rechte  der  Eigenthümer.  Die  Interessen  der 
Gesellschaft  gehen  den  Einzelinteressen  absolut  vor,  und  beide 
müssen  in  ein  gerechtes  und  harmonisches  Verhältniss  ge- 
bracht werden.  Die  blosse  Jagd  nach  Reichthum  ist  nicht 
die  Endbestimraung  der  Menschheit,  wenn  anders  der  Fort- 
schritt das  Gesetz  der  Zukunft  bleibt,  wie  er  es  war  für  die 
Vergangenheit.  Die  seit  Anbruch  der  Civilisation  verflossene 
Zeit  ist  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  der  verflossenen  Lebens- 
zeit der  Menschheit;  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  der  ihr  noch 
bevorstehenden.  Die  Auflösung  der  Gesellschaft  drohend  vor 
uns  als  Abschluss  einer  geschichtlichen  Laufbahn,  deren  einziges 
Endziel  der  Reichthum  ist;  denn  eine  solche  Laufbahn  ent- 
hält die  Elemente  ihrer  eignen  Vernichtung.  Demokratie  in 
der  Verwaltung,  Brüderlichkeit  in  der  Gesellschaft,  Gleichheit 
der  Rechte,  allgemeine  Erziehung  werden  die  nächste  höhere 
Stufe  der  Gesellschaft  einweihen,  zu  der  Erfahrung,  Vernunft 
und  Wissenschaft  stetig  hinarbeiten.  Sie  wird  eine  Wieder- 
belebung sein  — aber  in  höherer  Form  — der  Freiheit, 
Gleichheit  und  Brüderlichkeit  der  alten  Gentes.“ 

Wir  wollen  nun  an  die  Auseinandersetzung  des  Morgan’- 
schen Buches  gehen,  indem  wir  uns  dabei  vollständig  an  die 
citirte  Schrift  von  Engels  halten.  In  der  Einleitung  sagt  dieser, 
dass  Morgan  die  materialistische  Geschichtsauffassung  in  seiner 
Art  neu  entdeckt  habe.  Engels  meint  ferner,  dass  es  das 
grosse  Verdienst  Morgan’s  sei,  diese  vorgeschichtliche  Grund- 
lage unserer  geschriebenen  Geschichte  in  ihren  Hauptzügen 
entdeckt,  wiederhergestellt  und  in  den  Geschlechtsverbänden 
der  nordamerikanischen  Indianer  den  Schlüssel  gefunden  zu 
haben,  der  uns  die  wichtigsten  bisher  unlösbaren  Räthsel  der 
ältesten  griechischen , römischen , deutschen  Geschichte  er- 
schliesst. 

In  der  Einleitung  heisst  es  wörtlich:  „Nach  der  materia- 
listischen Geschichtsauffassung  ist  das  bestimmende  Moment 
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in  der  Geschichte:  die  Production  und  Reproduction  des  un- 
mittelbaren Lebens.  Diese  ist  aber  selbst  wieder  doppelter 
Art;  einerseits  die  Erzeugung  von  Lebensmitteln,  von  Gegen- 
ständen der  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung  und  den  dazu  er- 
forderlichen Werkzeugen;  andererseits  die  Erzeugung  von 
Menschen  selbst,  die  Fortpflanzung  der  Gattung.  Die  gesell- 
schaftlichen Einrichtungen,  unter  denen  die  Menschen  einer 
bestimmten  Geschichtsepoche  und  eines  bestimmten  Landes 
leben,  werden  bedingt  durch  beide  Arten  der  Production, 
durch  die  Entwickelungsstufe  einerseits  der  Arbeit,  anderer- 
seits der  Familie.  Je  weniger  die  Arbeit  noch  entwickelt 
ist,  je  beschränkter  die  Menge  ihrer  Erzeugnisse,  also  auch 
der  Reichthum  der  Gesellschaft,  desto  überwiegender  erscheint 
die  Gesellschaftsordnung,  beherrscht  durch  Geschlechtsbande. 
Unter  dieser,  auf  Geschlechtsbande  begründeten  Gliederung 
der  Gesellschaft  entwickelt  sich  indess  die  Productivität  der 
Arbeit  mehr  und  mehr;  und  ihr  Privateigenthum  und  Aus- 
tausch, Unterschied  des  Reichthums,  Verwerthbarkeit  fremder 
Arbeitskraft  und  damit  die  Grundlage  von  Klassengegensätzen : 
neue  sociale  Elemente,  die  im  Lauf  von  Generationen  sich 
abmühen,  die  alte  Gesellschaftsverfassung  den  neuen  Zuständen 
anzupassen,  bis  endlich  die  Unvereinbarkeit  beider  eine 
vollständige  Umwälzung  herbeiführt.  Die  alte,  auf  Ge- 
schlechts verbänden  beruhende  Gesellschaft  wird  gesprengt  im 
Zusammenstoss  der  neuentwickelten  gesellschaftlichen  Klassen; 
an  ihre  Stelle  tritt  eine  neue  Gesellschaft,  zusammengefasst 
im  Staat,  dessen  Untereinheiten  nicht  mehr  Geschlechts- 
verbände, sondern  Ortsverbände  sind,  eine  Gesellschaft,  in 
der  die  Familienordnung  ganz  von  der  Eigenthumsordnung 
beherrscht  wird,  und  in  der  sich  nun  jene  Klassengesetze  und 
Klassenkämpfe  entfalten,  aus  denen  der  Inhalt  aller  bisherigen 
geschriebenen  Geschichte  besteht.“ 

Drei  Hauptpunkte  werden  in  der  citirten  Schrift  (nach 
Morgaii's  Entdeckungen)  auseinandergesetzt;  es  sind  dies: 
1)  die  vorgeschichtlichen  Culturstufen;  2)  die  Familie;  3)  die 
Gens.  Wir  beginnen  mit  Morgan’s  Betrachtungen  über  die 
vorgeschichtlichen  Culturstufen. 


Nach  Engels  ist  Morgan  der  erste , welcher  mit  voll- 
kommener Sachkenntniss  eine  bestimmte  Ordnung  in  die- 
menschliche Vorgeschichte  gebracht  hat  und  bis  auf  weiteres 
müssen  seine  auf  diese  Materie  bezüglichen  Behauptungen  als 
unumstösslich  gelten. 

Nach  ihm  hat  die  Menschheit  drei  Epochen  ihrer  Ent- 
faltung zurückgelegt:  Wildheit,  Barbarei,  Civilisation.  Nun 
befasst  er  sich  (wir  erwähnten  dies  bereits)  hauptsächlich  mit 
den  beiden  ersten.  Jede  der  beiden  ersten  Hauptepochen  theilt 
sich  in  eine  untere,  in  eine  mittlere,  eine  obere  Stufe  ein. 

Die  erste  Unterstufe  der  Wildheit  bildet  gleichsam  die 
Kindheit  des  Menschengeschlechts.  Höchst  wahrscheinlich  lebte 
der  Mensch  da  auf  Bäumen  (sonst  würde  er  ja  den  grösseren 
Raubthieren  nicht  entgangen  sein)  in  den  tropischen  und  sub- 
tropischen Wäldern.  Nüsse,  Wurzeln  dienten  ihm  zur  Nahrung; 
die  articulirte  Sprache  begann  sich  zu  entwickeln.  Wir  können 
einen  solchen  Urzustand  nur  annehmen,  nicht  aber  beweisen. 
Indessen  ist  eine  solche  Annahme  für  die  weitere  Recon- 
struction der  menschlichen  Urgeschichte  iinumgänglich  noth- 
wendig. 

Die  zweite  (Mittelstufe)  wird  charakterisirt  durch  zwei 
Hauptmomente  der  Entfaltung,  nämlich  Gebrauch  des  Feuers- 
und Verwerthung  der  Fischnahrung.  Die  Völker  breiteten' 
sich  auf  dieser  Stufe  überall  aus.  Beweis  dafür  sind  die 
ungeschliffenen  Steinwaffen,  die  in  der  paläolitischen  Epocher 
in  allen  möglichen  Gegenden  gefunden  worden  sind.  Man 
nahm  früher  an,  dass  es  Völker  gäbe,  die  blos  von  der  JagcU 
lebten.  Das  hat  sich  als  falsch  herausgestellt,  denn  die  Jagd 
allein  reichte  zum  Leben  nicht  aus.  Beispiele  solcher  Völker 
(die  noch  heute  auf  dieser  Stufe  stehen)  sind  Australier, 
Polynesier. 

Die  Oberstufe  wird  charakterisirt  durch  Erfindung  von- 
Bogen  und  Pfeil;  dies  ist  schon  ein  gewaltiger  Fortschritt.— 
Die  Jagd  wird  ein  normaler  Arbeitszweig,  grössere  Ansiede- 
lungen sind  bereits  möglich;  auf  dieser  Stufe  stehen  z.  B. 
die  nordwestlichen  Indianer  Amerika’s,  welche  die  Töpferei - 
noch  nicht  kannten.  Man  kann  sagen,  der  Bogen  war  für 
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die  Wildheit,  was  das  Schwert  für  die  Barbarei  und  das  Feuer- 
rohr für  die  Civilisation  ist,  nämlich  die  entscheidende  Waffe. 

Die  erste  Stufe  der  Barbarei  (Unterstufe)  beginnt  mit 
der  Töpferei;  man  kann  theilweise  beweisen,  wie  dieselbe 
entstanden  ist.  Die  geflochtenen  und  hölzernen  Gefässe  wollte 
man  mit  Lehm  überdecken,  um  dieselben  feuerfest  zu  machen. 

' Doch  dabei  entdeckte  man,  dass  der  geformte  Lehm,  auch 
ohne  das  innere  Gefäss,  denselben  Dienst  leisten  könnte.  Die 
Töpferei  war  entstanden.  Von  jetzt  an  müssen  wir  eine 
Unterscheidung  in  der  Betrachtung  der  beiden  grossen  Erd- 
continente  machen.  Denn  das  charakteristische  Moment  der 

- Periode  der  Barbarei  überhaupt  ist:  Zähmung  von  Thieren, 

~ Cultur  von  Pflanzen.  Hierbei  muss  aber  ein  Unterschied 
in  der  Betrachtung  der  weiteren  Entfaltung  eintreten.  Der 
östliche  Continent  (die  alte  Welt)  besass  alle  zur  Zähmung 
tauglichen  Thiere  und  alle  Getreidearten ; der  westliche  Conti- 
nent (Amerika)  besass  nur  das  Lama  und  die  beste  aller 
Art  von  Getreidecultur , nämlich  den  Mais.  Auf  weiteren 
Stufen  beginnt  dieser  Unterschied  sich  noch  mächtiger  aus- 
zuprägen. 

_ Wir  kommen  jetzt  zur  mittleren  Stufe  der  Barbarei.  Im 
Osten  beginnt  diese  Stufe  mit  Zähmung  der  Hausthiere,  im 
Westen  mit  der  Cultur  der  Nährpflanzen.  Sehen  wir  uns 
zuerst  die  Entfaltung  Amerika’s  in  dieser  Beziehung  an. 
Schon  die  Indianer  der  Unterstufe  der  Barbarei  hatten  eine 
gewisse  Gartencultur  von  Mais,  wohnten  bereits  in  Dörfern, 
die  verpallisadirt  waren  und  wo  sie  hölzerne  Häuser  besassen. 
Die  nordwestlichen  Stämme  blieben  auch  auf  dieser  Stufe, 
hingegen  entfalteten  sich  die  Indianer  Neu-Mexiko’s  (die  so- 
genannten Pueblo’s),  die  Central-Amerikaner,  Peruaner  weiter. 
Sie  bewohnten  festungsartige  Gebäude  (zum  grossen  Theil  aus 
Stein  errichtet),  hatten  eine  bedeutende  Gartencultur  und 
züchteten  Thiere  (die  Mexikaner  den  Truthahn,  die  Peruaner 
das  Lama);  sie  kannten  fast  alle  Metalle  mit  Ausnahme  des 
Eisens.  Auf  dieser  Stufe  standen  Mexikaner  und  Peruaner,  als 
die  spanische  Eroberung  weiterer  und  selbständiger  Entfaltung 
ein  Ende  machte. 
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Im  Osten  wurde  die  Mittelstufe  fast  ausschliesslich  mit — 
Züchtung  der  Thiere  begonnen.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
die  Zähmung  und  Bildung  grösserer  Herden  Anlass  zur  Aus- 
scheidung der  Arier  und  Semiten  aus  den  übrigen  Völkern 
gab.  (Bemerkenswerth  ist  allenfalls,  dass  den  europäischen 
und  asiatischen  Ariern  die  Viehnamen  noch  gemeinsam  sind, 
die  Namen  der  Culturpflanzen  aber  nicht.)  Die  Herden-  — 
bildung  führte  an  geeigneten  Stellen  zum  Hirtenleben,  so  bet 
den  Semiten  in  den  Grasebenen  des  Euphrat  und  Tigris; 
bei  den  Ariern  in  denen  Indiens,  des  Oxus,  des  Dons,  des 
Dnjepers;  es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  der  Getreidebau 
hier  zuerst  aus  dem  Futterbedürfniss  für  sie  entstand.  Später 
natürlich  bekam  der  Ackerbau  eine  ganz  andere  Bedeutung. 

Es  ist  ferner  auch  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  reichlichere 
Fleisch-  und  Milchnahruug  der  Arier  und  Semiten  von  grossem 
Einfluss  auf  die  günstigere  Entwickelung  der  beiden  Rassen  war.  - 
Die  Oberstufe  der  Barbarei  beginnt  mit  Schmelzen  des 
Eisenerzes  und  geht  in  die  Civilisation  über  durch  Erfindung 
der  Buchstabenschrift.  Die  Oberstufe  wird  nur  in  der  alten 
Welt  selbständig  durchgemacht.  Auf  dieser  Stufe  standen  die 
Griechen  zur  Heroenzeit,  die  italischen  Stämme  vor  Gründung 
Roms , die  Deutschen  zur  Zeit  des  Tacitus.  Charakteristisch 
für  diese  Epoche  ist  vor  Allem  die  eiserne  Pflugschar,  welche- 
den  Ackerbau  in  grösserer  Ausdehnung  (den  Feldbau)  mög- 
lich machte  und  dann  die  Ausrodung  des  Waldes.  Die  Be- 
völkerung vermehrte  sich  hierauf  sehr  rasch;  wir  haben  dichte 
Bevölkerungsmassen,  viele  Tausende  Menschen  beginnen  unter 
einer  Centralleitung  zu  stehen.  Die  höchste  Blüthe  der  Ober“ 
stufe  der  Barbarei  aber  finden  wir  in  Schriftwerken  aus- 
geprägt in  der  Ilias.  Ummauerte  Städte  mit  Thürmen  und: 
Zinnen,  Streitwagen,  Beginn  des  Kunsthaudwerks , Schiflfe 
mit  Planken  und  Balken,  last  not  least  das^iomer’sche  Epos ! 
Damit  haben  wir  den  Uebergang  in  die  Civilisation  vor  uns. 
Jetzt  gehen  wir  zur  Betrachtung  der  JMorgan’schen  Auf- 
stellungen betreffs  der  Familie  über. 

Morgan  lebte  lange  Zeit  unter  den  noch  jetzt  im  Staate 
New-York  ansässigen  Irokesen;  er  wurde  da  in  einen  ihrer 
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Stämme  (den  der  Senekas)  adoptirt.  Hier  fand  er  ein  Ver- 
wandtschaftssystem vor,  welches  mit  den  wirklichen  Familien- 
beziehungen in  Widerspruch  stand.  Die  Nachkommen  eines 
irokesischen  Ehepaares  waren  vor  aller  Welt  anerkannt;  man 
wusste,  auf  wen  die  Bezeichnungen  Vater  und  Sohn,  Mutter  und 
Tochter,  Bruder  und  Schwester  anzuwenden  seien.  Ganz 
anders  aber  stand  es  mit  den  Ausdrücken  der  Pamilien- 
beziehungen ; der  Irokese  nennt  neben  seinen  eigenen  Kindern 
auch  die  Kinder  seiner  Brüder  Brudersöhne  und  Brudertöchter. 
Die  Kinder  seiner  Schwestern  aber  nennt  er  Neffen  und 
Nichten ; die  Irokesin  nennt  die  Kinder  ihrer  Schwestern 
Söhne  und  Töchter,  die  Kinder  ihrer  Brüder  hingegen  NeflPen 
und  Nichten.  Die  Kinder  der  Brüder  nennen  sich  unter 
einander  Bruder  und  Schwester,  die  Kinder  einer  Frau  und 
die  ihres  Bruders  dagegen  nennen  sich  unter  einander  Vettern 
und  Cousine. 

Das  sind  keine  blossen  Ausdrücke,  sie  drücken  thatsäch- 
lich  die  Anschauungen  der  Irokesen  über  Nähe  und  Entfernt- 
heit,  Gleichheit  und  Ungleichheit  der  Blutsverwandtschaft  aus. 

1 Doch  noch  mehr:  dies  Verwandtschaftssystem  findet  sich  bei 
allen  Indianern  Nordamerika’s,  bei  allen  Ureinwohnern  Indiens, 
Dekans,  Hindostans.  Wie  ist  diese  Erscheinung  nun  zu  er- 
klären? Die  Erklärung  liess  nicht  lange  auf  sich  warten. 

Es  wurde  nämlich  durch  eine  merkwürdige  sociologische 
Entdeckung  auf  den  Sandwichs-Tnseln  (Hawai)  die  Erklärung 
dafür  gefunden.  Da  bestand  thatsächlich  eine  Familienrelation, 
wie  sie  das  amerikanisch  - altindische  V erwandtschaftssystem 
ausdrückt.  Doch  seltsam  genug,  das  Verwandtschaftssystem 
in  Ilawai  stimmt  wiederum  nicht  mit  den  dort  thatsächlich 
bestehenden  Familienrelationen.  Dort  nämlich  gelten  alle 
Geschwisterkinder  ohne  Ausnahme , ferner  alle  Brüder  und 
Schwestern  nicht 'nur  für  die  Kinder  ihrer  Eltern,  sondern 
auch  für  die  Kinder  aller  Geschwister  ihrer  Eltern. 

Wir  kommen  nun  jetzt  zu  dem  einen  so  wichtigen  socio- 
— logischen  Gesetz  (welches  wir  schon  früher  berührt  hatten). 
Das  amerikanische  Verwandtschaftssystem  drückt  uämlich  eine 
primitivere,  nicht  mehr  existirende  Familienform  aus;  ebenso 
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das  hawaiische  Verwandtschaftssystem;  wir  bezeichneten  dieses'’ 
sociologische  Gesetz  schon  früher:  die  sociale  Form  wirkt 
noch,  wenn  der  sociale  Inhalt  seine  Geltung  längst  verloren.  ^ 
Eine  hierauf  bezügliche  Aeusserung  Morgan’s  liegt  zwar  vor, 
indess  drückt  er  sich  nicht  recht  klar  aus.  «Die  Familie“, 
sagt  er,  „ist  das  active  Element;  sie  ist  nie  stationär,  sondern 
schreitet  vor  von  einer  niedrigeren  zu  einer  höheren  Form,  in 
dem  Masse,  wie  die  Gesellschaft  von  niederer  zu  höherer  Stufe 
sich  entwickelt.  Die  Verwandtschaftssysteme  dagegen  sind 
passiv;  nur  in  langen  Zwischenräumen  registriren  sie  die  Fort- 
schritte, die  die  Familie  im  Laufe  der  Zeit  gemacht  hat,  und 
erfahren  nur  dann  radicale  Aenderung,  wenn  die  Familie  sich 
radical  verändert  hat.“  Karl  Marx  drückt  dies  noch  klarer- 
aus,  indem  er  hinzufügt:  „Ebenso  verhält  es  sich  mit  politi- 

schen, religiösen,  juridischen,  philosophischen  Systemen  über- 
haupt.“ 

Alle  diese  Verwandtschaftssysteme  sowohl  wie  die  wirk- 
lichen Familienbeziehungen  unterscheiden  sich  von  den  jetzt 
herrschenden  dadurch,  dass  jedes  Kind  mehrere  Väter  und 
Mütter  hat;  wir  werden  da  mitten  in  eine  Reihe  von  Familien- 
veränderungen hinein  gedrängt,  welche  den  herrschenden  An- 
sichten der  Gelehrten  geradezu  widersprechen.  Engels  sagt 
nach  Morgan  darüber  wörtlich:  „Diese  Veränderungen  sind  der 
Art,  dass  der  Kreis,  den  das  gemeinsame  Eheband  umfasst  und' 
der  ursprünglich  sehr  weit  war,  sich  mehr  und  mehr  verengert, 
bis  er  schliesslich  nur  das  Einzelpaar  übrig  lässt,  das  heute  — 
vorherrscht.“  Indem  nun  Morgan  die  Geschichte  der  Familien- 
veränderungen nach  rückwärts  construirte,  kam  er  auf  einen- 
Urzustand  zurück*).  Hier  herrschte  unbeschränkter  Geschlechts- 
verkehr innerhalb  eines  Stammes,  der  Art,  dass  nach  den  herr- 
schenden primitiven  Rechtsbegriffen  (wenn  man  von  solchen 
auf  dieser  Stufe  sprechen  kann)  jede  Frau  jedem  Manne  und  - 

*)  In  der  Sociologie  hatte  man  von  diesem  Urzustände  schon  ver- 
hältuissmässig  früh  eine  Ahnung,  Bei  Herbert  Spencer  finden  wir  wenig- 
stens schon  bereits  Anläufe  zu  dieser  Betrachtungsweise.  Erst  Backofen- 
beleuchtete den  Punkt  näher.  Für  den  Sociologen  hat  diese  Betrachtungs- 
weise jetzt  nichts  Ungewohntes  mehr  an  sich. 
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umgekehrt  gehört.  Aus  dem  Urzustand  der  Familienbedingungen 
entwickeln  sich  nun  nach  Morgan  folgende  Farailienformen. 

Erstens  die  Blutsverwandtschaftsfamilie.  Dieselbe  ist  die 
erste  organisirte  Form  der  Gesellschaft,  die  erste  Stufe  der 
Familie;  diese  Familienform  schliesst  nur  Vorfahren  und  Nach- 
kommen, Eltern  und  Kinder  von  der  Ehe  aus.  Ebenso  wie 
sich  die  erste  Stufe  der  Wildheit  nicht  nachweisen  lässt,  finden 
wir  auch  keine  Spuren  der  Blutsverwandtschaftsfamilie.  Es 
muss  aber  eine  solche  gegeben  haben,  das  ist  eine  logische 
- Nothwendigkeit;  denn  sonst  könnten  sich  die  anderen  Familien- 
formen nicht  entwickelt  haben. 

Zweitens  die  Punuluafamilie.  Der  erste  Fortschritt  der 
Familien  bestand  darin,  dass  die  Kinder  vom  Geschlechtsver- 
kehr ausgeschlossen  wurden.  Dieser  I’ortschritt  war  nach 
Morgan  ein  schwierigerer  und  wichtigerer  zugleich.  Das  Ge- 
schlecht wurde  nämlich  dadurch  um  vieles  gesünder,  die  Ge- 
hirne erweiterten  sich.  Die  Wirkung  war  so  gewaltig  auf  dieser 
Stufe,  dass  direct  aus  Familienbedingungen  die  erste  Social- 
organisation, die  Einrichtung  der  Gens  entstand.  Betrachten 
wir  deren  Entstehung  näher.  Engels  meint  zwar,  dass  das 
australische  Klassensjstem  auch  dafür  einen  Ausgangspunkt 
darbiete.  Doch  diese  Organisation  steht  zu  vereinzelt  da. 

Wir  haben  gesehen,  dass  bei  dieser  Familienform  es 
ungewiss  blieb,  wer  der  Vater  des  Kindes,  aber  nicht,  wer 
seine  Mutter  war.  Es  herrschte  also  thatsächlich  die  weibliche 
Linie.  Backofen  nannte  dies  Mutterrecht.  „Wenn  wir  nun 
aus  der  Punuluafamilie“,  sagt  Engels  wörtlich,  „die  eine  der 
beiden  Mustergruppen,  nämlich  die  einer  Reihe  von  leiblichen 
und  entfernteren  (d.  h.  im  ersten , zweiten  oder  entfernteren 
Grad  von  leiblichen  Schwestern  abstammenden)  Schwestern, 
zusammt  ihren  Kindern  und  ihren  leiblichen  oder  entfernteren 
Brüdern  von  mütterlicher  Seite  (die  nach  unserer  Voraussetzung 
nicht  ihre  Männer  sind)  herausnehmen,  so  haben  wir  genau  den 
Umkreis  der  Personen,  die  später  als  Mitglieder  einer  Gens,  in 
der  Urform  dieser  Institution  erscheinen.  Sie  haben  alle  eine 
gemeinsame  Stammmutter,  kraft  der  Abstammung,  von  welcher 

die  weiblichen  Nachkommen  generationsweise  Schwestern  sind. 
‘I 
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Die  Männer  dieser  Schwestern  können  aber  nicht  mehr  ihre 
Brüder  sein,  also  nicht  von  dieser  Stammmutter  abstammen, 
gehören  also  nicht  in  die  Blutsverwandtschaftsgruppe , die 
spätere  Gens;  ihre  Kinder  aber  gehören  in  diese  Gruppe, 
da  Abstammung  von  mütterlicher  Seite  allein  entscheidend, 
weil  allein  gewiss  ist.  Sobald  die  Aechtung  des  Geschlechts- 
verkehrs zwischen  allen  Geschwistern,  auch  den  entferntesten 
Collateralverwandten  von  mütterlicher  Seite  einmal  feststeht, 
hat  sich  auch  obige  Gruppe  in  eine  Gens  verwandelt,  d.  h.  sich 
constituirt,  als  ein  fester  Kreis  von  Blutsverwandten  weib- 
licher Linie , die  unter  einander  nicht  heirathen  dürfen , und 
der  von  nun  an  sich  mehr  und  mehr  durch  andere  gemein- 
same Einrichtungen  gesellschaftlicher  und  religiöser  Art  be"^ 
festigt  und  von  den  anderen  Gentes  desselben  Stammes  unter- 
scheidet. 

Darüber  ausführlich  später.  Wenn  wir  aber  finden,  wie 
nicht  nur  nothwendig,  sondern  sogar  selbstverständlich  die  Gens- 
aus der  Punuluafamilie  sich  entwickelt,  so  sind  wir  gezwungen, 
das  ehemalige  Bestehen  dieser  Familienform  als  fast  sieher 
anzunehmen  für  alle  Völker,  bei  denen  Gentilinstitutionen 
nachweisbar  sind,  d.  h.  so  ziemlich  für  alle  Barbaren.“ 

Drittens  die  Paarungsfamilie.  Fand  schon  für  kürzere 
Zeit  unter  der  Punuluafamilie  eine  Paarung  dadurch  statt,  dass 
der  Mann  unter  vielen  Frauen  sich  eine  als  Hauptfrau  und 
umgekehrt  erwählte,  so  wird  die  Paarung  charakteristisch  für 
diese  Familienform.  Durch  die  Einrichtung  der  Gens  befestigte 
sich  die  Paarung,  je  zahlreicher  die  Klassen  von  Brüdern  und 
Schwestern  wurden,  zwischen  denen  die  Heirath  unmöglich 
war.  Bei  der  wachsenden  Verwickelung  der  Eheverbote  wurdeir 
die  Gruppenehen,  wie  sie  die  Punuluafamilie  aufweist,  unmög- 
lich, die  Paarungsfamilie  verdrängte  sie  vollständig. 

Dies  war  wiederum  ein  grosser  Fortschritt.  Morgan  sagt 
wörtlich:  „Die  Ehen  zwischen  nicht  blutsverwandtschaftlichen 
Gentes  erzeugen  eine  kräftigere  Rasse,  physisch  wie  geistig; 
zwei  fortschreitende  Stämme  vermischten  sich  und  die  neuen 
Gehirne  erweiterten  sich  naturgemäss,  bis  sie  die  Fähigkeiten 
beider  umfassten.“ 
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Die  Punuluafamilie  hatte 


nothwendigerweise  communis 


tische  Haushaltung;  die  Paarungsfamilie  änderte  diese  Ein- 
richtung keineswegs.  Communistischer  Haiishalt  aber  bedeutete 
Herrschaft  der  Frau  im  Hause  ausschliesslich  und  theilweise 
auch  ausserhalb  des  Hauses.  Das  Weib  war  weit  entfernt  da- 
von, wie  man  allgemein  annimmt,  am  Anfänge  der  Geschichte 
Sklavin  des  Mannes  zu  sein.  Die  Paarungsfamilie  beginnt  sich 
theilweise  auf  der  Oberstufe  der  Wildheit,  theilweise  auf  der 
Unterstufe  der  Barbarei  zu  entfalten.  Dies  ist  die  charakte- 
ristische Familienform  für  die  Barbarei,  wie  die  Punuluafamilie 
für  die  Wildheit,  wie  die  Monogamie  für  die  Civilisation. 

,,Es  mussten,“  sagt  Engels  wörtlich,  ,,neue  gesellschaftliche 
Triebkräfte  in  Wirkung  treten,  um  die  Familie  weiter  zu 
evolutioniren.“  Um  die  weitere  Entwickelung  der  Familien- 
form zu  studiren,  müssen  wir  uns  nun,  Amerika  verlassend 
(hier  entwickelt  sich  die  monogamische  Form  nicht),  zur  alten 
Welt  wenden. 

Wir  haben  gesehen,  dass  sich  hier  die  Zähmung  der  Haus- 
thiere  besonders  entfaltete.  Hiermit  wurde  ein  ungeahnter 
Reichthum  in  die  Welt  gesetzt.  Wem  gehörte  aber  dieser 
Reichthum?  Ursprünglich  der  Gens,  aber  schon  verhältniss- 
mässig  früh  muss  sich  Privateigenthum  an  den  Herden  ent- 
wickelt haben.  Daraus  entwickelte  sich  nun  auch  die  Sklaverei. 
Der  Kriegsgefangene  wurde  früher  getödtet , er  nützte  dem 
Sieger  ja  nichts.  Jetzt  musste  er  am  Leben  bleiben,  er  musste 
zur  Ueberwachung  der  Herden  dienen;  dieselben  vermehrten 
sich  so  ungeheuer  rasch. 

Doch  dadurch  gewann  auch  der  Mann  eine  viel  grössere 
Bedeutung.  Mit  den  Herden  beschäftigte  er  sich  und  nicht 
die  Frau;  dieselben  gehörten  ihm.  Ein  neues  Element  schlich 
sich  in  die  Paarungsehe  ein , dadurch  aber  mussten  auch  all- 
mählich die  Einflüsse  der  Frau,  das  Mutterrecht  umgestossen 
werden.  Die  Kinder  des  Mannes  gehörten  ja  nach  dem  Mutter- 
recht nicht  der  Gens  des  Vaters,  sondern  der  Gens  der  Mutter 
an,  folglich  ging  das  Vermögen  nicht  auf  dieselben  über.  Doch 
da  nun  der  Mann  eine  so  grosse  Bedeutung  erlangt  hatte,  so 
musste  dies  geändert  werden.  Das  Vaterrecht  verdrängte  das 
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Mutterrecht.  Dieses  führte  zur  weltgeschichtlichen  Niederlage 
des  weiblichen  Geschlechtes.  Von  nun  an  herrscht  der  Mann. 

Viertens  die  monogamische  Familienform.  Sie  entsteht  im  I 

Grenzzeitalter  der  mittleren  und  oberen  Stufe  der  Barbarei. 
Charakteristisch  für  diese  Familienform  ist  das  Vaterrecht,  Der 
Ehebund  wird  dadurch  ein  viel  gefestigterer  als  früher.  Engels 
meint  nun,  dass  hier  zugleich  die  Anfänge  des  schon  berührten 
Moments  des  Klassenkampfes  vorliegen.  Er  sagt:  „Die  erste 
Theilung  der  Arbeit  ist  die  zwischen  Mann  und  Frau  zur  Kinder- 
erzeugung“; „man  kann  hinzufügen,“  meinte  er,  „dass  der  erste 
Klassengegensatz,  der  in  der  Geschichte  auftritt,  zusammenfällt 
mit  der  Entwickelung  des  Antagonismus  von  Mann  und  Weib 
in  der  Einzelehe,  und  die  erste  Klassenunterdrückung  mit  der 
des  weiblichen  Geschlechts  durch  das  männliche.“  Nach  dieser 
Auseinandersetzung  desjenigen,  was  von  den  Forschungen 
Morgan’s  und  Engels’  hauptsächlich  in  Betracht  kommt,  gehen 
wir  nun  zur  Darstellung  der  Morgan’schen  Auffassung  der  Ein->^ 
richtung  der  Gens  über, 

Morgan  hat  ausser  der  Reconstruction  der  Urfamilienform 
noch  eine  andere  äusserst  wichtige  Entdeckung  gemacht.  Er 
erklärte  das  Wesen  der  irokesischen  Gens  und  damit  die  Ein- 
richtung aller  nordamerikanischen  Stämme  überhaupt.  Damit 
erhält  man  aber  auch  einen  Einblick  in  die  griechische,  römische' 
und  deutsche  Urgeschichte. 

Morgan  braucht  das  lateinische  Wort  Gens  für  diese  Ein- 
richtung. Das  Wort  kommt  von  der  allgemein  arischen  Wurzel 
gan,  deutsch  kan,  griechisch  ysvoc,  indisch  g'an,  gothisch  kuni, 
angelsächsisch  kyn.  Alle  diese  Ausdrücke  bedeuten  Geschlecht, 

Abstammung. 

Weiter  heisst  es  nun  pag.  45  bei  Engels:  „Wir  haben 
schon  oben , bei  der  Punuluafamilie , gesehen , w^as  die  Zu- 
' sammensetzung  einer  Gens  in  der  ursprünglichen  Form  ist.  Sie 

besteht  aus  allen  Personen,  die  vermittelst  der  Punuluaehe  und 
nach  den  in  ihr  mit  Nothwendigkeit  herrschenden  Vorstellungen 
die  anerkannte  Nachkommenschaft  einer  bestimmten  einzelnen 
Stammmutter,  der  Gründerin  der  Gens,  bilden.  Da  in  dieser 
Familienform  die  Vaterschaft  ungewiss,  gilt  nur  die  weibliche” 
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Linie.  Da  die  Brüder  ihre  Schwestern  nicht  heirathen  dürfen, 
sondern  nur  Frauen  anderer  Abstammung,  so  fallen  die  mit 
diesen  fremden  Frauen  erzeugten  Kinder  nach  Mutterrecht 
ausserhalb  der  Gens.  Es  bleiben  also  nur  die  Nachkommen 
der  Töchter  jeder  Generation  innerhalb  des  Geschlechtsver- 
bandes ; die  der  Söhne  gehen  über  in  die  Gentes  ihrer  Mütter. 
Was  wird  nun  aus  dieser  Blutverwandtschaftsgruppe,  sobald 
sie  sich  als  besondere  Gruppe,  gegenüber  ähnlichen  Gruppen 
innerhalb  eines  Stammes  constituirt?  Als  klassische  Form  dieser 
ursprünglichen  Gens  nimmt  Morgan  die  der  Irokesen,  speciell 
des  Senekastammes.  Bei  diesem  giebt  es  acht  Gentes,  nach 
Thieren  benannt:  1)  Wolf,  2)  Bär,  3)  Schildkröte,  4)  Biber, 

5)  Hirsch,  6)  Schnepfe,  7)  Beiher,  8)  Falke.“ 

Morgan  setzt  nun  auch  die  Gebräuche  der  Gens  ausein- 
ander. Wir  wollen  ihm  darin,  die  Sache  kurz  zusammenfassend, 
folgen.  Erstens  erwählt  die  Gens  den  Sachern  (Friedensvor- 
steher)  und  den  Häuptling  (Kriegsanführer).  Der  Sachern 
musste  aus  der  Gens  selbst  gewählt  werden,  der  Kriegsantührer 
nicht.  Zum  Sachern  wurde  nie  der  Sohn  des  vorigen  gewählt, 
öfters  aber  der  Bruder-  oder  Schwestersohn.  Dies  erklärt  sich 
durch  das  Mutterrecht.  Männer  und  Weiber  stimmten  mit. 
Auf  den  Kriegszügen  hatte  der  Kriegshäuptling  verhältniss- 
mässig  viel  zu  befehlen.  Die  Gewalt  des  Sachern  dagegen  ist 
eine  milde,  rein  moralische. 

Zweitens  setzt  die  Gens  nach  Belieben  beide  Beamte  ein 
und  ab.  Wiederum  stimmen  Männer  und  eiber  zusammen. 

Drittens  darf  kein  Mitglied  der  Gens  innerhalb  derselben 
heirathen.  Das,  meint  Engels,  ist  die  Grundregel  der  Gens, 
das  Band,  welches  sie  zusammenhält.  Durch  die  Entdeckung 
dieser  einfachen  Thatsachen  hat  Morgan  die  Natur  der  Gens 

zum  ersten  Mal  deutlich  enthüllt. 

Viertens  fiel  das  Vermögen  Verstorbener  an  die  übrigen 
Gentilgenossen,  es  blieb  also  in  der  Gens.  Die  Gegenstände 
waren  unbedeutend.  Mann  und  Frau  konnten  nicht  von  ein- 
ander erben;  die  Kinder  vom  Vater  ebenfalls  nicht. 

Fünftens  mussten  sich  alle  Gentilgenossen  unter  einander 
Hilfe  leisten.  Erschlug  einer , der  nicht  zur  Gens  gehörte. 
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einen  Gentilgenossen,  so  war  die  ganze  Gens  zur  Blutrache 
verpflichtet. 

Sechstens  hat  die  Gens  immer  bestimmte  Reihen  von 
Namen,  die  nur  sie  im  ganzen  Stamm  gebrauchen  darf.  Ein 
Gentilname  schliesst  Gentilrechte  in  sich. 

Siebentens  kann  die  Gens  Fremde  adoptiren.  Dadurch 
werden  sie  in  den  ganzen  Stamm  aufgenommen.  So  geschah 
es  z.  B.  mit  den  Kriegsgefangenen.  Morgan  selbst  wurde  in 
den  Stamm  der  Seneka’s  aufgenommen. 

Achtens  gab  es  kaum  irgendwelche  specielle  religiöse 
Feierlichkeiten. 

Neuntens  hat  die  Gens  immer  einen  gemeinsamen  Begräb- 
nissplatz.  Stirbt  ein  Gentilgenosse,  so  besorgt  die  ganze  Gens 
das  Begräbniss. 

Zehntens  besitzt  die  Gens  einen  Rath,  welcher  aus  allen 
männlichen  und  weiblichen  Gentilen  besteht,  sämmtlich  mit 
gleichem  Stimmrecht.  Dieser  Rath  erwählte  die  Sachems  und 
Kriegshäuptlinge  und  setzte  dieselben  ab ; überhaupt  bestimmte 
er  Alles. 

Zur  Zeit  der  Entdeckung  Amerika’s  waren  die  Indianer 
im  Norden  fast  alle  in  Gentes  nach  Mutterrecht,  nur  einige 
Stämme,  wie  die  Ojbwa’s,  Omaha’s  nach  VateiTecht  organisirt. 

Nun  giebt  es  auch  indianische  Stämme,  in  welchen  mehrere 
Gentes  in  eine  höhere  Einheit  vereinigt  sind  und  zusammen 
eine  Phratrie  bildeten.  Als  klassisches  Beispiel  einer  Phratrie 
können  die  Seneka’s  dienen.  Man  sieht  bei  näherer  Unter- 
suchung, dass  die  Phratrien  immer  die  ursprünglichen  Gentes 
darstellen.  Dies  versteht  sich  auch  von  selbst,  denn  infolge 
des  Heirathsverbotes  innerhalb  der  Gens  musste  ja  jeder  Stamm 
aus  mindestens  zwei  Gentes  bestehen.  Ursprünglich  war  auch 
die  Heirath  unter  den  Phratrien  verboten , doch  dies  änderte 
sich  rasch.  Wir  haben  gesehen,  dass  die  acht  Gentes  der 
Seneka’s  nach  Thieren  benannt  waren  und  es  ist  Tradition  bei 
ihnen,  dass  Bär  und  Hirsch  die  ursprünglichen  Gentes  seien. 

Die  Functionen  der  Phratrie  bei  den  Irokesen  (die  theils 
einen  religiösen , theils  einen  gesellschaftlichen  Charakter  an 
sich  haben),  sind  etwa  folgende:  erstens  das  Ballspiel  wird 
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von  den  Phratrien  gegen  einander  gespielt;  zweitens  sitzen  im 
Stammesrath  Sachems  und  Kriegsführer  jeder  Phratrie  zu- 
sammen; drittens:  falls  ein  Todtschlag  im  Stamme  vorkam,  wo 
Mörder  und  Gemordeter  nicht  zu  derselben  Phratrie  gehörten, 
wandte  sich  der  Phratrierath  an  den  Stammesrath.  Die  Phratrie 
tritt  hier  eben  als  ursprüngliche  Gens  auf.  Bei  Todesfällen 
bedeutender  Männer  übernahm  die  entgegengesetzte  Phratrie 
die  Bestattung;  fünftens  konnte  die  Wahl  eines  Sachem’s  nicht 
stattfinden,  ohne  dass  eine  Erlaubniss  der  übrigen  Phratrien 
(bei  den  Seneka’s  der  anderen,  weil  es  nur  zwei  gab)  vorlag ; 
sechstens  bildeten  die  Phratrien,  wie  bei  den  Griechen  und 
Deutschen,  auch  militärische  Einheiten. 

Mehrere  Phratrien  zusammen  bilden  einen  Stamm.  Ein 
Stamm  hatte  wiederum  folgende  Functionen:  erstens  eigenes 

Gebiet,  eigenen  Namen;  zweitens  einen  besonderen  Dialekt; 
es  giebt  unzählige  Dialecte  in  Nordamerika,  sogar  noch  jetzt. 
Die  Durchschnittsstärke  der  amerikanischen  Stämme  ist  unter 
zweitausend  Köpfe ; die  Tscherokesen  (der  zahlreichste  Stamm 
Nordamerika’s)  indessen  erreichten  die  Zahl  sechsundzwanzig- 
tausend.  Drittens  besass  er  das  Recht,  die  von  den  Gentes 
erwählten  Sachems  ein-  und  abzusetzen.  Viertens  ist  er  im  Be- 
sitz gemeinsamer  religiöser  Vorstellungen  (Mythologie).  Morgan 
sagt  wörtlich : ,,Die  Indianer  waren  in  ihrer  barbarischen  Art 
ein  religiöses  Volk“.  Ihre  Mythologie  aber  ist  noch  keines- 
wegs kritisch  untersucht,  bemerkt  Engels.  Sechstens  hatte  jeder 
Stamm  einen  Stammesrath,  der  für  gemeinsame  Angelegenheiten 
eingesetzt  war  und  aus  sämmtlichen  Sachems  und  Kriegsführern 
bestand.  Siebentens  haben  einige  Stämme  auch  einen  Ober- 
häuptling, indessen  ist  dessen  Macht  verhältnissmässig  gering. 

„lieber  die  Vereinigung  im  Stamme,“  sagt  Engels  wört- 
lich, „kam  die  Mehrzahl  der  amerikanischen  Stämme  nicht 
hinaus“.  Es  ist  sogar  charakteristisch  für  die  Mehrzahl  der 
Indianerstämme,  dass  sie  mit  wenigen  Menschen  ein  ungeheures 
Gebiet  besetzten.  Doch  kamen  einzelne  Stämme  über  diesen 
Zustand  hinaus,  und  dies  ergiebt  gleichsam  die  ersten  Ansätze 
zur  Bildung  von  Nationen.  Die  Irokesen  bildeten  den  soge- 
nannten „ewigen  Bund“.  Derselbe  bestand  aus  fünf  einzelnen 
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Stämmen : Seneka’s,  Cayuga’s,  Onondaga’s,  Oneida’s,  Mohawsk’s 
mit  zusammen  über  zwanzigtausend  Personen.  Die  Eigenthüm- 
lichkeiten  dieses  Bundes  bestehen  etwa  in  F olgendem : erstens 
gilt  der  Bund  für  ewig,  doch  so , dass  darin  die  Selbständig- 
keit der  einzelnen  Stämme  vollständig  gewahrt  wird ; zweitens 
bestand  der  Bundesrath  aus  fünfzig  Sachems,  alle  gleich  in 
Rang  und  Ansehen.  Drittens  waren  die  Bundessachems  auch 
Sachems  in  ihren  jedesmaligen  Stämmen.  Viertens  mussten 
die  Beschlüsse  des  Bundesraths  einstimmig  gefasst  werden. 
Fünftens  konnten  die  Stammesräthe  wohl  den  Bundesrath  be- 
rufen, nie  kam  es  aber  vor,  dass  derselbe  sich  allein  vereinigte. 
Sechstens  waren  die  Sitzungen  öffentlich,  jeder  Irokese  konnte 
das  Wort  ergreifen,  der  Rath  entschied.  Achtens  hatte  der 
Bund  keinen  Chef  der  vollziehenden  Gewalt,  sondern  nur  zwei 
oberste  Kriegsführer,  die  gleiche  Macht  besassen*). 

An  diese  Einrichtungen  der  Irokesen,  wie  sie  von  Morgan 
geschildert  sind,  knüpft  nun  Engels  verschiedene  Betrachtungen 
an.  Wir  wollen  nur  zweier  Bemerkungen  erwähnen.  Vor 
allem  bemerkt  er,  dass  die  Organisation,  welche  hier  vorliegt, 
keineswegs  eine  Staatsverfassung  zu  nennen  ist.  Er  citirt 
Maurer,  der  der  Ansicht  ist,  dass  die  deutsche  Mark  Verfassung 
als  eine  vom  Staat  wesentlich  verschiedene  zu  betrachten  sei 
und  meint,  dass  deshalb  Maurer  in  allen  seinen  Schriften  das 
allmähliche  Entstehen  der  Gewalt  aus  und  neben  den  ursprüng- 
lichen Verfassungen  der  Marken  untersucht.  Die  zweite  Be- 
merkung bezieht  sich  auf  die  so  vortheilhaften  geistigen  und 
physischen  Eigenschaften,  die  durch  diese  Einrichtung  bei  den 
Indianern  Nordamerika’s,  sowie  bei  allen  Völkern,  die  die  Gens 
überhaupt  besassen,  gefördert  wurden.  Besonders  ist  die  Tapfer- 
keit hervorzuheben.  Engels  sagt  wörtlich:  „Von  der  Tapfer- 
keit haben  wir  ganz  neuerdings  in  Afrika  Beispiele  erlebt. 
Die  Zulukaffern  vor  einigen  Jahren  wie  die  Nubier  vor  ein" 
paar  Monaten  (beides  Stämme,  bei  denen  Gentileinrichtungen 
noch  nicht  ausgestorben)  haben  gethan,  was  kein  europäisches 


*)  Die  Einrichtung  der  beiden  obersten  Kriegsführer  erinnert  an  die 
beiden  Könige  Sparta’s,  an  die  Consuln  Rom’s,  an  die  Suflfeten  Karthago’s." 
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Heer  thun  kann.  Nur  mit  Lanzen  und  Wurfspeeren  bewaflfhet, 
ohne  Feuergewehr,  sind  sie  im  Kugelregen  der  Hinterlader  der 
englischen  Infanterie  bis  an  die  Bajonette  vorgerückt  und  haben 
sie  mehr  als  einmal  in  Unordnung  gebracht  und  selbst  ge- 
worfen, trotz  der  kolossalen  Ungleichheit  der  Waffen  und  trotz- 
dem dass  sie  gar  keine  Dienstzeit  haben  und  nicht  wissen,  was 
Exerciren  ist.  Was  sie  aushalten  und  leisten  können,  beweist 
die  Klage  der  Engländer,  dass  ein  Kaffer  in  24  Stunden  einen 
längeren  Weg  zurücklegt,  als  ein  Pferd  (der  kleinste  Muskel 
springt  vor,  hart  und  gestählt,  wie  Peitschenschnur,  sagte  ein 
englischer  Maler)“. 

Diese  Organisation  war  theilweise  eine  vortreffliche,  doch 
hatte  sie  einen  primitiven,  ursprünglichen  Charakter  an  sich; 
sie  musste  untergehen , dies  forderte  die  weitere  Entfaltung. 
Diese  Organisation  bot  dem  Gentilgenossen  Alles,  dem  Stammes- 
' genossen  ebenfalls.  Hier  hört  aber  auch  der  friedliche  Cha- 
rakter der  Einrichtung  vollständig  auf.  Zwischen  den  einzelnen 
Stämmen  nämlich  war  heftiger,  ewiger  Krieg.  Wir  haben  ge- 
sehen , dass  diese  Einrichtung  es  fertig  brachte , mit  wenigen 
Leuten  ungeheure  Gebiete  zu  besetzen.  Die  Bevölkerung  war 
äusserst  dünn;  daraus  folgte,  dass  sie  gegen  die  Natureinflüsse 
nur  schwer  ankämpfen  konnte.  Ein  der  menschlichen  Ent- 
faltung innewohnendes  Gesetz  verlangte  es  aber  vor  Allem, 
dass  der  Mensch  sich  möglichst  unabhängig  von  der  Natur 
machte.  Darum  (zum  grossen  Theil  wenigstens  darum)  musste 
die  Einrichtung  der  Gens  untergehen,  da  sie  der  Natur  gegen- 
über verhältnissmässig  ohnmächtig  war.  Gehen  wir  jetzt  zur 
Betrachtung  der  griechischen  Gens  über. 

Die  Griechen  wie  die  Pelasger  und  andere  verwandte 
Völkerstämme  haben  dieselbe  Organisation  wie  die  Amerikaner: 
Gens , Phratrie , Stamm , Bund  von  Stämmen.  Doch  unter- 
scheidet sich  die  griechische  Gens  ganz  bedeutend  von  der 
irokesischen.  Der  gewaltige  Untersehied  besteht  eben  darin, 
dass  das  Vaterrecht  hier  herrscht. 

Nach  dem  bekannten  Historiker  Grote  wurde  die  athenische 
Gens  speciell  durch  folgende  Punkte  charakterisirt : erstens 
durch  gemeinsame  religiöse  Feierlichkeiten;  zweitens  durch 
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gemeinsame  Begräbnissplätze  (vergl.  z.  B.  Demosthenes,  Eubu- 
lides);  drittens  durch  gegenseitiges  Beerbungsrecht;  viertens 
durch  gegenseitige  Verpflichtung  zur  Hilfe  unter  einander; 
fünftens  durch  Besitz  von  gemeinsamem  Eigenthum,  mit  einem 
eigenen  Archon  (Schatzmeister).  Doch  kommt  dies  nur  in 
einigen  Fällen  vor. 

Engels  citirt  Marx,  der  zu  dieser  Betrachtung  Grote’s  hin- 
zufügt: „Durch  die  griechische  Gens  guckt  der  Wilde  aber 
auch  unverkennbar  durch.“  Indessen  giebt  es  auch  einige 
Functionen  der  Gens,  welche  von  Grote  nicht  beachtet  worden 
sind:  erstens  Abstammung  nach  Vaterrecht;  zweitens  Verbot 
der  Heirath  innerhalb  der  Gens,  ausser  im  Fall  von  Erbinnen; 
drittens  das  Recht  der  Adoption  von  Fremden  in  die  Gens; 
viertens  das  Recht,  die  Gentilbeamten,  die  Vorsteher  zu  wählen 
und  auch  abzusetzen. 

Ebenso  wie  bei  genauer  Betrachtung  sich  die  griechische 
Gens  als  eine  der  amerikanischen  sehr  ähnliche  Einrichtung  er- 
weist, ist  dies  mit  der  Phratrie  der  Fall.  Wir  haben  gesehen, 
dass  die  Phratrie  auch  als  militärische  Einheit  zu  betrachten  ist. 
Heisst  es  doch  bei  Homer:  ,, Ordne  die  Männer  nach  Stämmen 
und  Phratrien,  dass  die  Phratrie  der  Phratrie  beistehe  und  der 
Stamm  dem  Stamm.“  Die  Vereinigung  mehrerer  Phratrien 
bildet  den  Stamm.  In  Attika  gab  es  vier  Stämme  zu  je  drei  — 
Phratrien,  von  denen  jede  dreissig  Gentes  zählte.  Die  Dialekte 
waren  weniger  verschieden  als  bei  den  amerikanischen  Stämmen,  ' 
dazu  war  ja  das  hellenische  Gebiet  zu  klein.  Es  ist  bemerkens- 
werth,  dass  in  den  Homerischen  Gedichten  die  Stämme  schon 
grösstentheils  zu  kleinen  Völkerschaften  vereinigt  erscheinen. 
Die  Verfassung  dieser  Völkchen  war  nach  Engels  folgende: 
erstens  eine  stehende  Behörde,  nämlich  der  Rath  des  Stammes 
(ßovXri).  Der  Rath  entschied  endgiltig  in  allen  wichtigen  An- 
gelegenheiten. Später  ging  dieser  Rath  über  in  den  Senat. 
Zweitens  die  Volksversammlung  layo^a);  dieselbe  wurde  vom 
Rathe  zyr  Entscheidung  jeder  wichtigen  Angelegenheit  berufen. 
Die  Entscheidung  erfolgte  durch  Handerheben  (siehe  Aeschylos 
in  den  „Schutzflehenden“)  oder  durch  blossen  Zuruf.  Drittens 
der  Heerführer  {ßuatXevg,  rex).  In  der  Ilias  erscheint  Aga- 

Weieengrün,  Kntwickelungsgesetze  d.  Menschheit. 
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memnon  (der  „Männer  beherrschende“,  wie  ihn  Homer  nennt) 
nicht  als  oberster  König,  sondern  als  oberster  Befehlshaber 
eines  Bundesheers,  Der  ßaaiXevg  hatte  ausserdem  noch  priester- 
liche  und  richterliche  Amtsbefugnisse.  Püngels  sagt  ferner  wört- 
lich : „ßaaiXsvg  mit  König  zu  übersetzen  ist  also  etymologisch 
ganz  richtig,  da  König  (kuning)  von  kuni,  könne  abstammt  und 
Vorsteher  einer  Gens  bedeutet.  Aber  der  heutigen  Bedeutung 
des  Wortes  König  entspricht  der  altgriechische  ßaoilBvg  in 
keiner  Weise.  Thukydides  nennt  die  alte  ßaöiksia  eine  naTQi-nri, 
d,  h.  von  Gentes  abgeleitete  und  sagt,  sie  habe  fest  bestimmte, 
also  begrenzte  Befugnisse  gehabt,  und  Aristoteles  sagt,  die 
ßaaÜBig  der  Heroenzeit  seien  Führer  über  Freie  gewesen,  und 
der  ßaöiXsvg  Heerführer,  Richterund  Oberpriester;  Regierungs- 
gewalt im  späteren  Sinne  hatte  er  also  nicht.“ 

Wir  sehen  also  hier  eine  primitive  Verfassung  vor  uns, 
welche  ihre  Einheit  in  der  Gens  hat  und  vollkommen  die  Haupt- 
punkte der  irokesischen  Einrichtung  aufweist.  Doch  in  der 
Gens  der  Griechen  waren  schon  Momente  enthalten , welche 
den  Untergang  der  Gens  überhaupt  herbeiführen  mussten.  So 
das  Vaterrecht;  da  hierdurch  das  Vermögen  in  der  Familie 
selbst  angehäuft  wurde,  so  erlangte  die  Familie  der  Gens 
gegenüber  eine  zu  grosse  Macht.  Zugleich  artete  der  Krieg 
von  Stamm  gegen  Stamm  in  systematische  Räuberei  zu  See 
und  zu  Land  aus.  So  musste  die  Gentilverfassung  in  Verfall 
gerathen,  denn  sie  war  den  socialen  Verhältnissen  nicht  mehr 
gewachsen. 

Die  Kapitel  im  Engels’schen  Buche,  betitelt:  „Entstehung 
des  athenischen  Staats“,  „Gens  und  Staat  in  Rom“,  „die  Gens 
bei  Kelten  und  Deutschen“,  „die  Staatsbildung  der  Deutschen“, 
sind  zwar  äusserst  interessant,  gehören  aber  eigentlich  nicht 
hierher.  Wir  wollen  die  Entstehung  der  Staaten  nicht  weiter 
verfolgen;  für  die  Entfaltung  der  Gens  aber  kann  uns  der 
Beweis  im  Morgan’schen  Sinne  als  durch  die  beiden  Beispiele 
genügend  erbracht  gelten.  Den  allgemeinen  ökonomischen 
Process  in  der  geschriebenen  Geschichte  haben  wir  schon  früher 
beleuchtet.  Nur  die  Uebergänge  dazu  können  uns  (für  unsern 
allgemein  philosophischen  Zweck)  interessiren.  Wir  werden 


Drittes  Kapitel. 


147 


J 


) 


\ 

I 


( 

1 

I 


uns  daher,  bevor  wir  zu  der  in  allgemeinen  Zügen  gehaltenen 
Kritik  dieser  Auffassungen  übergehen,  mit  dem  ersten  Theile 
des  letzten  Kapitels  des  Engels’schen  Buches,  betitelt  „Bar- 
barei und  Civilisation“,  beschäftigen  müssen.  Engels  beginnt 
dieses  Kapitel  mit  der  Bemerkung,  dass  bei  Betrachtung  der 
allgemeinen  ökonomischen  Bedingungen  Marx’  „Kapital“  ebenso 
nothwendig  sei,  wie  Morgan’s  Buch.  Er  resumirt  die  Entfaltung 
der  Menschheit  in  der  Barbarei  folgendermassen : Die  Epoche 
beherrschend  stellt  sich  uns  als  primitive  gesellschaftliche 
Organisation  die  Einrichtung  der  Gens  dar.  Sie  ist  bereits 
auf  der  Mittelstufe  der  Wildheit  entstanden,  wird  auf  der  Ober- 
stufe weiter  entwickelt,  ist  mächtig  auf  der  Unterstufe  der 
Barbarei,  steht  in  der  Blüthe  auf  der  Mittelstufe  (und  beginnt 
da  bereits  zu  verfallen),  löst  sich  endlich  vollständig  auf  der- 
Oberstufe  auf.  Engels  nennt  die  Einrichtung  der  Gens  „eine 
urwüchsige  Gruppirung“.  Die  Bevölkerung  ist  äusserst  dünn, 
die  Theilung  der  Arbeit  wiederum  äusserst  urwüchsig;  sie  be- 
steht nur  zwischen  beiden  Geschlechtern.  Die  Frau  herrscht 
im  Hause,  der  Mann  ausserhalb  des  Hauses. 

Doch  diese  Einrichtung  genügt  nicht.  Die  Menschen 
blieben  nicht  überall  auf  dieser  Stufe  stehen.  In  Asien  fanden 
sich  Thiere  vor,  die  zur  Zähmung  besonders  geeignet  waren, 
die  Arier,  die  Semiten,  die  Turanier  sonderten  sich  von  dem 
andern  Stämmen  ab ; diese  Stämme  producirten  nicht  nur  mehr, 
sondern  auch  andere  Lebensmittel  als  die  übrigen  Barbaren; 
sie  hatten  nicht  nur  Milchproducte  und  Fleisch,  sondern  auch 
Häute , Gespinnste  und  Gewebe.  Die  erste  grosse  gesell- 
schaftliche Theilung  der  Arbeit  trat  ein.  Von  den  industriellen 
Errungenschaften  sind  besonders  zwei  zu  nennen ; wir  meinen 
den  Webestuhl  und  die  Verarbeitung  der  Metalle.  „Die  Steige- 
rung der  Production  in  allen  Zweigen“,  sagt  uns  Engels  wört- 
lich, „gab  der  menschlichen  Arbeitskraft  die  Fähigkeit,  ein 
grösseres  Product  zu  erzeugen , als  zu  ihrem  Unterhalt  er — 
forderlich  war.  Sie  steigerte  gleichzeitig  die  tägliche  Arbeits- 
menge, die  jedem  Mitglied  der  Gens,  der  Hausgemeinde  oder 
der  Einzelfamilie  zufiel.  Die  Einschaltung  neuer  Arbeitskräfte 
wurde  wünschenswerth.  Der  Krieg  lieferte  sie:  die  Kriegs-" 
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gefangenen  wurden  in  Sklaven  verwandelt.  Die  erste  grosse 
gesellschaftliche  Theilung  der  Arbeit  zog  mit  ihrer  Steigerung 
der  Productivität  der  Arbeit,  also  des  Reichthums,  und  mit 
ihrer  Erweiterung  des  Productionsfeldes,  unter  den  gegebenen 
geschichtlichen  Gesammtbedingungen,  die  Sklaverei  mit  Noth- 
wendigkeit  nach  sich.  Aus  der  ersten  grossen  gesellschaft- 
lichen Arbeitstheilung  entsprang  die  erste  grosse  Spaltung  der 
Gesellschaft  in  zwei  Klassen : Herren  und  Sklaven,  Ausbeuter 
und  Ausgebeutete.  Wie  und  wann  die  Herden  aus  dem  Ge- 
meinbesitz des  Stammes  oder  der  Gens  in  das  Eigenthum  der 
einzelnen  Familienhäupter  ttbergegangen , darüber  wissen  wir 
bis  jetzt  nichts.“  Mit  den  Herden  wie  mit  den  übrigen  neuen 
Reichthümern  kam  nun  eine  Revolution  über  die  Familie.  Der 
ganze  Ueberschuss,  den  die  neuen  Erwerbszweige  mit  sich 
brachten,  fiel  dem  Manne  zu,  die  Frau  hatte  natürlicherweise 
keinen  Antheil  an  diesen  Besitzthümern.  Dieser  ökonomischen 
Stellung  begann  nun  allmählich  eine  juridische  zu  entsprechen, 
hiermit  erhob  sich  die  Familie  drohend  gegen  die  Gens.  Die 
Gens  begann  unterzugehen. 

Sehen  wir  uns  nun  in  dieser  Beziehung  die  Oberstufe  der 
Barbarei,  die  Periode  des  eisernen  Schwerts,  der  Pflugschar, 
der  Axt  an.  Das  Eisen  wurde  hier  dem  Menschen  dienstbar 
gemacht  — ein  überaus  grosser  Fortschritt.  Dieser  Fortschritt 
wird  nun  aber  ein  stetiger.  Engels  sagt  darüber:  „Die  mit 
steinernen  Mauern,  Thürmen  und  Zinnen  steinerne  oder  Ziegel- 
häuser umschliessende  Stadt  wurde  Centralsitz  des  Stammes 
oder  Stämmebundes;  ein  gewaltiger  Fortschritt  in  der  Bau- 
kunst, aber  auch  ein  Zeichen  vermehrter  Gefahr  und  Schutz- 
bedürftigkeit. Der  Reichthum  wuchs  rasch,  aber  als  Reichthum 
Einzelner;  die  Weberei,  die  Metallbearbeitung  und  die  andern, 
mehr  und  mehr  sich  sondernden  Handwerke  entfalteten  stei- 
gende Mannigfaltigkeit  und  Kunstfertigkeit  der  Production,  der 
Landbau  lieferte  neben  Korn,  Hülsenfrüchten  und  Obst  jetzt 
auch  Oel  und  Wein,  deren  Bereitung  man  gelernt  hatte.  So 
mannigfache  Thätigkeit  konnte  nicht  mehr  von  demselben  Ein- 
zelnen ausgeübt  werden ; die  zweite  grosse  Theilung  der  Arbeit 
trat  ein:  das  Handwerk  sonderte  sich  vom  Ackerbau.  Die 
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fortwährende  Steigerung  der  Production  und  mit  ihr  der  Pro- 
ductivität der  Arbeit  erhöhte  den  Werth  der  menschlichen 
Arbeitskraft;  die  Sklaverei,  auf  der  vorigen  Stufe  noch  ent- 
stehend und  sporadisch,  wird  jetzt  wesentlicher  Bestandtheil 
des  Gesellschaftssystems;  die  Sklaven  hören  auf,  einfache  Ge- 
hilfen zu  sein , sie  werden  dutzendweise  zur  Arbeit  getrieben 
auf  dem  Feld  und  in  der  Werkstatt.  Mit  der  Spaltung  der 
Production  in  die  zwei  grossen  Hauptzweige , Ackerbau  und 
Handwerk,  entsteht  die  Production  direct  für  den  Austausch, 
die  Waarenproduction;  mit  ihr  der  Handel,  nicht  nur  im 
Innern  und  an  Stammesgrenzen,  sondern  auch  schon  über 
See.  Alles  dies  aber  noch  sehr  unentwickelt;  die  edlen  Me- 
talle fangen  an  vorwiegende  und  allgemeine  Geldware  zu 
werden,  aber  noch  ungeprägt,  nur  nach  dem  noch  unver- 
kleideten  Gewicht  sich  austauschend.  Der  Unterschied  von 
Reichen  und  Aermeren  tritt  neben  den  von  Freien  und  Sklaven 
(mit  der  neuen  Arbeitstheilung  eine  neue  Spaltung  der  Gesell- 
schaft in  Klassen).  Die  Besitziinterschiede  der  einzelnen 
Familienhäupter  sprengen  die  alte  communistische  Hausge- 
raeinde  überall,  wo  sie  sich  bis  dahin  erhalten;  mit  ihr  die 
gemeinsame  Bebauung  des  Bodens  für  Rechnung  dieser  Ge- 
meinde. Das  Ackerland  wird  den  einzelnen  Familien  zunächst 
auf  Zeit,  später  ein  für  alle  Mal  zur  Nutzung  überwiesen,  der 
Uebergang  in  volles  Privateigenthum  vollzieht  sich  allmählich 
und  parallel  mit  dem  Uebergang  der  Paarungsehe  in  Mono- 
gamie. Die  Einzelfamilie  fängt  an  die  wirthschaftliche  Einheit 
in  der  Gesellschaft  zu  werden. 

Die  dichtere  Bevölkerung  nöthigt  zu  engerem  Zusammen- 
schliessen  nach  Innen  wie  nach  Aussen.  Der  Bund  verwandter 
Stämme  wird  überall  eine  Nothwendigkeit ; bald  auch  schon 
ihre  Verschmelzung,  damit  die  Verschmelzung  der  getrennten 
Stammesgebiete  zu  einem  Gesammtgebiet  des  Volks.  Der  Heer- 
führer des  Volks  (rex,  ßaaiXsvg,  thiudans)  wird  unentbehrlicher, 
ständiger  Beamter.  Die  Volksversammlung  kommt  auf,  wo  sie 
nicht  schon  bestand.  Heertührer,  Rath,  Volksversammlung 
bilden  die  Organe  der  zu  einer  militärischen  Demokratie  fort- 
entwickelten Gentilgesellschaft  (militärisch;  denn  der  Krieg  und 
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die  Organisation  zum  Krieg  sind  jetzt  regelmässige  Functionen 
des  Volkslebens  geworden) ; die  Reichthümer  der  Nachbarn 
reizen  die  Habgier  von  Völkern,  bei  denen  Reichthumserwerb 
schon  als  einer  der  ersten  Lebenszwecke  erscheint“ 

Soweit  Morgan  und  Engels, 

Indem  wir  nun  zu  einer  kurzen  Kritik  der  hier  ausein- 
andergesetzten Ansichten  schreiten,  müssen  wir  vor  Allem  einen 
Blick  auf  die  vorgebrachten  Thatsachen  werfen.  Denn  diese 
allein,  ohne  sie  irgendwie  auf  ihren  Zusammenhang  hin  zu 
prüfen,  ohne  die  etwaigen  Schlussforderungen  zu  ziehen,  oder 
uns  gar  in  philosophische  Speculationen  zu  versteigen,  bieten 
in  der  Socialwissenschaft  so  Seltsames  und  Neues,  wie  wohl 
selten  in  irgend  einer  Wissenschaft  eine  Thatsachenreihe  ge- 
liefert haben  mag.  Die  ganze  Entwickelung  einer  neuen  Wissen- 
schaft liegt  hier  gleichsam  provisorisch  abgeschlossen  vor  uns. 
Indirect  ist  ja  die  Sociologie  nichts  neues.  Schon  die  ,, Politik“ 
des  Aristoteles,  die  „Gesetze“  und  die  „Republik“  des  Plato 
können  als  socialwissenschaftliche  Abhandlungen  im  weiteren 
Sinne  betrachtet  werden.  Machiavelli,  Montesquieu,  Campa- 
nella  sind  in  indirectem  Sinne  ebenfalls  Sociologen.  Umsomehr 
aber  könnte  man  diesen  Namen  Männern  wie  Vico,  Condorcet, 
St.  Simon  geben.  Doch  mit  der  Sociologie  geht  es  wie  mit 
der  Biologie.  Treviranus  gebrauchte  dieses  Wort  zuerst.  Später- 
hin und  theilweise  noch  heutzutage  wurde  diese  Wissenschaft 
als  das  Gebiet,  welches  Alles,  was  das  organische  Leben  be- 
trifft , zusammenfassen  soll , betrachtet.  Im  philosophischen 
vSinne  gilt  dies  ja  noch  heutzutage  i^siehe  die  Biologie  Herbert 
Spencer’s) , in  rein  wissenschaftlichem  Sinne  aber  bedeutet 
Biologie  so  viel  wie  allgemeine  „Physiologie“.  Es  ist  die 
Lehre  über  die  Art  und  Weise,  wie  die  organischen  Wesen 
sich  ernähren,  wachsen,  sich  vermehren,  sich  bewegen,  fühlen, 
denken.  Ebenso  nun  wie  die  Biologie  aus  einer  allgemeinen 
Wissenschaft  eine  speciellere  wurde,  indem  die  Begriffe  des 
Wissensgebietes  durch  die  Entfaltung  desselben  immer  präciser 
sich  gestalteten , so  ging  es  auch  der  Sociologie,  welche  sich 
aus  der  allgemeinen  Wissenschaft , die  alles  Menschliche  um- 
fassen soll  'nach  dem  Spruche  des  alten  Römers  „humani  nil 
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a me  alienum  puto“),  in  ein  specielleres  Gebiet  zurückzog  und 
sich  mehr  auf  die  Betrachtung  der  urhistorischen  Entwicke- 
lungsformen und  der  Zustände,  in  welchen  der  heutige  Mensch 
noch  dem  prähistorischen  gleich  ist,  beschränkt.  August  Comte 
war  der  Systematiker  der  neuen  Wissenschaft.  Er  kann  der 
Baco  der  Socialwissenschaft  genannt  werden.  Ebenso  wie 
dieser,  hat  er  eigentlich  Nichts  entdeckt,  obwohl  er  Alles  zu 
entdecken  glaubte;  er  hat  nur  auf  den  zu  betretenden  Weg 
energisch  hingewiesen.  Herbert  Spencer , Lubbock , Taylor 
folgten  ihm  nach  und  schufen  erst  im  eigentlichen  Sinne  die 
Sociologie.  Die  sexuellen  Relationen  wurden  durch  die  Socio- 
logie ihres  ganzen  heiligen,  poetischen,  sentimentalen  Charakters 
entkleidet,  ln  welches  sociologische  Werk  man  auch  jetzt  die 
Blicke  werfen  mag,  überall  tritt  das  Thier  im  Menschen  einem 
entgegen.  Wir  sind  daher  jetzt  weit  entfernt  von  Rousseau’s 
Social  Wissenschaft.  Die  Umwälzung  der  Familie  bot  wiederum— 
eine  Zerstörung  der  Illusion  dar.  Die  Formen  der  Polygamie, 
Polyandrie  und  Monogamie  wurden  untersucht,  das  ursprüng- 
lich Barbarische  in  der  griechisch-römischen  Familie  wurde 
nachgewiesen.  Man  musste  auch  „sociologisch“  einen  Urzu- 
stand annehmen,  in  welchem  unterschiedsloser  Geschlechtsver- 
kehr stattgefunden  hat;  denn  sonst  würden  so  seltsame  Ge- 
bräuche, wie  sie  bei  den  Phöniciern,  auf  der  Insel  Cypern 
herrschten , sich  schwer  erklären  lassen.  Durch  eine  allmäh- 
liche Umwälzung  trat  dann  die  Familie,  nach  der  Meinung 
der  Sociologen,  in  die  verhältnissmässig  milde  monogamische 
Form  über.  Die  Spuren  früherer  Wildheit  sind  aber  noch 
(so  meinen  sie)  zahllos  vorhanden.  Ein  treffendes  Beispiel 
dafür  bietet  die  noch  jetzt  in  den  Culturstaaten  in  Blüthe 
stehende  Prostitution.  Taylor  stellte  für  solche  Ueberreste 
der  Urzustände  sein  bekanntes  Gesetz  der  „Ueberlebnisse‘‘ 
auf.  Die  Sociologie  schilderte  hierauf  die  Entfaltung  der  Ge- 
sellschaft, der  Organisation.  Es  wurden  die  barbarischen  Sitten 
beleuchtet,  die  Sklaverei  wurde  wiederum  als  „Ueberlebniss“ 
dargestellt.  Man  nahm  an,  die  heutigen  gesellschaftlichen 
Zustände  hätten  noeh  immer  viel  Rohes  an  sich.  Doch  durch 
Entwickelung  des  altruistischen  Gefühles  (flüchtig  sei  hier 
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erwähnt,  dass  alle  irrigen  Ansichten  über  das  altruistische 
Gefühl  eine  Erbschaft  sind , die  uns  Corate  hinterlassen  hat) 
und  durch  weitere  mächtige  Entwickelung  der  Gedanken  werde 
grösserer  Fortschritt  innerhalb  der  Menschheit  noch  erzielt 
werden.  Herbert  Spencer  nahm  den  Militarismus  als  den 
grössten  Feind  der  menschlichen  Weiterentwickelung  an.  Von 
einer  ursprünglicheren  Organisation  sprach  die  Sociologie  nicht 
viel.  Dies  war  dn  allgemeinen  Zügen  dargestellt)  der  That- 
bestand  der  Sociologie  bis  auf  Morgan. 

Morgan  ist  nun  nicht  nur  der  erste,  der,  wie  Engels 
richtig  bemerkt , eine  bestimmte  Ordnung  in  die  menschliche 
Vorgeschichte,  sondern  auch  in  alle  die  losen  sociologischen 
Thatsachenreihen  einen  Zusammenhang  gebracht  hat.  Ueberall 
hatten  die  Anschauungen  der  früheren  Sociologen  Lücken  auf- 
zuweisen. Es  klappte  eben  nicht.  Der  Uebergang  aus  einem 
Zustand  in  den  andern  konnte  nicht  erklärt  werden.  Ganz 
anders  bei  Morgan;  bei  ihm  sieht  man  gleichsam  die  eine  Form 
aus  der  andern  sich  entfalten;  ein  logisch  strenger  Process  hält 
alle  Fäden  zusammen.  Man  braucht  nur  einen  Blick  auf  die 
Theorie  zu  w'erfen , um  dies  einzusehen.  Das  Gebäude  ist 
äusserst  solid  gebaut,  selbst  wenn  es  im  Laufe  der  Jahre  um- 
gestürzt werden  sollte.  Wir  kommen  jetzt  zur  Frage : können 
die  Thatsachen  selbst,  welche  Morgan  vorgebracht,  bezweifelt 
werden?  Hat  man  bei  ihm  betreffs  seiner  Anschauungen  über 
die  Familie  nur  einige  Hauptpunkte  zugegeben,  so  muss  man 
unwillkürlich  auch  die  andern  einräumen,  denn,  wie  der  Leser 
sich  erinnern  wird,  stützt  sich  Alles  auf  die  paar  Hauptpunkte, 
Alles  folgt  daraus.  Welches  sind  nun  diese  Hauptpunkte? 
Der  erste  besteht  in  blosser  Constatirung  des  Factums  der 
Ausdrücke  des  Verwandtschaftssystems  bei  dem  Stamm  der 
Irokesen ; kann  dies  bezweifelt  werden  ? Man  erbringe  uns 
erst  den  Beweis  des  Gegentheils!  Kann  ferner  bezweifelt 
werden,  dass  die  Hawaiische  Familienform  wirklich  ein  solches 
Verwandtschaftssystem  aufweist,  welches  auf  einen  primitiveren 
Familienzustand  notwendigerweise  zurückführen  muss?  So 
viel  wir  wissen,  spricht  keine  Thatsache  der  Sociologie  da- 
gegen. Hat  man  diese  Punkte  einmal  zugegeben , so  kann 
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man  Nichts  gegen  die  Reconstruction  der  Familienformen 
Morgan’s  einwenden. 

Wie  mit  der  Familie,  so  ergeht  es  aber  auch  mit  den 
andern  Ausführungen.  Was  macht  schliesslich  das  Wesen  der 
Gens,  wie  sie  Morgan  darstellt,  aus?  Wir  antworten:  das 
Verbot  der  Ehe  innerhalb  der  Gens.  Man  bringe  uns  einen 
Beweis  dafür,  dass  dies  bei  den  Irokesen  nicht  Sitte  war! 
Man  erbringe  uns  ferner  den  Beweis,  dass  die  Verpflichtungen, 
welche  Morgan  der  irokesischen  Gens  zuschreibt,  nicht  that- 
sächliche  Gebräuche  waren.  Kann  man  ferner  annehmen,  dass 
die  Verpflichtungen  der  Gens,  wie  sie  Grote  bei  den  Griechen 
schildert,  falsch  seien?  Oder  dass  die  Homerischen  Phratrien 
und  Stämme  nur  Illusionen  der  Dichter  und  Geschichts- 
schreiber sind? 

Man  braucht,  wie  gesagt,  nur  einige  Hauptpunkte  zuzu- 
geben , so  ergiebt  sich  das  Uebrige  gleichsam  von  selbst. 
Anders  freilich  steht  es  um  die  Urgeschichte  Morgan’s;  aber 
jede  Klassification  kann  des  hypothetischen  Theiles  nicht  ent- 
behren und  gerade  bei  Morgan  tritt  derselbe  nicht  besonders 
stark  hervor.  Ja  die  Eintheilung  der  Barbarei  in  drei  Stufen 
ergiebt  sich,  sobald  man  die  Schilderung  der  Lebensbedingungen 
nur  halbwegs  als  richtig  anerkennt,  von  selbst.  V on  den  That- 
sachen zu  den  Conclusionen  übergehend,  müssen  wir  auch 
wiederum  die  beiden  andern  Hauptpunkte  „des  ökonomischen 
Materialismus“  berühren.  Wir  haben  bei  Morgan  die  Sachen 
nur  bis  zur  Bildung  des  athenischen  Staates  verfolgt.  Von 
hier  an  beginnen  eigentlich  mehr  Engels  Auseinandersetzungen. 
Dieselben  haben  erstens  an  gewissen  Stellen  mehr  ein  speciell 
socialistisches  Gepräge  (und  wir  äusserten  uns  ja  bereits,  dass 
wir  von  dieser  Betrachtungsweise  abstrahiren  müssten) , zwei- 
tens beginnt  hiermit  der  allgemein  ökonomische  Process,  den 
wir  schon  früher  für  unsern  allgemein  philosophischen  Zweck 
genügend  geschildert  hatten.  Hiermit  stellt  sich  die  Morgan’- 
sche  Theorie  als  der  Process  des  urhistorischen  Geschehens  dar. 
Zur  Einführung  in  den  „ökonomischen  Materialismus“  dient 
gleichsam  der  Marx'sche  „Milieu“-Begriff.  Wo  die  Wirkungen 
desselben  aufhören , beginnt  der  Moment  des  urhistorischen 
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Processes.  Und  hieran  schliesst  sich  die  Entwickelung  der 
neueren  Epoche,  der  geschriebenen  Geschichte  auf  ökono- 
mischer Basis.  Somit  hätten  wir  diese  drei  Einzelerklärungen, 
welche  die  Hauptvertreter  dieser  Richtungen  zu  verschiedener 
Zeit  in  verschiedenen  Schriften  gegeben  haben , in  einen  ge- 
waltigen Gesammtprocess  zusammengefasst,  der  sich  im  ganzen 
als  unurastösslich  dem  philosophischen  Auge  zeigt.  Die  Mor- 
gan’sche  Theorie  gab  dem  „ökonomischen  Materialismus“  seinen 
definitiven  Charakter;  auch  in  der  Urgeschichte  wurde  das 
Walten  Ökonomisch-dialektischer  Momente  gezeigt;  von  dem 
Punkte  an,  wo  sich  eine  künstliche  Einwirkung  des  Menschen 
mitten  in  den  Natureinllüssen  zeigt,  bis  zu  den  modernen  Be- 
wegungen der  Staaten  giebt  es  keine  Uebergänge,  die  im 
Grossen  und  Ganzen  unerklärbar  daständen.  Dies  ist  der 
ökonomische  Hauptprocess.  Juridische,  politische,  religiöse, 
philosophische , literarische  Momente  entfalten  sich  nebenbei, 
sie  bilden  der  ökonomischen  Hauptbewegung  gegenüber  Neben- 
bewegungen. 

Aus  unsrer  Analyse  geht  nun  klar  hervor,  dass  der 
„ökonomische  Materialismus“  sich  als  die  richtigste  Erklärungs- 
weise darsfellt.  Wir  gehen  jetzt  zu  einem  Resume  des  ganzen 
Kapitels  über,  um  die  Schlussfolgerung  deutlicher  hervortreten 
zu  lassen. 

Wir  begannen  mit  einem  energischen  Hinweis  auf  das 
Unbekanntsein  der  darzustellenden  Theorie  und  den  Einwand 
gleichsam  ahnend , der  uns  vielleicht  von  gewisser  Seite  ge- 
macht werden  kann , dass  wir  diese  Theorie  als  unbekannter 
darstellen,  als  sie  in  Wirklichkeit  ist,  haben  wir  am  Einzel- 
beispiele der  Darwin'schen  Theorie  (nachdem  wir  noch  ver- 
schiedene andere  Bemerkungen  gemaclit)  gezeigt , was  der 
wahre  Einfluss  einer  Lehre  bedeutet.  Plierauf  gingen  wir  zu 
Taine’s  Ansichten  über  die  Bedeutung  des  „Milieu “-Begriffes 
über.  Wir  verglichen  dieselben  mit  denen  von  Karl  Marx, 
und  nachdem  wir  die  letzteren  als  die  richtigeren  befunden, 
bemerkten  wir,  dass  dieselbe  als  Basis  des  ganzen  „ökono- 
mischen Materialismus“  dient.  Hierauf  prüften  wir  die  eigent- 
lichen Auseinandersetzungen  des  Marx’schen  Begriffes  der 
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materiellen  Entfaltung,  dasjenige  zusammenfassend,  was  dar- 
über von  Marx  und  Engels  in  verschiedenen  Werken  darge- 
stellt wird.  Wir  fanden  als  das  wirkende  Moment  des  „öko- 
nomischen Materialismus“  den  Klassenkampf.  Hierauf  zeigten 
wir,  wie  in  unserer  Betrachtungsweise  die  speciell  socialistischen 
Punkte  sich  von  der  allgemein  abstracten  Auffassung,  die  wir 
einzig  als  zu  weiteren  philosophischen  Auseinandersetzungen 
tauglich  annahmen,  absondern.  Wir  wiesen  hierauf  die  Wichtig- 
keit des  Klassenkampfes  im  Grossen  und  Ganzen  nach,  stellten 
fest,  dass  derselbe  kein  der  naturwissenschaftlichen  Forschung 
entlehnter  Begrifi’  sei  und  gingen  hierauf  zu  einigen  specielleren 
Auffassungen  des  künstlichen  „Milieu “-Begriffes  über.  Nach- 
dem wir  so  festgestellt,  wie  ganz  im  Allgemeinen  genommen 
die  menschliche  Entfaltung  sich  inmitten  der  Natureinflüsse  zu 
entwickeln  beginnt,  nachdem  wir  den  Entwickelungsprocess  in 
der  geschriebenen  Geschichte  dargestellt,  mussten  wir,  um  den 
letzteren  besser  zu  erklären , zur  Entfaltung  desselben  auf 
ökonomischer  Basis  in  der  Urgeschichte  schreiten.  Hierzu 
diente  uns  Morgan’s  Werk.  Ueberall  die  Schrift  Friedrich 
Engels’  benutzend  zeigten  wir  erstens,  wie  in  den  vorgeschicht- 
lichen Culturstufen  sich  Wildheit,  Barbarei  und  Civilisation 
folgen  und  sich  aus  den  unmittelbaren  Lebensbedingungen 
heraus  entfalten.  Zweitens  wiesen  wir  nach,  wie  die  Familie 
sich  auf  einen  Urzustand  bedingungslosen  Geschlechtsverkehrs 
zurückführen  lässt  und  wie  1)  die  Blutsverwandtschaft,  2)  die 
Punuluafamilie , 3)  die  Paarungsfamilie,  4i  die  monogamische 
Familienform  sich  entwickeln.  Hierauf  betrachteten  wir  die 
primitive  Organisation,  die  Gens,  zeigten  die  Einrichtung  der 
Gens  bei  den  Irokesen,  bei  den  Griechen  und  machten  zuletzt 
anschaulich,  wie  die  Barbarei  in  die  Civilisation  übergeht.  Wir 
wiesen  dann  nach,  wie  diese  Theorie  Morgan’s  eine  Umwälzung 
der  Begriffe  in  der  Sociologie  anbahnte.  Wir  erklärten,  dass 
die  Theorie  des  „ökonomischen  Materialismus“  die  richtigste 
Entwickelungsanschauung  sei.  Sehen  wir  jetzt  nach,  was  wir 
als  Endresultat  dieser  Entwickelungsanschauung  für  unsere 
weiteren  Auseinandersetzungen  gebrauchen  können. 

Vier  Sätze  sind  es,  in  denen  wir  nach  dieser  Entwickelungs- 
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anschauung  die  Entfaltung  der  Menschheit  formuliren  können. 
Der  erste  lautet:  Die  Umgebung,  das  „Milieu“,  welches  be- 
ständig auf  den  Menschen  einwirkt,  kann  zwiefach  betrachtet 
werden.  Das  natürliche  Milieu  steht  dem  künstlichen  gegen- 
über, beide  stehen  in  Wechselwirkung.  Jemehr  die  Mensch- 
heit fortschreitet,  desto  wichtiger  wird  das  Wirken  des  künst- 
lichen Milieu’s. 

Der  zweite  lautet:  Die  gesammte  Entfaltung  findet  auf 
materieller,  ökonomischer  Basis  statt.  Die  juridische,  politische, 
philosophische , literarische  Bewegung  ist  nur  als  coexistiren- 
des  Element  zu  betrachten.  Die  beiden  Elemente  stehen  ein- 
ander wie  sociale  Form  und  socialer  Inhalt  gegenüber.  Zwei 
Gesetze  beherrschen  nun  die  gegenseitige  Wechselwirkung: 

1)  die  sociale  Form  entfaltet  sich  nach  dem  socialen  Inhalt; 

2)  die  sociale  Form  überdauert  den  socialen  Inhalt. 

Der  dritte  Satz  lautet:  Es  giebt  drei  Stufen,  welche  die 
Menschheit  in  ihrer  Entfaltung  zurückgelegt  hat:  1)  Wildheit, 
oder  Epoche  der  Aneignung  fertiger  Naturproducte ; 2)  Bar- 
barei oder  Epoche  der  Viehzucht  und  des  Ackerbaus,  Zeit- 
raum der  Aneignung  von  Methoden  zur  Production  der  Natur- 
erzeugnisse durch  menschliche  Thätigkeit;  3)  Civilisation  oder 
Epoche  der  weiteren  Verarbeitung  der  Naturerzeugnisse,  Zeit- 
raum der  eigentlichen  Industrie  und  Kunst. 

Der  vierte  Satz  lautet:  Der  Process  der  eigentlichen  Ge- 
schichte gestaltet  sich  wie  folgt.  Es  sind  vier  grosse  Phasen 
zu  verzeichnen : 1 ) der  sogenannte  primitive  Communismus ; 
zu  Ende  dieser  Epoche  beginnt  der  Klassenkampf  sich  zu  ent- 
falten; 2)  die  Epoche  der  Sklaverei  (das  Alterthum);  hier 
herrscht  die  Productionsweise,  welche  auf  Sklaverei  begründet 
ist;  3)  die  feudale  Epoche  (Mittelalter);  die  herrschenden 
Verhältnisse  werden  bedingt  durch  die  Relationen  zwischen 
Rittern , F eudalherren  einerseits  und  F rohnarbeitern  anderer- 
seits und  das  Corporationswesen  in  den  Städten;  zu  Ende 
dieser  Epoche  entsteht  die  Manufacturindustrie ; 4)  mit  dem 
üebergang  der  Manufacturindustrie  in  die  Grossindustrie 
geht  die  feudale  Epoche  in  die  moderne  kapitalistische 
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über.  Diese  wird  charakterisirt  durch  die  Entwickelung  des 
Kapitals  *). 

Diese  vier  Umstände  bilden  gleichfalls  die  Cardinalpunkte 
dieser  Entwickelungsanschauung , nach  unserer  Ueberzeugung 
die  richtigsten,  welche  bis  jetzt  aufgestellt  worden  sind. 
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Wir  sagten  am  Ende  des  zweiten  Kapitels:  Wir  wollen 
die  Lehre  des  „ökonomischen  Materialismus“  auf  ihre  Richtig- 
keit hin  prüfen.  Entweder  genügt  dieselbe  vollständig  und 
dann  gehen  wir  zur  Auseinandersetzung  unserer  allgemein 
philosophischen  Lehre  über,  oder  dieselbe  genügt  nicht;  dann 
müssen  wir,  bevor  wir  weiter  gehen,  noch  andere  Ausführungen 
anbahnen.  Nachdem  wir  nun  aber  diese  Theorie  auseinander- 
gesetzt haben,  finden  wir,  dass  dieselbe  keineswegs  genügt  zur 
Erklärung  aller  Entfaltungsformen  menschlicher  Entwickelung. 

Jetzt,  nachdem  die  Hauptpunkte  dieser  Lehre  vor  uns 
vorbeigezogen  sind,  können  wir  ruhig  unsere  eigenen  Ansichten 
darlegen,  ohne  befürchten  zu  müssen,  künstliche  fremde  Ele- 
mente in  die  Darstellung  dieser  Lehre  hinein  zu  tragen. 

Doch  bevor  wir  dazu  übergehen,  müssen  wir  noch  eines 
Umstandes  gedenken,  der  zum  tieferen  Verständniss  des 
„ökonomischen  Materialismus“  beitragen  wird.  Man  könnte 
ja  behaupten,  dass  diese  Theorie  nichts  weiter  als  eine  reine 
Constatirung  einer  alten  Thatsache  in  neuer  Form  sei,  näm- 
lich , dass  überall  alle  Lebensbedingungen  auf  das  materielle 
Bedürfniss  zurückzuführen  seien.  Hört  man  ja  doch  heute  so 
häufig  die  Phrase:  Alles  ist  doch  schliesslich  Geldsache,  oder 
wenn  man  den  ethischen  Standpunkt  in  der  Sache  einnimmt,  so 


*)  Ob  nun  das  Kapital,  wie  Marx  behauptet,  früher  nur  als  Embrjo 
vorhanden  war,  ob  es  nun,  wie  die  meisten  Oekonomisten  aunehmeu, 
immer  vorhanden  war  und  sich  jetzt  nur  mächtiger  entwickelt,  kann  hier 
gleichgiltig  sein. 
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könnte  man  behaupten,  die  englische  utilitaristische  Ethik  sei 
ja  nichs  Anderes  als  eine  Zurückführung  der  sittlichen  Begriffe 
auf  die  Idee  des  Nutzens.  Doch  der  „ökonomische  Materialis- 
mus“ hat  Nichts  mit  diesen  Anschauungen  gemein.  Rein  äusser- 
lich  zeigt  sich  dies  ja  schon  dadurch,  dass  der  „ökonomische 
Materialismus“  die  materielle  Entfaltung  gleichsam  als  Funda- 
ment, die  intellectuellen  Bewegungen  dagegen  als  Ueberbau 
betrachtet.  Damit  wird  die  reelle  Bedeutung  der  intellectuellen 
Bewegungsformen  (wir  meinen  das  im  weiteren  Sinne)  keines- 
wegs geleugnet.  Dieser  Umstand  allein  schon  genügt,  um 
der  Ansicht  zu  widersprechen , als  ob  der  „ökonomische  Ma- 
terialismus“ Nichts  sei  als  eine  neue  Form  altbekannter  An- 
schauungsweisen. Es  kommt  aber  noch  ein  anderer  Umstand 
hinzu;  wir  haben  im  zweiten  Kapitel  nachgewiesen,  dass  der 
I „ökonomische  Materialismus“  sich  indirect  aus  der  deutschen 
idealistischen  Philosophie  entwickelt  hat.  Engels  selbst  sagt 
ja,  seine  Betrachtungsweise  sei  nichts  anderes  als  eine  An- 
wendung der  dialektischen  Methode  Hegel’s  in  unmystificirter 
Form.  Ohne  die  dialektische  Methode  kann  man  sich  kaum 
den  „ökonomischen  Materialismus“  vorstellen. 

Dieses  tiefere  Eindringen,  welches  selbstverständlich  nur 
durch  die  Anwendung  der  dialektischen  Methode  erzielt  wird, 
sollte  schon  daran  verhindern,  nur  das  dieser  Lehre  mit  all- 
bekannten Anschauungen  gemeinsame  Element  hervorzuheben. 

Doch  bei  einem  Blicke  auf  verschiedene,  im  dritten  Kapitel 
besprochene  Punkte  sieht  man  leicht  das  Irrthümliche  der 
etwaigen  Vermengung  des  „ökonomischen  Materialismus“  mit 
der  oberflächlichen  Anschauung,  dass  sich  Alles  auf  Geldsachen 
zurückführen  lasse.  Der  „Milieu “-Begriff  führt  uns  die  Wechsel- 
wirkung der  auf  den  Menschen  einwirkeuden  Umstände  in  einer 
ganz  neuen  Art  und  Weise  vor.  Das  wirkende  Moment  der 
geschriebenen  Geschichte,  der  Klassenkampf,  zeigt  uns  die 
Entfaltung  der  modernen  materiellen  Verhältnisse  und  erklärt 
uns  eben,  wie  es  gekommen  ist,  dass  wir  diese  Geldverhält- 
nisse so  sichtbar  wirken  sehen,  dass  wir  nur  die  groben  Um- 
risse des  materiellen  Processes  wahrnehmen , bis  wir  uns  zu 
der  Phrase  versteigen  können:  „Alles  ist  Geldfrage“!  Die 
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Morgan’schen  Untersuchungen  zeigen  uns  vor  Allem,  wie  wenig 
der  „ökonomische  Materialismus“  mit  solchen  Phrasen  gemein 
hat.  Wird  ja  doch  durch  diese  Reihe  von  Vorgängen,  die  wir 
als  urhistorischen  Process  bezeichnet  haben  (freilich  in  in- 
directer  Weise),  die  menschliche  primitive  Entfaltung  in  ein 
idealeres  Licht  gerückt.  Wir  sehen  die  Gentilverfassung  vor 
uns,  die  ja,  wenn  man  von  den  Kriegen  zwischen  den  einzelnen 
Stämmen  abstrahirt,  eine  sehr  milde  Form  der  menschlichen 
Organisation  ist.  Morgan,  der  sich  nirgends  als  Socialist  er- 
weist, und  der,  wie  Engels  sagt,  von  Karl  Marx  ganz  unab- 
hängig zur  Entdeckung  seiner  Geschichtsauffassung  gekommen 
ist,  meint  ja,  dass  die  zukünftige  Gesellschaft  eine  Wieder- 
herstellung der  Brüderliehkeit,  Freiheit  und  Gleichheit  der  alten 
Gentes  in  höherer  Form  sein  werde. 

Hieraus  ergiebt  sich  nun,  dass  der  „ökonomische  Mate- 
rialismus“ keineswegs  eine  neue  Form  alter  Ansehauungsweise 
ist.  Diese  Lehre  schliesst  überhaupt  zwei  von  einander  zu 
haltende  Theile  in  sich.  Der  erste  Theil  besteht  aus  rein 
socialwissenschaftlichen  Lehren,  der  zweite  bietet  Vieles,  was- 
einen  darüber  hinausgehenden,  mehr  philosophischen  Charakter 
an  sich  hat.  Der  „Milieu“-Begriff,  der  Klassenkampf,  die  neue 
Darstellung  des  urhistorischen  Processes  menschlichen  Werdens 
tragen  ganz  den  Stempel  neuer,  erst  in  unserm  Jahrhundert 
dureh  den  gewaltigen  Fortschritt  auf  dem  socialen  Gebiete 
möglicher  Anschauungen.  Natürlich  ist  dieser  erste  Theil  von 
grossem  Einflüsse  auf  den  zweiten  gewesen,  welcher  das  Ueber- 
wiegende  der  materiellen  Lebensbedingungen  über  die  andern 
Formen  menschlicher  Entwickelung  selbst  nachweist.  Ausser- 
dem ist  dieses  Princip  freilich  rein  theoretisch  auf  verschiedene 
philosophische  Entwickelungen  und  socialwissenschaftliche 
Lehren  zurückzuführen,  welche  den  Keim  desselben  schon  in 
sich  tragen.  Nur  von  diesem  letzteren  Gesichtspunkte  aus 
darf  man  theilweise  mit  Recht  behaupten,  dass  das  Princip  des 
„ökonomischen  Materialismus“  selbst  nur  eine  tiefere  Verarbei- 
tung dieser  früheren  Anschauungen  über  den  Vorrang  der 
materiellen  Lebensbedingungen  sei,  Anschauungen,  welche 
schon  in  gewisser  Form  gemeinsames  Geistesgut  geworden " 
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sind  und  in  Sätzen  culminiren,  wie:  „Alles  ist  schliesslich  Geld- 
sache, bloss  der  Nutzen  beherrscht  die  Welt“. 

Wir  wollen  versuchen  durch  zwei  Analogien  dies  noch 
klarer  zu  machen.  Jeder,  der  die  Geschichte  der  socialen  Be- 
wegungen (besonders  des  vorigen  Jahrhunderts)  kennt,  weiss, 
was  für  eine  Bedeutung  die  modernen  Gleichheitsforderungen, 
wie  sie  von  Rousseau  und  seiner  Schule  ausgedrückt  worden 
sind,  in  unserer  Geschichte  haben.  Nun  ist  es  unzweifelhaft, 
dass  diese  Gleichheitsforderungren  bloss  durch  die  socialen  Um- 

O 

stände  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Frankreich  entstehen 
konnten.  Der  Anspruch  auf  gleiche  politische  Geltung  aller 
Bürger  eines  Staates  war  kein  philosophisches  Princip,  sondern 
drückte  nur  die  sociale  Nothwendigkeit  für  den  Bürgerstand 
aus,  sich  aus  den  Fesseln  der  Aristokratie  zu  befreien.  In- 
— dessen  die  Vorstellung,  dass  alle  Menschen  etwas  Gemeinsames 
haben,  darum  eigentlich  natürlicherweise  alle  gleich  sind,  diese 
Auffassung  war  älter,  als  die  modernen  Gleichheitsforderungen 
und  bildet  theoretisch  den  Ausgangspunkt  dieser  Lehre  in  eben 
derselben  Weise,  wie  die  socialökonomischen  Verhältnisse  vor 
der  grossen  französischen  Revolution  der  praktische  Ausgangs- 
punkt sind.  Dabei  ist  noch  bemerkenawerth,  dass  dieser  Ein- 
fluss des  theoretischen  Ausgangspunktes  schon  darum  ein  ge- 
ringerer ist,  weil  die  Rückwirkung  der  praktischen  Keime  der 
Lehre  auf  die  theoretische  eine  überaus  grosse  ist.  Ganz  ähn- 
lich verhält  es  sich  mit  dem  „ökonomischen  Materialismus“. 

Ein  Analogon  aus  einem  ganz  andern  Gebiete  möge  nun 
auch  die  Art  und  Weise  dieses  Verhältnisses  des  „ökonomischen 
Materialismus“  zu  einigen  früheren  Anschauungen  deutlich 
machen.  In  seinem  Werke  „Geist  und  Körper;  die  Theorien 
über  ihre  gegenseitigen  Beziehungen“  giebt  der  Engländer 
Alexander  Bain  im  siebenten  Kapitel  eine  Geschichte  der 
Seelentheorie.  Die  Geschichte  der  Psychologie  scheint  ihm 
zuletzt  auf  dem  Standpunkt  angekommen  zu  sein,  dass  bloss 
eine  Substanz  angenommen , Geist  und  Materie  als  dasselbe 
angesehen  werden  und  doch  der  Contrast  zwischen  Geist  und 
Materie  dabei  gewahrt  wird.  Dies  drückt  Bain,  den  Philo- 
sophen Mansen  kritisirend  (Seite  236),  so  aus:  „Dem  liegt  die 
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falsche  Vorstellung  zu  Grunde,  dass  Kraft  oder  Wirksamkeit 
dem  Geist  in  abstracto  zukommen.  Nehmen  wir  die  Verbindung 
von  Geist  und  Materie  hin,  so  brauchen  wir  nicht  hofifnungslos 
nach  einer  Erklärung  ihrer  wechselseitigen  Beeinflussung  zu 
suchen.“  Seite  241  heisst  es  weiter:  „Die  eine  Substanz  da- 
gegen, mit  zwei  Klassen  von  Eigenschaften,  zwei  Seiten,  einer 
physischen  und  einer  geistigen  — eine  Einheit  mit  zwei  Ge- 
sichtern — scheint  allen  Bedürfnissen  des  Falles  zu  genügen. 
Der  rohe  Materialismus  nun  hat  auch  die  Anschauung  einer 
Substanz,  doch  wird  der  Contrast  zwischen  Geist  und  Materie 
nicht  gewahrt.  Der  Unterschied  liegt  auf  der  Hand,  trotz 
mancher  gemeinsamen  Punkte.  Der  philosophische  Theil  des 
„ökonomischen  Materialismus“  (und  bloss  der  philosophische 
Theil)  verhält  sich  nun  zu  den  früher  genannten  primitiveren 
Anschauungen  wie  in  der  Philosophie  die  modernen  An- 
schauungen der  einen  Substanz  zu  jenem  rohen  Materialismus. 

Hiermit  glauben  wir  das  wirkliche  Verhältniss  dieser 
Theorie  zu  den  Keimen  der  Lehre  anschaulich  gemacht  und 
dadurch  auch  etwas  zur  Präcisirung  des  Begriffs  des  „ökono- 
mischen Materialismus“  beigetragen  zu  haben.  Nach  dieser 
Bemerkung  können  wir  weitergehen,  um  auch  das  Ungenügende 
dieser  Theorie  zu  erläutern. 

Im  dritten  Kapitel  haben  wir  festgestellt,  wie  vor  der 
Entfaltung  der  ökonomischen  Bedingungen  bloss  die  Familien- 
bedingungen (das  heisst,  das  reine  Streben  nach  möglichst  vor- 
theilhafter  Art  und  Weise  der  Vermehrung  der  Species)  die 
Triebfedern  aller  Entwickelung  waren.  Wir  haben  dann  ge- 
sehen, wie  diese  Familienbedingungen  sogar  die  erste  primitive 
Organisation  der  Menschheit,  die  Gens,  schufen,  die  einen  ge- 
wissen Einfluss  noch  später  in  der  Geschichte  ausübte ; sodann 
bemerkten  wir,  wie  die  verschiedenen  urgeschichtlichen  Unter- 
suchungen den  Menschen  auf  der  Unterstufe  der  Wildheit  als 
ein  in  tropischen  Wäldern  sich  auf  haltendes,  auf  Bäumen  leben- 
des Wesen  darstellten.  Positive  Beweise  dafür  lassen  sich  frei- 
lich nicht  beibringen,  die  andern  positiv  gelösten  urhistorischen 
Probleme  führen  uns  aber  nothwendigerweise  zu  diesen  Re- 
sultaten. Dieser  Epoche  ist  allgemein  geschlechtliches  Zu- 

Weisengrün,  Entwickelungsgesetre  d.  Menschheit.  11 
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sammenleben  charakteristisch  und  zwar  nur  in  dieser  Epoche, 
denn  schon  auf  der  Mittelstufe  der  Wildheit  beginnen  sich  die 
Uranfänge  einer  bestimmten  Familienform  zu  entfalten.  Das 
thierische,  allgemein  geschleehtliche  Zusammenleben  ist  für  die 
Unterstufe  der  Wildheit  ebenso  charakteristiseh,  wie  die  Aus- 
bildung der  artieulirten  Sprache.  Wenn  wir  nun  noch  ein 
wenig  zurückgreifen,  uns  gleich  an  den  Anfang  dieser  Ent- 
wickelungsstufe versetzen,  dieses  Moment  der  Sprachentwieke- 
lung  bloss  bis  auf  ein  Minimum  entfaltet  sehen,  ferner  das  all- 
gemein geschlechtliche  Zusammenleben  in  voller  Blüthe  und 
die  erste  bestimmte  Familienform  kaum  in  embryonaler  Ge- 
staltung antreffen  — so  haben  wir  „den  eigentlichen  Ur- 
menschen“ vor  uns. 

Hiermit  begann , wie  wir  gesehen,  die  Sociologie,  da  die 
Naturwissenschaft  hier  aufhörte.  Seit  Darwin’s  Theorie  spielen 
bekanntlich  die  Mittelglieder,  die  Uebergangsformen  oder 
Zwischenglieder  eine  grosse  Rolle;  es  ist  selbstverständlich, 
dass  die  Behauptung  der  Darwinianer  von  der  Entwickelung 
aller  lebenden  Wesen  nach-  und  auseinander  die  andern  nach 
sich  ziehen  musste,  dass  neben  den  vollendeten  Formen  auch 
eine  ganze  Reihe  von  Zwischenformen  anzutreffen  wäre.  Nun 
sind  aber  aus  verschiedenen  Gründen  im  Verhältniss  nur  sehr 
wenige  dieser  Zwischenformen  aufgefunden  worden.  So  ist 
ja  auch  das  Zwischenglied  zwischen  Affe  und  Mensch  that- 
sächlich  wenigstens  bis  jetzt  nicht  gefunden  worden.  Nach 
allen  naturwissenschaftlichen  und  sociologischen  Forschungen 
muss  aber  ein  solches  Zwischenglied  existirt  haben.  Haeckel 
nennt  dieses  Zwischenglied  den  „eigentlichen  Urmenschen“, 
oder  „Alalus“  (sprachloses  Wesen). 

Man  gewahrt  nun  bei  tieferem  Einblick  in  die  Sache,  dass 
bei  diesem  Urmenschen  von  „eigentlich  menschlichen  Familien- 
bedingungen“ nicht  die  Rede  sein  kann.  Dieselben  herrschen 
ebensowenig,  wie  etwa  die  ökonomischen  oder  intellectuellen. 
Die  blosse  Thatsache  der  Existenz  eines  „vervollkommnungs- 
fähigen Wesens“  kann  den  „allgemein  unterschiedslosen  Ge- 
schlechtsverkehr“ nicht  irgendwie  zum  Anfänge  einer  be- 
stimmten Familienform  stempeln;  sondern  es  mussten  erst 
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gewisse  andere  Bedingungen  dazu  vorhanden  sein ; es  musste 
sich  erst  die  articulirte  Sprache  zu  entwickeln  beginnen,  wo- 
mit hier  das  erste  Element  eines  wirklich  (d.  h.  ein  wenig  über 
das  Thierische  hinausgehenden)  Fortschrittes  gegeben  wurde 
— um  uns  den  Beginn  der  eigentlichen  menschlichen  Familien- 
entfaltung erklärlich  zu  machen.  Der  „Alalus“  ist  also  das 
Wesen  vor  der  Entfaltung  der  Familienbedingungen  als  Trieb- 
feder der  menschlichen  Entwickelung. 

Ob  wir  nun  diesen  Urmenschen  im  Darwinschen  Sinne 
als  Zwischenglied  zwischen  Affe  und  Mensch  auffassen  oder 
nicht,  die  Frage  nach  dem  Verhältnisse  dieses  Thieres  zu 
anderen  Wesen  (denn  wir  haben  gesehen,  wie  ganz  positive 
sociologische  Forschungen  uns  diesen  Menschen  so  thierisch  wie 
möglich  darstellen)  tritt  in  jedem  Falle  an  uns  heran;  denn 
jeder  klare  Gedanke,  den  wir  uns  von  diesem  Urmenschen 
überhaupt  machen  könnten,  wird  von  der  Grundvorstellung 
des  Verhältnisses  zwischen  Urmenschen  und  ähnlichen  thieri- 
schen  Wesen  begleitet. 

Aus  naturwissenschaftlichen  und  philosophischen  Gründen 
können  wir  nun  diesem  Wesen  kein  anderes  Hauptunterschei- 
dungsmerkmal zuschreiben , als  ein  gewisses,  anderen  ähnlich 
organisirten  Wesen  bei  weitem  nicht  in  diesem  Grade  inne- 
wohnendes Streben  nach  Vervollkommnung.  Wir  können, 
wenn  wir  uns  eine  klare  und  wissenschaftliche  Vorstellung 
vom  Wesen  des  Menschen  machen  wollen,  von  dieser  Art  der 
Vervollkommnung  keineswegs  abstrahiren.  Allem  Anscheine 
nach  ist  es  nun  klar,  dass  nach  allen  bisherigen  Forschungen 
der  Thierpsychologie  dieser  Trieb  nach  Vervollkommnung  in 
embryonalem  Zustande  auch  anderen,  höher  organisirten  Wesen 
innewohnt  und  dass  der  ganze  Vorrang  des  Urmenschen  nur 
in  diesem  Gradunterschied,  dieser  höchst  wahrscheinlich  bei 
höher  organisirten  Wesen  durch  den  Kampf  ums  Dasein  aus- 
gebildeten Eigenschaften  beruht.  Nach  der  Theorie  Darwin’s 
aber  hat  sich  nun  dieser  Urmensch  durch  bessere  Waffen  im 
Kampfe  ums  Dasein  mehr  ausgebildet  in  Bezug  auf  sein  Nerven- 
system, sein  Gehirn,  und  hat  sich  so  auch  diese  Eigenschaften 
errungen.  Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  der  Urmensch 
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nach  dem  Aflfen  und  anderen  höher  organisirten  Säugethieren 
erscheinend,  eine  ganze  Reihe  von  Waffen  für  den  Kampf  ums 
Dasein  ja  gleichsam  mit  sich  führt  — eine  ganze  Reihe  von 
Einflüssen  der  Natur,  von  errungenen  Eigenschaften  im  Kampfe 
ums  Dasein,  hatte  sich  bereits  summirt.  Jeder  Mensch  weiss 
nun  aus  Erfahrung,  wie  ein  gewisses  Zusammenwirken  von 
Kräften  eine  ganz  neue,  quantitativ  von  den  einzelnen  Kräften 
durchaus  verschiedene  neue  Kraft  erzeugt.  Ein  Beispiel  dafür 
bietet  der  bereits  öfter  citirte  Friedrich  Engels , ein  Beispiel, 
das  sicherlich  jeder  Mann  verstehen  kann:  Napoleon  beschreibt 
ein  Gefecht  in  Aegypten  zwischen  der  französischen  Cavallerie 
und  der  Mameluken-Reiterei.  Er  bemerkt  unter  Anderm  Fol- 
gendes: „Zwei  Mameluken  waren  drei  Franzosen  unbedingt 

überlegen , hundert  Mameluken  standen  hundert  Franzosen 
gleich , dreihundert  Franzosen  waren  dreihundert  Mameluken 
gewöhnlich  überlegen,  tausend  Franzosen  warfen  ein  jedes  Mal 
fünfzehnhundert  Mameluken.“  Dies  erklärt  sich  dadurch,  dass 
die  Mameluken  zwar  die  besten  Reiter  waren,  jedoch  im 
grösseren  Gefechte  der  besser  disciplinirten  französischen 
Reiterei  unterliegen  mussten.  Hier  tritt  uns  nun  wiederum 
ein  dialektischer  Vorgang  klar  vor  Augen:  Es  ist  der  von 
Hegel  als  „Umschlagen  der  Quantität  in  Qualität“  bezeichnete 
Process.  Der  Urmensch  wird  aus  einem  höher  organisirten 
Thiere  dadurch  ein  anderes  Wesen,  dass  der  ganze  Complex 
von  Einflüssen  und  im  Kampfe  ums  Dasein  vererbten  Eigen- 
schaften umschlägt  in  eine  Reihe  von  qualitativ  verschiedenen 
Eigenschaften. 

Dies  ist  also  der  wirkliche  Hergang  der  Sache.  Indessen 
beim  Urmenschen  tritt  dies  noch  nicht  zum  Vorschein.  Wir 
haben  gesehen,  dass  der  Unterschied  zwischen  demselben  und 
anderen  höher  organisirten  Thieren  nur  ein  quantitiver  ist. 
Hier  schlägt  also  die  Quantität  nicht  in  Qualität  um.  Die 
„Alalus-Species“  hat  nun  sowohl  Keime  einer  Entfaltung  der 
Familienbedingungen  als  auch  der  ökonomischen  Lebensbe- 
dingungen in  sich.  Und  die  Entfaltung  dieser  Bedingungen 
ist  nichts  Anderes  als  der  Ausdruck  der  Entwickelung  der 
Menschheit , als  deren  Gesamrattriebfeder  diese  Grundeigen- 
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Schaft  der  Vervollkommnung  anzusehen  ist,  durch  welche  wir 
den  Urmenschen  als  ein  von  anderen  Thieren  sich  unter- 
scheidendes Wesen  erkannt  haben.  Obwohl  die  Familien- 
bedingungen anfangs  so  herrschen,  dass  die  erste  Organisation 
der  Menschheit  zum  grossen  Theil  nur  Ausdruck  derselben 
ist,  so  herrschen  doch  dieselben  nicht  ausschliesslich,  und  vom 
Beginne  der  Mittelstufe  der  Wildheit  an  laufen  die  Lebens- 
bedingungen, welche  zum  Ziel  die  Erzeugung  von  Lebens- 
mitteln haben , neben  den  Bedingungen  her , deren  Ziel  die 
Fortpflanzung  der  Species  selbst  ist.  Der  Urmensch  also  hat 
die  Keime  späterer  Entwickelung  in  sich,  aber  dieselben 
scheinen  wenigstens  keine  über  das  bloss  Graduelle  hinaus- 
gehende specifisch  menschliche  Merkmale  an  sich  zu  haben.  Wir 
können  das  so  ausdrücken,  dass  das  Umschlagen  der  Quantität 
in  „Qualität“  bei  der  „Alalus-Species“  noch  ein  latenter  Pro- 
cess sei.  Wir  wollen  nun,  indem  wir  dies  zu  beweisen  suchen, 
zugleich  darlegen,  wie  die  Haupttriebfedern  menschlicher  Ent- 
wickelung sich  aus  einander  entfalten. 

In  seiner  Sociologie  kommt  Herbert  Spencer  auch  auf 
die  Entstehung  des  Naturmythus  zu  sprechen.  Es  handelt 
sich  nämlich  in  diesem  um  die  Vermengung  der  anorganischen 
und  organischen  Elemente.  Herbert  Spencer  sagt  wörtlich: 
„Sollen  wir  annehmen,  dass  der  primitive  Mensch  weniger  intelli- 
gent gewesen  sei,  als  die  Säugethiere,  Vögel,  Reptilien  und  In- 
secteu,  da  diese  Tliiere  doch  das  Lebende  vom  Nichtlebenden 
in  der  Regel  zu  unterscheiden  wissen?“  Es  scheint  nach  den 
mythologischen  Forschungen  doch  eine  Zeit  gegeben  zu  haben, 
in  welcher  der  Mensch  theilweise  (und  nur  in  dieser  Beziehung) 
doch  unter  den  Thieren  gestanden  hat.  Der  Naturforscher 
Agassiz  hat  in  folgenden  Worten  ein  wichtiges  Resultat  der 
Embryologie  aufgestellt:  „Es  ist  eine  Thatsache,  welche  ich 
jetzt  als  eine  ganz  allgemeine  aussprechen  kann,  dass  die 
Embryonen  und  die  Jungen  aller  gegenwärtig  existirenden 
Thiere,  zu  welcher  Klasse  sie  gehören  mögen,  das  lebendige 
Miniaturbild  der  fossilen  Repräsentanten  derselben  Familie 
sind.“  Und  in  der  Embryologie  ist  es  seit  Baer  eine  aner- 
kannte Thatsache,  dass  die  Embryonen  von  Säugethieren, 
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Vögeln,  Eidechsen,  Schlangen,  Schildkröten  nur  durch  die 
Grösse  von  einander  zu  unterscheiden  sind.  Der  Mensch  in 
embryonalem  Zustande  gleicht  zuerst  völlig  den  niedrig  organi- 
sirten  Thieren,  dann  den  höher  organisirten  Säugethieren.  Wir 
glauben , dass , ebenso  wie  der  Mensch  in  embryonalem  Zu- 
stande geistig  die  verschiedensten  Stufen  durchläuft , dabei 
auch  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  der  Ur- 
mensch, welcher  gleichsam  geistig  das  Embryo  des  historischen 
Menschen  ist,  auch  in  gewissen  Punkten  die  verschiedensten 
Stufen,  welche  psychisch  die  verschiedenen  Thiere  zurückgelegt 
haben,  durchläuft.  Aber  es  lässt  sich  positiv  nachweisen,  dass, 
obwohl  der  Urmensch  schon  einerseits  Keime  zu  viel  höherer 
Entwickelung  enthält  (Keime,  die  also  freilich  nicht  hervor- 
tretende qualitative  Unterschiede  enthalten),  andererseits  Keime 
einer  etwas  höheren  Entwickelung  (d.  h.  sichtbar  hervortretende 
qualitative  Unterschiede),  trotzdem  der  Urmensch  im  Beginne 
(und  bloss  in  einigen  Beziehungen)  unter  höher  organisirten 
Thieren  steht. 

Wir  haben  gesehen,  wie  die  „Alalus- Species“  weder 
Familien-  noch  ökonomische  Lebensbedingungen  zu  entfalten 
beginnt,  sondern  nur  Keime  dieser  Entfaltung  besitzt.  Manche 
Thiere  haben  es  nun  weiter  gebracht.  Die  Ameisen,  Bienen 
z.B.  haben  sich  ein  künstliches  „Milieu“,  eine  sociale  Umgebung 
geschaflfen,  andere  Thier-Species  haben  nur  Ansätze  dazu  ge- 
macht. Und  stehen  vielleicht  schon  diese  letzteren  Wesen  in 
dieser  Beziehung  höher  als  der  Mensch,  so  ist  es  auch  un- 
zweifelhaft, dass  die  Bienen  und  Ameisen  durch  Schaffung 
eines  künstlichen  „Milieu’s“  in  dieser  Beziehung  den  Urmen- 
schen überragen.  Die  „Alalus-Species“  steht  hier  thatsächlich 
unter  diesen  kleinen  Geschöpfen , obwohl  der  Urmensch  ja 
erstens  die  Vervollkommnungsfähigkeit  in  viel  grösserem  Maasse 
als  andere  Thiere  besitzt,  zweitens  weil  durch  den  latenten 
Process  des  Umschlags  der  Quantität  in  die  Qualität  im  Ur- 
menschen schon  die  Keime  für  alle  späteren  Entwickelungen 
liegen. 

Schon  die  Annäherung  an  eine  bestimmte  Familienform, 
so  dass  das  unterschiedslose  gemeinsame  Geschlechtsleben  nicht 
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mehr  charakteristisch  auftritt,  ist  ein  grosser  Vortheil,  den  ver- 
schiedene Thierrassen  vor  dem  Urmenschen  voraus  haben. 
Ganz  genaue  Untersuchungen  in  dieser  Beziehung  liegen  noch 
nicht  vor ; festgestellt  ist  aber,  dass  die  Polygamie  sowohl  wie 
die  Polyandrie  bei  einzelnen  Thierrassen  vorherrscht.  Die 
Polygamie  ist  nicht  selten;  der  gewöhnliche  Hahn  kann  als 
Typus  eines  solchen  polygamischen  Thierlebens  dienen.  Die 
Polyandrie  kommt  nur  sehr  selten  vor,  öfters  hingegen  die 
Monogamie,  welche  man  doch  für  eine  so  specifisch  mensch- 
liche Einrichtung  hielt.  Ja  es  giebt  Species,  die  durch  den 
Mangel  an  Nahrung  und  andere  Ursachen  gezwungen  sind, 
sich  so  der  Monogamie  zuzuwenden.  Es  kommt  auch  vor, 
dass  durch  den  Unterschied  des  Lebenswandels  die  Familien- 
form verändert  wird,  so  der  Kanarienvogel,  welcher  im  wilden 
Zustande  meistens  monogamisch,  in  der  Gefangenschaft  aber 
polygamisch  lebt  (siehe  über  diesen  Gegenstand  unter  Anderm 
auch  J.  C.  Houzeau:  Etudes  sur  les  hicultes  mentales  des 
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Ist  schon  die  Annäherung  an  eine  bestimmte  Familien- 
form für  die  Fortschritte,  die  sich  bereits  innerhalb  verschie- 
dener Thierrassen  geltend  gemacht  haben,  charakteristisch,  so 
sind  diese  erzielten  Fortschritte  noch  bemerkenswerther,  wenn 
man  einen  Blick  wirft  auf  das  realisirte  künstliche  Milieu  (also 
auf  die  Art  und  Weise  der  Lebensbedingungen,  auf  die  Summe 
von  Einrichtungen  u.  s.  w. , welche  alle  wiederum  auf  die 
Eigenschaften  der  betreffenden  Rasse  zurückwirken)  gewisser 
Thiere. 

Eigenthümlich  genug  ist  es  schon,  dass  die  Bienen, 
Ameisen  so  sehr  von  ihren  socialen  Interessen  in  Anspruch 
genommen  sind,  dass  die  ökonomischen  Lebensbedingungen 
hier  vollends  die  Familienbedingungen  beherrschen.  Die 
Theilung  der  Arbeit  ist  bei  den  Bienen  z.  B.  so  vorgeschritten, 
dass  dieselbe  sich  auch  auf  die  Reproduction  der  Species  er- 
streckt und  nur  gewisse  Individuen  (immer  die  Königinnen  des 
Schwarms)  sich  damit  befassen.  Die  Biber  z.  B.  haben  auch 
sociale  Einrichtungen  und  der  Keim  zu  einer  gewissen  Organi- 
sation ist  vorhanden.  Die  Ameisen  sind  ebenfalls  organisirt. 
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nur  in  etwas  höherem  Grade.  Eine  gewisse  Geberdensprache 
ist  ihnen  eigenthümlich.  Dies  geht  aus  sehr  scharfsinnigen 
Beobachtungen,  z.  B.  von  Lubbock  hervor.  Ihre  Staatsver- 
fassung scheint  eine  republikanische  zu  sein,  sie  bauen  Woh- 
nungen, legen  Wege  an.  Die  Sklaverei  scheint  auch  nicht 
unbekannt  zu  sein,  es  giebt  Beispiele  von  Freundschaften,  sie 
fuhren  Schlachten  (was  die  Freundschaften  der  Ameisen  be- 
trifft, so  liegen  Beobachtungen  von  Darwin  selbst  vor;  er 
brachte  z.  B.  Ameisen  einer  Art  zu  einem  anderen  Ameisen- 
hügel, sofort  wurden  dieselben  erkannt  und  getödtet;  umge- 
kehrt beobachtete  er,  dass  Ameisen  derselben  Art  sich  oft 
erkannten  und  nicht  etwa  durch  Geruch.  Aus  verschiedenen 
andern  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  sich  Ameisen  des- 
selben Haufens  oft  nach  Monate  langer  Trennung  wieder- 
erkannten, sich  mit  den  Fühlern  liebkosten).  Das  Eigenthüm- 
lichste  dürfte  wohl  die  Ackerbau  treibende  Ameise  sein ; diese 
Ameise  kommt  in  Texas  vor  und  sammelt  nicht  nur  Körner 
ein,  sondern  pflanzt  dieselben  auch  an  up,d  erntet  dieselben 
nach  der  Reife  ein,  wobei  auch  Anordnungen  nach  den  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  getroffen  werden.  (Wiederum  liegen  hier 
Beobachtungen  von  Charles  Darwin  vor.)  Noch  interessanter 
ist  das  Treiben  der  Bienen;  bei  ihnen  kann  man  geradezu  von 
einem  Staatsleben  reden.  Espinas  in  seinem  Werke  „Die 
thierischen  Gesellschaften“  nennt  den  Bienenstock  einen  „mo- 
ralischen Organismus“.  Aehnlich  die  Wespen;  von  irgend 
welchem  Instincte  (wie  man  gewöhnlich  zu  sagen  pflegt)  kann 
bezüglich  dieser  Staaten  der  Ameisen,  Bienen  und  Wespen 
keine  Rede  sein.  Wilhelm  Wundt  sagt  in  seinen  „Vorlesungen 
über  Menschen-  und  Thierseele“,  Band  2,  Seite  196:  „Was 
also  anfangs  als  ein  vorbedachter  Plan  erschien,  der  auf  un- 
erklärliche Weise  durch  den  Instinct  des  Thieres  seine  Er- 
füllung findet , das  hat  sich  so  bei  diesen  Insecten-Staaten 
lediglich  als  ein  Werk  der  Nothwendigkeit  erwiesen,  das,  nach- 
dem einmal  die  physische  Organisation  der  Thiere  in  dieser 
bestimmten  Weise  angelegt  ist,  gar  nicht  anders  mehr  gedacht 
werden  kann.“ 

Das  hier  Auseinandergesetzte  beweist,  dass  der  Urmensch 
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die  Keime  der  beiden  Entwickelungsreihen,  die  wir  als  „Fa- 
milienbedingungen“  und  „ökonomische  Bedingungen“  bezeich- 
net haben,  zwar  in  sich  trägt,  jedoch  diese  Bedingungen  selbst 
noch  nicht  entfaltet,  während  dies  bei  einigen  Thieren  der  Fall' 
ist;  wenn  wir  nun  aber  von  der  Urgeschichte  zur  Geschichte 
selbst  übergehen,  so  finden  wir,  dass  diese  in  der  That  eine 
ökonomische  ist.  Wir  haben  im  dritten  Kapitel  gesehen,  dass 
die  Production  die  Basis,  alle  übrigen  Bewegungen  dagegen 
den  Ueberbau  bilden;  wir  haben  ferner  gesehen,  dass  in  der 
geschriebenen  Geschichte  der  Klassenkampf  das  Agens,  das 
treibende  Element  aller  Bewegung  ist.  Diese  geschriebene 
Geschichte  nun  beginnt  neue  und  mehr  menschliche  Elemente 
zu  entfalten.  Doch  der  Unterschied  zwischen  diesen  Entwicke- 
lungsformen und  zwischen  den  von  verschiedenen  Thieren  er- 
zielten Fortschritten,  ist  nur  ein  quantitativer.  Wenn  wir  da- 
her auch  verschiedene,  im  dritten  Kapitel  auseinandergesetzte 
Betrachtungen  über  die  geschriebene  Geschichte  mit  in  unsere 
Auffassung  der  Verhältnisse  zwischen  Thier  und  Mensch  herein- 
ziehen, so  können  wir  doch  diesen  latenten  Process  des  Um- 
schlages der  Quantität  in  Qualität  in  eine  fliessende  dialektische 
Bewegung  bis  jetzt  nicht  auf  lösen.  Bis  jetzt  ist  es  also  un- 
möglich, etwas  über  die  Art  und  Weise  der  Aeusserungen  dieser 
dialektischen  Bewegung , durch  welche  das  Thier  sich  in  den 
Menschen  verwandelt , zu  sagen.  Daher  dürfte  sich  auch 
Manchem  die  Meinung  aufdrängen , dass  dieser  Process  ein 
illusorischer,  von  uns  durch  ein  falsches  Abstrahiren  aus  den 
Umständen  herausconstruirter  Vorgang  sei. 

Dem  ist  indess  nicht  so.  Wir  haben  bisher  nur  von  zwei 
Entwickelungsreihen  gesprochen  und  im  dritten  Kapitel  die- 
selben zu  analysiren  versucht.  Wir  bezeichneten  dort  die 
erste  grosse  Epoche  der  Geschichte  und  Urgeschichte  als  be- 
herrscht durch  Familienbedingungen,  die  zweite  grosse  Epoche 
der  Geschichte  als  beherrscht  durch  die  ökonomischen  Lebens- 
bedingungen. Hiermit  aber  hören  die  Hauptbewegungsformen 
der  Entwickelung  noch  nicht  auf.  Wir  haben  weiter  gesehen, 
wie  der  Ueberbau  der  Entwickelung  in  der  zweiten  grossen 
Epoche  aus  verschiedenen  andern  Elementen  besteht , deren 
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Einfluss  der  „ökonomische  Materialismus“  keineswegs  leugnet, 
nur  (wie  wir  ebenfalls  gesehen),  als  einen  secundären  ansieht 
gegenüber  den  primitiven  und  primären  ökonomischen  Be- 
dingungen; doch  auch  diese  Elemente  beginnen  sich  von  der 
ökonomischen  Hauptbewegung  loszutrennen,  sondern  sich  von 
einander  ab,  vermengen  sich  wiederum  in  einander,  erweitern 
und  verstärken  sich  dadurch,  beginnen  sich  schneller  zu  be- 
wegen, kommen  in  eine  ihnen  eigenthümliche  Bewegungsform, 
kurzum  bilden  bald  nicht  mehr  Elemente  des  Ueberbaus,  son- 
dern sind  (wenn  auch  in  schwachen  Umrissen)  das  Fundament 
neuer  Entwickelungsstadien.  Diese  neue  Art  und  Weise  mensch- 
licher Entwickelung  wollen  wir  jetzt  zu  schildern  versuchen. 
Es  ist  ein  Punkt,  auf  den  der  „ökonomische  Materialismus“ 
noch  keineswegs  gekommen  ist,  und  wie  wir  späterhin  nach- 
weisen  werden,  auch  nicht  hat  kommen  können.  Nach  Be- 
endigung dieser  Schilderung  würden  wir  erst  einen  (wenn  auch 
oberflächlichen)  Einblick  erhalten  in  die  Art  und  Weise  dieses 
dialektischen  Processes,  den  wir  als  üras(5hlagen  der  Quantität 
in  Qualität,  als  Ausdruck  der  Bewegungsform,  durch  welche 
das  Thier  in  den  Urmensch  sich  verwandelt  hat,  bezeichnet 
haben ; doch  bevor  wir  damit  beginnen,  müssen  wir  noch  einige 
Bemerkungen  vorausschicken. 

Zuerst  gilt  es,  das  Verhältniss  zwischen  Familien-  und 
ökonomischen  Bedingungen  von  einem  gewissen  Standpunkte 
aus  zu  präcisiren.  Wir  haben  im  dritten  Kapitel  gesehen,  wie 
die  Gens  durch  ökonomische  Bedingungen  fällt  und  sich  eine 
Art  von  Organisation  ökonomischen  Ursprungs  bald  an  Stelle 
der  Gens  setzt,  die  aus  Familienbedingungen  entsprungen  war. 
So  gehen  denn  nicht  plötzlich,  sondern  allmählich  die  Familien- 
bedingungen in  die  ökonomischen  Bedingungen  über.  Doch 
in  den  Famibenbedingungen  selbst  liegen  die  Keime  zur  Ent- 
faltung der  ökonomischen.  Man  verstehe  uns  nicht  falsch : wir 
meinen  damit  nicht  etwa,  dass  während  der  Epoche,  wo 
Familien  bedingungen  herrschen,  ökonomische  Bedingungen 
nicht  als  coexistirendes  Element  vorhanden  waren;  im  Gegen- 
theil , die  Macht  dieser  Bedingungen  war  so  bedeutend,  dass 
Morgan  nicht  Anstand  nimmt,  für  die  Eintheilung  der  Epoche 
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die  ökonomischen  Bedingungen  als  ausschlaggebend  anzusehen. 
Er  meint,  dass  die  Entwickelung  der  Familie  keine  so  schla- 
genden Merkmale  zur  Trennung  der  Perioden  gäbe.  Doch 
schon  die  Keime  der  Herrschaft  der  ökonomischen  Bedingungen 
war  in  dieser  Epoche  vorhanden,  nur  musste  sich  erst  die  Gens 
(d.  h.  der  Gesammtausdruck  aller  treibenden  Kräfte  der  Epoche 
in  Form  einer  Organisation  krystallisirt)  vollends  entfalten  (und 
diese  Entfaltung  geschieht,  wie  wir  gesehen  haben,  durch  Ent- 
wickelung der  Familienformen  aus  einander),  um  durch  die 
Fortschritte  der  materiellen  Lebensbedingungen , zu  welchen 
eben  diese  Gens  den  Anlass  gegeben,  die  Herrschaft  derselben 
zu  zerstören  und  an  ihre  Stelle  die  der  ökonomischen  Lebens- 
bedingungen zu  setzen.  Man  kann  also  sagen : Die  erste  Epoche 
wird  beherrscht  durch  die  Familienbedingungen  als  Haupt-  und 
die  ökonomischen  Lebensbedingungen  als  coexistirendes  Ele- 
ment; indem  diese  Epoche  zugleich  die  Keime  der  Herrschaft 
der  ökonomischen  Lebensbedingungen  in  sich  trägt.  Dies  ist 
also,  von  diesem  Standpunkte  atifgefasst,  das  Verhältniss  zwi- 
schen den  beiden  grossen  Epochen. 

Wir  wollen  nun  auch  das  Verhältniss  zwischen  der  primi- 
tiven menschlichen  Epoche , der  „ Alalus-Epoche“  und  den 
beiden  andern  Perioden  präcisiren.  Wir  haben  gesehen,  dass 
dieser  „Alalus“  als  ein  menschliches  Wesen  vor  der  Entfaltung 

} der  Familienbedingungen  bezeichnet  werden  kann ; andererseits 

bemerken  wir , dass  derselbe  die  Keime  zu  den  beiden  Ent- 
wickelungsreihen in  sich  trägt , und  nur  noch  dem  Anscheine 
nach  steht  dieser  Urmensch  in  manchen  Beziehungen  unter 
einigen  höher  organisirten  Thieren.  Denn  obwohl  man  sagen 
kann,  dass  die  Bienen  und  Ameisen  z.  B.  Gesellschaftsformen 
realisirt  haben,  hinter  denen  der  primitive  Mensch  weit  zurück- 
bleibt, so  steht  doch  die  bei  weitem  grössere  Entwickelungs- 
fähigkeit der  „Alalus-Species“  von  Anfang  an  unzweifelhaft 
fest.  Die  erste  Bewegungsform  menschlicher  Entwickelung  ist 
eben  nur  eine  äusserst  langsame , aber  äusserst  reich  an  Ent- 
faltungsmomenten; in  der  zweiten  grossen  Epoche  beginnt 
zwar  schon  die  Entwickelung  viel  schneller  zu  verlaufen,  der 
Reichthum  der  Entfaltungsmomente  aber  ist  ein  geringerer. 
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Man  kann  also  sagen^  das  Verhältniss  zwischen  der  primitiven 
Periode  in  den  beiden  andern  grossen  Epochen,  ist  zwar  ein 
scheinbar  sehr  lockeres,  wird  aber  durch  den  Umstand,  dass 
die  „Alalus-Species“  schon  alle  Keime  späterer  Entfaltung  in 
sich  trägt,  ein  viel  innigeres. 

Andererseits  haben  wir  auch  bemerkt,  dass  nach  unsern 
Anschauungen  aus  den  beiden  Entwickelungsreihen  sich  noch 
eine  andere  entfaltet.  Bis  jetzt  ist  dies  freilich  für  uns  eine 
Hypothese.  Diese  Hypothese  jedoch  für  einen  Augenblick  an- 
nehmend und  mit  dem  bisher  Auseinandergesetzten  in  Ver- 
bindung bringend,  kommen  wir  etwa  zu  folgendem  Resultat: 
Die  „ Alalus-Species^  enthält  durch  Umschlagen  der  Quantität 
in  Qualität  als  Ausdruck  der  Verwandlung  der  höchsten  Thier- 
formen in  dem  Urmenschen  Keime  späterer  Entwickelungs- 
reihen in  sich,  Keime,  welche  niciits  anderes  als  der  Ausdruck 
einer  sichtbar  blos  quantitativen,  in  Wirklichkeit  aber  auch 
qualitativen,  über  das  Thierische  hinausgehender  Vervollkomm- 
nungstähigkeit  sind.  Aus  diesen  Keimen  entsteht  nun  die 
Reihe  bestimmter  b amilientormen , welche  die  erste  Organi- 
sation schafft,  die  erste  Epoche  beherrscht.  Diese  Familien- 
bedingungen entwickeln  nun  schon  früher  vorhandene  Keime 
der  materiellen  Entwickelungsform  in  stärkerem  Maasse ; die 
ökonomischen  Lebensbedingungen  werden  ein  coexistirendes 
Element  und  beginnen  dann  die  Familienbedingungen  zu  be- 
herrschen. Die  zweite  Epoche  wird  durch  ökonomische  Lebens- 
bedingungen vollauf  charakterisirt.  Dieselben  bilden  das  Fun- 
dament der  Bewegung,  der  Ueberbau  aber  wird  von  religiösen, 
intellectuellen,  politischen  und  ähnlichen  Bedingungen  gebildet. 
Bis  hierher  ist  nur  der  quantitative  Unterschied  zwischen 
Mensch  und  Thier  sichtbar;  doch  bald  tritt  auch  der  qualitative 
hervor.  Aus  den  ökonomischen  Entfaltungsbedingungen  lösen 
sich  die  andern  ab  und  eine  neue  Entwickelungsreihe  bildet  ' 
sich,  die  in  keinerlei  Weise  ein  Analogon  in  der  Thierwelt 
findet.  Doch  in  dieser  Ausführung  ist  eine  blosse  Hypothese 
vorhanden,  die  wir  bis  jetzt  durch  Nichts  bewiesen  haben. 

Es  gilt  nun,  die  Beweise  für  die  Loslösung  dieser  Elemente, 
welche  den  Ueberbau  der  ökonomischen  Entwickelungsreihe 
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bilden , die , von  ihrem  Fundamente  sich  trennend,  eine  neue 
Entwickelungsreihe  beginnen,  zu  schildern.  Es  wird  dadurch 
auch  ein  ganz  anderes  Licht  auf  den  ganzen  menschlichen  Ent- 
wickelungsgang geworfen,  ja  einzelne  Behauptungen  werden 
erst  dadurch  dem  Verständnisse  näher  gebracht. 

Nicht  so  energisch  ausgeprägt,  wie  die  Einzelbeispiele  für 
die  Art  und  Weise  des  Wirkens  ökonomischer  Entwickelung 
als  unsere  ganze  Epoche  beherrschend,  zeigen  sich  die  Bei- 
spiele für  die  Entwickelung  der  anderen  Elemente  aus  dem 
Oekonomischen  heraus.  Wir  haben  im  dritten  Kapitel  gesehen, 
wie  der  „ökonomische  Materialismus“  zwar  der  Erklärung 
früherer  Umstände  durch  den  urhistorischen  Process  bedarf, 
aber  auch  ohne  denselben  seine  Geltung  als  Triebfeder  der 
geschriebenen  Geschichte  nicht  verliert.  In  ähnlicher  Weise 
haben  auch  die  einzelnen  Beispiele,  die  wir  für  die  Loslösung 
intellectueller  Momente  (wir  meinen  dies  im  weitern  Sinne) 
von  den  ökonomischen  anführen,  an  und  für  sich  schon  eine 
gewisse  Bedeutung.  Wir  beginnen  nun  mit  Anführung  einiger 
Beispiele. 

Bekanntlich  ist  England  das  klassische  Land  des  Ver- 
fassungslebens. Es  ist  nicht  schwer  nachzuweisen,  wie  eine 
ganze  Reihe  constitutioneller  Institutionen  ihren  geistigen  Ur- 
sprung theilweise  im  politischen  Leben  Englands  haben.  Schon 
seit  Jahrhunderten  ist  eine  regelmässige  grosse  politische  Be- 
■wegung  vorhanden,  deren  regelmässigen  Ausdruck  wiederum  die 
beiden  Parteien  der  Whigs  und  Torys  sind.  Die  grossartigen 
politischen  Bestrebungen  Frankreichs  im  vorigen  Jahrhundert 
haben  ihren  Ursprung  in  England,  und  viele  Theorien  Montes- 
quieu’s  und  Voitaire’s  sind  auf  englischem  Boden  entstanden, 
nicht  minder  aber  wie  das  klassische  Land  des  Verfassungs- 
lebens,  ist  England  auch  das  Land  der  Nationalökonomie  par 
excellence  und  das  ist  leicht  erklärbar,  weil  es  das  Land  der 
ökonomischen  Entwickelung  selbst  war.  Die  ganze  Theorie  des 
„ökonomischen  Materialismus“  findet  ihre  Belege  in  englischen 
Zuständen,  dieselben  sind  typisch  für  die  Art  und  Weise  des  Vor- 
herrschens  materieller  Bedingungen,  nicht  minder  wie  für  die  Art 
und  Weise  moderner  Production,  für  die  Kapitalentfaltung  u.  s.w. 
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Aus  dem  bisher  Gesagten  folgt  also  auch,  dass  England 
das  klassische  Land  für  die  Art  und  Weise  des  Wirkens 
geistiger  Elemente  (wiederum  im  weitern  Sinne)  im  Verhältniss 
zu  den  ökonomischen  ist.  Man  kann,  meinen  wir,  an  diesem 
Beispiele  besonders  den  Ueberbau  des  ökonomischen  Funda- 
ments studiren.  Thatsächlich  kann  man  kein  besseres  Beispiel 
wählen,  um  zu  zeigen,  wie  alle  Umstände  und  Entwickelungen 
sich  auf  ökonomische  Gründe  zurückführen  lassen.  Da  ist  vor 
allem  die  ganze  religiöse  Bewegung;  man  versteht  bei  Be- 
trachtung der  socialen  Verhältnisse  bei  weitem  besser,  wie  die 
puritanische  Bewegung  entstehen  und  sich  verbreiten  konnte. 
Was  liegt  denn  der  Revolution , der  ganzen  Epoche  Crom- 
wells,  wo  alle  Beweggründe  so  religiöse,  im  eminentesten 
Sinne  des  Worts  zu  sein  scheinen,  schliesslich  zu  Grunde? 
Nichts  als  der  Kampf  zwischen  zwei  socialökonomischen  Ge- 
walten. Im  Grunde  genommen  sind  die  Cromwellianer  Nichts 
als  Bürger,  die  sich  mehr  Einfluss  erringen  wollen ; der  Adel, 
der,  wenn  auch  nicht  formell,  solche  Privilegien  in  dem  Sinne 
wie  dies  in  Frankreich  vor  der  Revolution  der  Fall  war,  be- 
sass , so  doch  sehr  mächtig  war , steht  auf  Seite  des  Königs. 
Noch  klarer  tritt  dies  bei  der  politischen  Bewegung  Englands 
hervor  die  beiden  grossen  Parteien  Whigs  und  Torys  sind 
nichts  Anderes  als  der  Ausdruck  ökonomischer  Interessen.  Im 
Grossen  und  Ganzen,  kann  man  sagen,  repräsentiren  die  Torys 
den  Grundbesitz,  die  Whigs  die  Interessen  der  Städte  und  In- 
dustrie. Die  grossartige  Entfaltung  der  Industrie  in  England 
stärkt  wesentlich  die  Macht  der  Whigs.  Rein  äusserlich  zeigte 
sich  dies  in  neuerer  Zeit  durch  die  Umgestaltung,  welche  die 
Tory-Partei  erfuhr,  durch  die  Reihe  von  Concessionen,  welche 
sie  den  Verhältnissen  zu  machen  gezwungen  war.  Ja  es  hat 
sich  sogar  in  letzter  Zeit  eine  June-Tor v-Partei  srebildet.  zn 
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man  gewinnt  selbst  bei  den  bedeutendsten  Denkern  immer^ 
den  Eindruck,  als  ob  der  Mann  der  Thatsachen  sich  nicht  in 
einen  Denker  verwandeln  könne.  Bacon  theilt  im  Gegensatz 
zu  Aristoteles  der  Praxis,  und  nicht  wie  dieser,  der  Theorie 
das  Primat  zu.  Alles  Philosophische  läuft  schliesslich  auf  die 
Idee  des  Nutzens  hinaus.  Alle  Philosophie,  alle  Wissenschaft 
ist  ihm  nur  Mittel  zur  Erreichung  der  reellen  Macht.  „Wissen- 
schaft ist  Macht!“  sagt  er.  Der  praktische  Engländer  guckt 
überall  bei  Bacon  hervor.  Hobbes  trägt  in  seinen  ethischen 
Anschauungen  überall  ähnliche  praktische  Ansichten  zur  Schau. 
Die  ganze  sensualistische  Philosophie  kann  ebenso  wenig  diesen 
Charakter  verleugnen.  Eigenthümlich  ist  es  auch,  dass  viele 
englische  Philosophen  zugleich  Oekonomisten  sind,  wie  Hume, 
in  neuerer  Zeit  Stuart  Mill , während  umgekehrt  National- 
ökonomen Denker  sind,  wie  z.  B.  Adam  Smith,  der  durch  seine 
ethischen  Untersuchungen  bekannt  ist. 

Stuart  Mill,  um  auch  etwas  über  die  neuere  Philosophie 
der  Engländer  anzuführen,  ist  nicht  minder  wie  die  älteren 
Forscher  praktisch  durch  und  durch.  Es  ist  der  Geist  Bacon’s, 
Hume’s,  der  in  seinen  besten  Schriften,  der  Logik,  der  Abhand- 
lung über  die  Freiheit  weht. 

Doch  nicht  nur  die  Philosophie,  das  Denken  selbst,  trägt 
in  England  ganz  den  Stempel  ökonomischen  Ursprungs,  son- 
dern auch  die  einzelnen  Wissensgebiete  haben  nicht  minder 
dasselbe  Gepräge  an  sich.  Ja  gerade  in  den  speciellen  Wissens- 
gebieten sieht  man  noch  deutlicher  die  Spuren  des  Bodens, 
dem  sie  entspringen.  In  einem  seiner  „gesammelten  Aufsätze 
philosophischen,  naturwissenschaftlichen  und  pädagogischen  In- 
halts“ (Bibliothek  für  Wissenschaft  und  Literatur,  Verlag  von 
Hoffmann , Berlin)  setzt  Huxley  sehr  schön  auseinander , wie 
seit  der  Begründung  der  „Royal  Society“  im  17.  Jahrhundert, 
die  Naturwissenschaften  sowohl  wie  die  praktischen,  materiellen 
Lebensinteressen,  in  harmonischer  Verbindung  aufgeblüht,  eine 
so  grosse  Macht  geworden  sind,  und  dass  ihnen  England  so 
viel  zu  verdanken  habe.  Doch  nicht  in  harmonischer  Ver- 
bindung mit  den  materiellen  Interessen  haben  die  Natur  wissen-  - 
schäften  das  ganze  moderne  Leben  in  England  oder  sonst 
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irgendwo  begründet,  noch  weniger  haben  etwa  die  modernen 
Naturwissenschaften  diese  materiellen  Interessen  hervorgerufen ; 
sondern  umgekehrt  die  Vermehrung  der  materiellen  Interessen, 
die  Entfaltung  des  Kapitals  hat  das  Aufblühen  moderner  Natur- 
wissenschaft mit  sich  gebracht.  Dies  erklärt  auch,  warum 
z.  B.  die  Naturwissenschaften  bei  den  alten  Griechen  verhält- 
nissmässig  wenig  blühten ; an  der  geistigen  Organisation  der 
Hellenen  lag  es  sicherlich  nicht,  dies  beweisen  die  tiefen  Ein- 
blicke, welche  sonst  die  Griechen  in  alle  Gebiete  des  mensch- 
lichen Erkennens  gethan,  dies  erweist  auch  die  Geschichte  der 
Naturwissenschaft  selbst , da  die  von  den  Griechen  erzielten 
naturwissenschaftlichen  Resultate,  welche  verhältnissmässig  ge- 
ringe waren,  nicht  unbedeutend  zu  nennen  sind  und  auch  auf 
diesem  Gediete  die  Griechen  theoretisch  den  Ausgangspunkt 
der  modernen  Wissenschaft  bilden. 

Darwin  z.  B.  wurde  bei  Aufstellung  seiner  Theorie  be- 
kanntlich nicht  in  geringem  Maasse  durch  den  Umstand  beein- 
flusst, dass  in  England  das  Princip  der  künstlichen  Züchtung 
so  sehr  entwickelt  war  und  ist.  Und  dieser  Umstand  hat  mehr 
oder  wenigstens  ebenso  viel  zur  Aufstellung  seiner  Theorie 
beigetragen,  wie  die  Erfahrungen,  die  er  auf  seiner  Reise  um 
die  Welt  gemacht.  Das  Specifische  der  Darwin’schen  Ent- 
wickelungslehre ist  ja  gerade  die  natürliche  Zuchtwahl  durch 
den  Kampf  ums  Dasein.  Darwin  verwandelte  nun  den  bewusst 
künstlichen  Actus  des  Züchters  in  einen  unbewussten  und 
natürlichen.  Den  Begriff  des  Kampfes  ums  Dasein  hat  Darwin 
wiederum  eingestandenermassen  der  Theorie  des  Malthus  ent- 
lehnt und  hiermit  sind  wir  schon  wiederum  am  ökonomischen 
Ursprung  angelangt;  denn  wenn  auch  das  Malthusische  Be- 
völkerungsgesetz einen  absoluten  Charakter  thatsächlich  hätte, 
so  wäre  darum  seine  Theorie  doch  nicht  minder  als  ökono- 
mische Analyse  aus  den  ökonomischen  Thatsachen  der  Epoche 
selbst  entsprungen.  Es  ist  ferner  kein  Zufall , dass  England 
die  moderne  Volkswirthschaft  emporblühen  Hess.  Nehmen  wir 
z.  B.  die  zweite  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Da  ent- 
wickelte sich  aus  der  Manufactur  die  grosse  Industrie;  das 
Fabrikenwesen  begann  emporzublühen , die  Herrschaft  der 
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Gressstadt  über  das  Land  nahm  imraermehr  den  ganz  modernen  - 
Charakter  an,  die  wahre  Concentration  des  Kapitals  ging  vor 
sich.  Da  erschien  das  Werk  von  Adam  Smith.  An  und  für 
sich  ist  dieser  bei  -weitem  nicht  etwa  ein  so  scharfsinniger 
Denker,  wie  die  früheren  englischen  Oekonomisten.  Petty’s 
Untersuchungen  über  den  Vierth  haben  z.  B.  als  abstract 
ökonomische  Studie,  natürlich  im  Verhältniss,  eine  weit  grössere 
Bedeutung,  da  die  Bedingungen  viel  schwerer  zu  analysiren 
waren,  weil  sie  sich  erst  zu  entfalten  begannen.  Adam  Smith 
ist  aber  darum  grundlegend,  weil  er  gleichsam  der  theoretische 
Ausdruck  der  grossen  weltbewegenden  ökonomischen  Revo- 
lution jener  Epoche  war. 

Doch  nicht  nur  die  geistige  Bewegung,  sondern  auch  die 
Poesie  Englands  hat  (wenn  dies  auch  bei  weitem  nicht  so  stark 
hervortritt)  denselben  Charakter.  Dies  scheint  auf  den  ersten 
Augenblick  nicht  gerade  sehr  klar  zu  sein.  Gerade  die  schöne 
Literatur  Englands  hat  auch  so  echte,  tief  ideale  poetische 
Blüthen  getrieben,  dass  schon  keine  geringe  Abstraction  von 
äusseren  Verhältnissen  dazu  gehört,  um  z.  B.  einen  Shakespeare 
als  Ausdruck  der  ökonomischen  Bewegungen  seiner  Zeit  er- 
scheinen zu  lassen.  Doch  hier  begegnen  wir  noch  einer 
Schwierigkeit,  die  wir  vorerst  aus  dem  Wege  räumen  müssen, 
ehe  wir  weiter  gehen  können.  Man  könnte  nämlich  meinen, 
dass  es  ja  selbstverständlich  wäre,  von  einer  Widerspiegelung 
der  socialen  Verhältnisse  in  der  Literatur  zu  sprechen.  That- 
sächlich läge  aber  hiermit  nur  eine  Verwechslung  des  ökono- 
mischen Fundaments  mit  einem  Elemente  vor,  welches  den 
Ueberbau  bildet.  Irgend  eine  Bewegung  auf  socialen  Ursprung 
zurückführen,  heisst  bei  -weitem  noch  nicht  dieselbe  auf  öko- 
nomischen Ursprung  zurückführen.  Der  letzteren  Zurück- 
führung liegt  thatsächlich  die  Vorstellung  des  Verhältnisses  zur 
Production  zu  Grunde ; unwillkürlich  ziehen  vor  dem  geistigen 
Auge  dabei  eine  gewisse  Reihe  von  materiellen  Lebensbe- 
dingungen vorbei,  dies  ist  jedoch  keineswegs  bei  der  ersteren 
der  Fall.  Wir  brauchen  nur  in  der  Geschichte  von  den  politi- 
schen Vorgängen  zu  abstrahiren,  wir  brauchen  nur  die  wahr- 
haft menschlichen  Beweggründe  in  Gestalt  specieller  Erschei- 
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nungsformen  und  nach  der  Ordnung  ihrer  Erscheinungen  zu 
untersuchen,  um  dann  sociale  Geschichte  zu  treiben.  Alle 
sociale  Geschichte  geht  dann  zuletzt  auf  Verknüpfung  des 
Menschen  mit  der  Natur,  auf  Nachweisung  des  Natureinflusses 
in  der  Geschichte  hinaus.  Im  Grunde  liegt  also  nur  Berück- 
sichtigung des  natürlichen  „Milieu’s“  vor.  Die  Geschichte  aber 
auf  ökonomischer  Basis  sucht,  ohne  andere  Umstände  zu  ver- 
nachlässigen, mehr  das  künstliche  „Milieu“  hervorzuheben.  Die 
sociale  Geschichte  beginnt  mit  Herder  und  trotz  aller  Ver- 
schiedenheiten gehört  Buckle  auch  hierher,  und  es  ist  eben  nur 
diese  Nichtbeachtung  dieser  auseinandergesetzten  Umstände, 
welche  Manchem  vielleicht  Buckle  als  den  Vertreter  der  öko- 
nomischen Betrachtungsweise  in  der  Geschichte  erscheinen  lässt. 

Auch  in  der  Literaturbetrachtung  darf  man  daher  nicht 
etwa  diese  beiden  Standpunkte  mit  einander  verwechseln ; die 
Zurückführung  auf  allgemeine  sociale  Zustände,  d.  h.  nicht 
individuelle,  socialpsychische  Umstände  als  Ausdrücke  des 
Völkerbewusstseins,  ist  durchaus  noch  nicht  ökonomische  Lite- 
raturbetrachtung. Wir  werden  bald  nachweisen,  wie  wenig 
der  ökonomische  Ursprung  in  der  deutschen  Romantik  hervor- 
tritt. Ist  darum  die  Zurückführung  auf  sociale  Umstände  un- 
möglich? Keineswegs,  es  dürfte  kaum  eine  literarische  Epoche 
geben,  in  welcher  man  so  sehr  die  rein  politische  Bewegung, 
die  intellectuellen  Zustände,  die  Verfassung  der  Gemüther 
gerade  in  der  Literatur  studiren  kann,  wie  in  der  Zeit  der 
Romantiker. 

Es  ist  wähl',  die  Poesie  Englands  unterscheidet  sich  durch 
das  verhältnissmässig  geringe  Hervortreten  des  ökonomischen 
Gepräges  von  allen  übrigen  geistigen  Gebieten  (im  weiteren 
Sinne);  aber  trotzdem  ist  dieser  ökonomische  Ursprung  überall 
erkennbar  und  merkwürdigerweise  zeigt  sich  dies  gerade  am 
deutlichsten  in  der  Blüthezeit  der  englischen  Poesie.  Zur  Zeit 
Shakespeare’s  begann  gerade  die  materielle  Macht  Englands 
sich  zu  entfalten,  vor  Allem  ist  das  Zeitalter  Elisabeth’s  gerade 
als  in  der  Mitte  liegend  zu  betrachten  zwischen  Mittelalter  und 
moderner  Entwickelung.  In  jener  Zeit  fing  namentlich  das 
Bürgerthum,  welches  Jahrzehnte  darauf  die  Triebfeder  der 
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puritanischen  Bewegungen  war , an , sich  zu  erheben.  Doch 
j dessen  emporkeimende  Macht  war  nichts  Anderes,  als  der  Aus- 

druck  des  Beginns  der  Herrschaft  der  Städte  über  das  Land, 

I des  Kapitals  über  den  Grossgrundbesitz.  Hiermit  kommt  in 

’ England  früher  als  anderswo  das  Kapital  zur  Herrschaft,  hier- 

mit, können  wir  sagen,  beginnt  die  ganze  moderne  Epoche, 
nur  dass  die  englischen  socialen  Umwälzungen  sich  nicht  so 
tief  in  die  politischen  eingebohrt  haben,  wie  dies  in  Frankreich 
^ geschehen.  Dabei  ist  es  sicherlich  nicht  zufällig,  dass  zur  Zeit 

^ Elisabeth’s  auch  die  wahrhaft  politische  Bedeutung  Englands 

beginnt.  In  dieser  Zeit  dichtete  nun  Shakespeare,  und  das, 
was  er  vor  Allem  zu  so  grossartigem  poetischen  Ausdruck 
bringt,  ist  dieses  Durcheinanderwirken  von  Mittelalter  und 
Neuzeit.  Shakespeare  ist  einer  der  ersten  Vertreter  modernen 
Geistes,  und  doch  wie  viele  Anklänge  an  das  Mittelalter  sind 
bei  ihm  nicht  anzutretfen ! Die  Romantik,  sowohl  in  Frank- 
reich wie  in  Deutschland,  griff  nun  bekanntlich  die  mittelalter- 
lichen Momente  bei  Shakespeare  wieder  auf  und  das  galt  ihnen 
^ theilweise  als  die  echteste  Poesie.  Die  Psychologie  Shake- 

I speare’s,  seine  tiefe  Auffassung  von  Menschen  und  W eit,  waren 

den  Romantikern  unverständlich.  Man  lese  die  Einleitung  zu 
Victor  Hugo’s  Cromwell  (1827),  wo  das  Groteske  Shakespeare’s 
ganz  in  den  Vordergrund  gestellt  wird.  Gerade  die  tiefste 
Poesie  Englands  verleugnet  am  wenigsten  diesen  ökonomischen 
Ursprung. 

In  neuester  Zeit  hat  nun  gar  der  wahrhaft  sociale  Roman 
auf  keinem  andern  Boden  so  poetische  Blüthen  getrieben  wie 
in  England.  Man  lese  Dickens’  „Harte  Zeiten“.  Also  auch 

idie  Poesie  trägt  in  England  den  Stempel  ökonomischen  Ur- 
sprungs. 

Aus  dieser  kurzen  Analyse  würde  nun  folgen,  dass  Eng-  ' 
land,  da  es  das  Land  ökonomischer  Entwickelung  par  excellence 
^ ist  und  da,  wie  wir  nachgewiesen  haben,  die  anderen  Elemente 

i überall  auf  ökonomische  Bedingungen  zurückzuführen  sind, 

England  auch  das  Höchste  in  geistiger  Beziehung  (wiederum  im 
: weiteren  Sinne)  hat  erreichen  müssen.  Das  ist  aber  keineswegs 

I der  Fall.  Man  beachte  wohl:  es  handelt  sich  nicht  darum, 
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dass  in  andern  Ländern  die  geistigen  Erscheinungen  im  weiteren 
Sinne  sich  nicht  etwa  aus  materiellen  Lebensbedingungen  her- 
leiten, sondern  darum,  dass  trotz  des  geringeren  ökonomischen 
Einflusses  thatsächlich  in  diesen  Ländern  die  geistige  Bewegung 
so  bedeutend  ist.  Wie  wir  gleich  beweisen  werden,  kann  man 
nicht  daran  zweifeln,  dass  thatsächlich  eine  solche  höhere 
geistige  Bewegung  in  andern  Ländern  existirt,  ebenso  wenig 
wie  man  daran  zweifeln  kann , dass  Englands  ökonomische 
Macht  bis  vor  Kurzem  in  einem  fort  im  Steigen  begriflfen  war 
. und  sogar  noch  jetzt  keineswegs  im  Abnehmen  begriffen  ist. 

Da  ist  vor  Allem,  was  geistige  Bewegung  im  weiteren 
Sinne  betrifft,  Deutschland  zu  nennen.  Die  Geschichte  der 
Wissenschaften  zeigt  zwar,  dass  die  Naturwissenschaft  im  ex- 
perimentellen Sinne  sich  von  England  aus  A'erbi’eitet  hat,  so- 
wie dass  die  physikalisch-chemischen  W issenschaften  besonders 
durch  die  Präcision  und  logische  Schärfe  der  Franzosen  ge- 
fördert wurden,  aber  in  der  letzten  Hälfte  des  Jahrhunderts  ist 
die  Naturwissenschaft  in  Deutschland  ausserordentlich  g-e- 
Avachsen,  und  es  kann  nicht  mehr  geleugnet  werden , dass  in 
einzelnen  Fächern  die  Deutschen  entschieden  Meister  sind. 
Seit  langer  Zeit  aber  ist  bekannt,  dass  die  deutsche  Philologie 
und  Textkritik  ganz  ohne  Gleichen  dasteht.  Im  Jahre  1816 
erschien  Bopp’s  weltberühmtes  „Conjugationssystem“ ; damit 
wurde  eine  neue  Aera  in  der  Sprach Avissenschaft  eröffnet.  Der 
bereits  citirte  Huxley  drückt  den  grossen  Einfluss  deutscher 
Wissenschaft  sogar  in  experimentellen  Dingen,  wo  seine  Auto- 
rität sicher  nicht  angezweifelt  Averden  kann , folgendermasseii 
aus:  „W’^as  Werke  voll  tiefer  Forschungen  über  einen  Gegen- 
stand anbetrifft,  zumal  in  jener  klassischen  Gelehrsamkeit,  um 
derentwillen  die  Universitäten  ihrer  Aussage  nach  fast  alles 
Andere  opfern,  so  ergiebt  sich,  dass  eine  mit  Armuth  kämpfende 
Universität  dritten  Ranges  in  einem  Jahre  davon  mehr  erzeugt, 
als  unsere  ungeheuren  und  wohlhabenden  Stiftungen  in  zehn 
Jahren  hervorbringen.  Man  frage  Jemanden,  wer  irgend  ein 
Problem  tief  und  gründlich  untersucht,  sei  es  ein  geschicht- 
liches, philosophisches,  philologisches,  literarisches,  sogar  physi- 
kalisches, der  sich  zur  Beherrschung  irgend  eines  abstracten 
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Gegenstandes  aufzuschwingen  sucht  (mit  Ausnahme  vielleicht 
der^  Nationalökonomie  und  Geologie , welche  beide  specifisch 
anglikanische  Wissenschaften  sind),  ob  er  nicht  gezwungen  ist, 
sechsmal  so  viel  deutsche  als  englische  Bücher  zu  lesen. 

Wie  steht  es  nun  mit  der  deutschen  Philosophie,  die  in 
itnserer  Zeit  bei  gar  Manchem  verpönt  ist,  und  von  deren 
phantastischen  Eigenschaft,  Ueberwuchern  reiner  Speculation 
u.  s.  w.  man  gerade  heutzutage  so  oft  sprechen  hört,  während 
man  das  Thatsächliche , die  Klarheit,  Behutsamkeit  der  meta- 
physischen Ausdrücke  in  der  englischen  Philosophie  bewundert? 
Der  wahre  Einfluss  deutscher  Philosophie  auf  alle  Gebiete  des 
Wissens  lässt  sich  noch  gar  nicht  übersehen.  Naturforscher, 
Avie  z.  B.  Huxley,  der  auch  als  Philosoph  einer  positivistischen 
Richtung  (wenn  auch  in  indirecter  Weise)  folgt,  sprechen  mit 
grosser  Verehrung  von  Kant.  Seit  in  Deutschland  Lange,  der 
Historiker  des  Materialismus  par  excellence,  Kant  wiederum 
zur  Anerkennung  gebracht  hat , giebt  es  unter  den  Natur- 
forschern eine  ganze  Reihe  von  Neukantianern,  die  wenigstens 
ähnliche  erkenntniss-theoretische  Meinungen  haben.  Ja  sogar 
Hegel  ist,  wenn  diese  Thatsache  auch  heute  nicht  mehr  aner- 
kannt wird,  durch  seine  freilich  mehr  unbewussten  culturhisto- 
rischen  Bestrebungen,  sowie  durch  seinen  Begriff  der  Dialektik 
von  grösstem  Einflüsse  auf  moderne  geschichtliche,  juridische, 
staatswissenschaftliche  Untersuchungen.  Theilweise  (wenn  auch 
in  sehr  geringem  Grade)  muss  dies  auch  Lange , der  sonst 
nicht  sehr  gut  auf  die  nachkan tischen  idealistischen  Philosophen 
zu  sprechen  ist,  anerkennen.  Gewiss  beachtenswerth  ist  auch 
die  Art  und  Weise,  in  der  ein  so  behutsamer  Denker,  ein  so 
tüchtiger  Naturforscher  Avie  Wilh.  Wundt  von  gewissen  Resul- 
taten nachkantischer  Philosophie  spricht. 

Er  sagt  im  Vorwort  zu  seiner  „Ethik“  Avörtlich:  „Einige 
Leser  werden  vielleicht  erstaunt  sein,  zu  finden,  dass  die  An- 
sichten, die  im  dritten  Abschnitte  dieses  Werkes  niedergelegt 
sind,  wenn  sie  auch  in  gar  Vielem  von  der  Sittenlehre  und 
Rechtsphilosophie  eines  Fichte  und  Hegel  nicht  minder  wie 
von  den  Systemen  eines  Schleiermacher  und  Krause  abweichen, 
doch  der  Ethik  des  auf  Kant  gefolgten  speculativen  Idealismus 
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in  gewissen  Grundgedanken  nahekommen.  Aber  auf  die  Ge- 
fahr hin,  dieses  Befremden  zu  mehren,  will  ich  mit  dem  Be- 
kenntniss  nicht  zurückhalten,  dass  nach  meiner  Ueberzeugung 
das  Aehnliche,  was  hier  für  die  Ethik  versucht  wird,  in  der 
nächsten  Zukunft  noch  für  andere  Gebiete  der  Philosophie 
sich  wiederholen  wird.  Giebt  es  doch  einen  Kreis  von  An- 
schauungen, der  schon  jetzt  als  hinreichend  abgeschlossen 
gelten  darf,  um  an  ihm  das  Verhältniss  der  philosophischen 
Arbeit  unserer  Tage  zu  der  den  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
beherrschenden  Speculation  ermessen  zu  können.  Den  Ent- 
wickelungsgedanken, der  heute  in  alle  biologische  Wissenschaft 
siegieich  eingedrungen,  hat  zum  ersten  ]\lal  in  seiner  umfassen- 
den Bedeutung  die  Naturphilosophie  Schelling’s  zur  Geltung 
gebracht.  Aber  auf  wie  anderem  Grunde  ruht  heute  dieser 
Gedanke  als  damals!  Dort  ein  Gewebe  phantastischer  Ideen, 
durch  eine  alle  Regeln  des  exacten  Denkens  widerstreitende 
l\Iethode  zusammengehalten , hier  eine  Theorie,  welche  zwar 
mannigfacher  und  zum  Theil  unzureichender  Hilfshypothesen 
nicht  entbehrt,  deren  Basis  aber  doch  die  Erfahrung  bleibt. 
Nicht  anders  steht,  wie  ich  meine,  auch  auf  sonstigen  Gebieten 
die  heutige  Wissenschaft  zu  der  jener  Zeit.  Die  Ideen  der 
Romantik  über  bprache,  Mythus  und  Geschichte  sind  vergessen, 
ihre  von  einer  spärlichen  Kenntniss  der  Thatsachen  getragene 
Phantasie  über  die  Cultur  der  Vergangenheit  haben  einer 
nüchternen  Prüfung  Platz  gemacht.  Gleichwohl  verdanken  wir 
diesen  Bestrebungen  den  Anstoss  zu  jenem  congenialeren  Ein- 
dringen in  fremde  Zeiten  und  Welten,  für  das  dem  Jahrhundert 
der  Aufklärung  fast  völlig  der  Sinn  mangelte.  Aus  dieser 
Erweiterung  des  Gesichtskreises  aber  ist  jene  universellere 
Auffassung  des  Geistes  hervorgegangen,  die  heute  ein  Ge- 
meinbesitz aller  Geisteswissenscliaften , in  dem  auf  Kaut  ge- 
folgten Idealismus  zum  ersten  Mal  ihren  allgemeineren  Aus- 
druck fand.“ 

Herbart  s Einfluss  besonders  auf  die  Pädagogik  ist  ferner 
nicht  zu  verkennen.  Doch  (was  die  Hauptsache  für  unsere 
l^etrachtung  ist)  der  Einfluss  der  deutschen  Philosophie  macht 
sich  schon  weit  über  die  Grenzen  Deutschlands  bemerkbar. 
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Wir  glauben  nicht  fehlzugehen,  wenn  wir  an  dieser  Stelle  die 
Meinung  eines  Franzosen,  des  berühmten  Literarhistorikers 
und  Psychologen  Taine  (der  sicherlich  nicht  einer  besonderen 
Vorliebe  für  den  Idealismus  beschuldigt  werden  kann)  hier 
anführen.  Dieser  spricht  in  seiner  „Histoire  de  la  literature 
anglaise“  auch  von  der  deutschen  Philosophie  und  den  Haupt- 
eigenschaften deutschen  Fühlens  und  Denkens  überhaupt.  Vom 
Jahre  1780—1830,  meint  er,  hat  Deutschland  eine  so  grosse 
Reihe  von  Ideen  hervorgebracht,  dass  die  Franzosen  ein  halbes, 
ja  vielleicht  ein  ganzes  Jahrhundert  nichts  Anderes  zu  thun 
haben  würden , als  dieselben  allmählich  in  sich  aufzunehmen 
und  ihrem  geistigen  Temperamente  gemäss  zu  transformiren. 
Ferner  kommt  es  häufig  vor,  dass  Gedanken,  welche  in  einem 
Lande  entstehen,  in  anderen  sich  mit  aller  Macht  verbreiten. 
Er  vergleicht  in  dieser  Beziehung  den  geistigen  Einfluss 
Deutschlands  mit  dem  der  Renaissance  und  mit  der  klassischen 
Richtung  Frankreichs.  So  kam  es  zuerst,  dass  die  Renaissance, 
dieses  geniale,  künstlerische  und  poetische  Streben,  in  Italien 
entstanden,  in  Spanien  weiter  ausgebildet,  sich  im  Laufe  von 
anderthalb  Jahrhunderten  über  die  ganze  Welt  verbreitete  und 
schliesslich  dem  klassischen  Geiste  Platz  machte,  nachdem  es  die 
Reformation  zu  Stande  gebracht,  den  freien  Gedanken  gesichert, 
die  Wissenschaft  begründet  hatte.  Darauf  entstand  mit  Dryden 
und  Malherbes  die  klassische  Geistesrichtung,  w'elche  die  Lite- 
ratur des  siebzehnten  und  die  Philosophie  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  geschaffen,  von  Voltaire  und  Pope  fortgesetzt 
wurde  und  im  Lauf  von  zwei  Jahrhunderten  verschwand,  nach- 
dem Europa  dadurch  umgestaltet  war  und  die  französische 
Revolution  in  Scene  gesetzt  wurde.  Ebenso  schuf  zu  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  das  philosophische  Genie  Deutsch- 
lands eine  neue  Metaphysik  und  Theologie,  eine  neue  Poesie 
und  Sprachwissenschaft  begründend  und  jetzt  im  Begriffe 
stehend , sich  auch  in  den  speciellen  Wissenschaften  fortzu- 
entwickeln. Kein  originellerer  und  allgemeinerer  Geist  hat 
sich  seit  Jahrhundei'ten  gezeigt,  als  eben  der  deutsche.  Wir 
können  behaupten,  erklärt  Taine,  ohne  viele  Conjecturen  zu 
machen , dass  der  deutsche  Geist  denselben  Einfluss  und  die- 
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selbe  Dauer  des  Einflusses  wie  der  der  Renaissance  und  des 
klassischen  Zeitalters  war,  haben  wird. 

Worin  besteht  nun  eigentlich  das  Genie  der  deutschen 
Philosophie?  Vor  Allem  in  der  Macht,  allgemeine  Ideen  zu 
entdecken.  Kein  Volk  und  kein  Zeitalter  hat  diese  Macht  in 
einem  solchen  Grade  besessen  wie  eben  das  deutsche.  Das 
ist  ihre  Ilaupteigenschaft,  die  Triebfeder  ihrer  geistigen  That. 
Durch  diese  Eigenschaft  können  die  Deutschen  eben  „be- 
greifen“, durch  diese  Idee  bekommt  man  die  „Anschauungen 
des  Allgemeinen“  („Begriffe“).  Man  vereinigt  unter  einer 
Hauptidee  hierdurch  die  einzelnen  Ideen,  man  erblickt  da- 
durch in  den  verschiedenen  Gruppen  die  Haupteigenschaften, 
man  sieht  die  wirklichen  Widersprüche  ein  und  führt  die 
scheinbaren  auf  eine  tiefere  Einheit  zurück.  Das  ist  eine 
philosophische  Eigenschaft  par  excellence,  meint  Taine,  und 
dadurch  haben  die  Deutschen  die  philosophische  Welt  sich 
erobert.  Durch  diese  Haupteigenschaft  haben  sie  Studien  be- 
lebt, welche  zu  nichts  Anderem  gut  schienen,  als  Pedanten  in 
Akademien  zu  beschäftigen;  durch  diese  Haupteigenschaften 
haben  sie  gleichsam  die  primitive  Logik  errathen,  welche  die 
Sprache  geschatfen  hat,  haben  sie  die  grossen  Ideen  begriffen, 
welche  sich  im  Hintergründe  aller  poetischen  Werke  befinden ; 
durch  diese  Haupteigenschaft  konnten  sie  die  früheren  reli- 
giösen und  metaphysischen  Systeme  construiren , vermochten 
sie  die  Geschichte,  welche  früher  nichts  als  eine  Aneinander- 
reihung von  Thatsachen  war,  in  eine  Reihe  von  Gesetzen  um- 
zuwandeln. 

Dieser  philosophische  Zug , sagt  nun  Taine , geht  auch 
durch  die  Literatur  der  Deutschen.  Ihre  Poesie  steht  unter 
diesem  Einfluss.  Die  Poeten,  meint  er,  werden  in  Deutsch- 
land zu  Gelehrten  und  Philosophen;  sie  haben  Dramen  con- 
struirt,  um  allgemein  literarische  Ideen  zu  manifestiren ; sie 
haben  moralische  Thesen  anschaulich , historische  Perioden 
sichtbar  gemacht;  sie  liebten  ihre  Gestalten  nicht  als  Typen, 
sondern  als  Symbole.  Sie  waren  vor  Allem  Kritiker,  beson- 
ders Goethe.  Es  war  ihnen  unmöglich.  Gestalten  aus  Fleisch 
und  Blut  zu  schaffen. 
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Aus  dieser  Grundeigenschaft,  das  Allgemeine  zu  ei’fassen, 
konnte  nur  eine  Grundidee  entstehen.  Thatsächlich , meint 
Taine,  lassen  sich  die  seit  fünfzig  Jahren  in  Deutschland  ver- 
arbeiteten Ideen  auf  eine  einzige,  die  der  Entwickelung  zu- 
rückführen. Zwanzig  Systeme,  hundert  geniale  Gedanken- 
blitze, tausend  tiefsinnige  Untersuchungen  sind  nichts  Anderes, 
als  Formen  dieser  Grundanschauung.  Die  Idee  der  Entwicke- 
lung zieht  sich  durch  die  Philosophie  Hegel’s  wie  durch  die 
Poesie  Goethe’s,  und  sowohl  Hegel  wie  Goethe  haben  sich 
dieser  Idee  der  Entwickelung  gleich  einer  Methode  bedient; 
Hegel,  um  die  Formen  aller  Dinge  zu  finden,  Goethe,  um 
die  Anschauung  von  allen  Dingen  zu  bekommen.  Soweit  Taine. 

Wir  sind  nun  keineswegs  geneigt,  diese  Anschauungen 
Taine’s  als  durchaus  richtige  zu  bezeichnen,  oder  etwa  die 
Einseitigkeiten  derselben  zu  verkennen.  Dass  aber  dieses 
Urtheil  über  die  Grundanschauungen  des  deutschen  Geistes 
psychologisch  nicht  unberechtigt  ist,  dass  der  Einfluss  deutscher 
Gedanken  auf  so  extreme  französische  Lehren  wie  den  Spiritis- 
mus Biran’s  und  die  Psychologie  Ribaut’s  sich  thatsächlich 
geltend  gemacht  hat,  ist  unzweifelhaft. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  folgt  nun , dass  die  geistige 
Entwickelung  Deutschlands  schon  im  vorigen  Jahrhundert  in 
philosophischer,  in  diesem  Jahrhundert  in  specialwissenschaft- 
licher Beziehung  der  englischen  intellectuellen  Bewegung 
gegenüber  einen  Vorsprung  gewonnen  hat.  Es  liegen  That- 
sachen vor,  die  sich  schlechterdings  nicht  hinwegleugnen  lassen. 
Diese  Thatsachen  müssen  eben  erklärt  werden,  oder  wenigstens 
muss  man  den  Versuch  machen,  dieselben  in  möglichst  natür- 
licher Weise  zu  deuten.  Man  beachte  dabei  wohl:  es  handelt 
sich  nicht  darum,  die  Schwierigkeiten,  welche  etwa  eine  Her- 
vorhebung des  social-ökonomiscben  Ursprunges  der  hier  aus- 
einandergesetzten intellectuellen  Bewegung  haben  könnte,  zu 
beleuchten , sondern  indem  man  für’s  erste  ganz  davon  ab- 
strahirt,  nachzuweisen,  warum  diese  intellectuelle  Bewegung 
der  englischen  gegenüber  an  Macht  gewinnt  und  warum  sich 
dies  gerade  jetzt  besonders  zeigt.  Wir  haben  angedeutet,  dass 
die  Naturwissenschaft  erst  in  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahr- 
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huuderts  in  Deutschland  die  führende  Eolle  zu  übernehmen 
beginnt.  Dass  materielle  Verhältnisse  diesen  Umschwung  her- 
beigeführt haben,  erklärt  die  Sache  keineswegs.  Denn  die- 
selben haben  ja  auch  in  England  durchaus  nicht  zu  wirken 
aufgehört,  im  Gegentheil,  ihr  Einfluss  auf  die  intellectueilen 
Zustände  wird  gerade  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
immer  sichtbarer.  Und,  wie  bemerkt,  dürfte  es  im  Grossen 
und  Ganzen  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  Englands  ökonomischer 
Einfluss  noch  immer  wächst.  Denn  aus  einer  Zunahme  des 
ökonomischen  Einflusses  anderer  Länder  folgt  nocli  nicht  die 
Abnahme  dieses  Einflusses  bei  England.  Dies  ist  ein  indirecter 
und  specieller  Beweis , dass  die  von  uns  zugestandene  Ein- 
wirkung ökonomischer  Verhältnisse  auf  die  so  bedeutende 
deutsche  naturwissenschaftliche  Bewegung,  doch  keineswegs 
die  genügend  stark  hervortretende  Abnahme  der  englischen 
erklärt. 

Hieran  knüpfen  wir  noch  zwei  Bemerkungen.  Die  erste 
bezieht  sich  aut  den  Umstand,  dass  wir  die  naturwissenschaft- 
liche Bewegung  hier  herausgegritfen  haben,  um  zu  veranschau- 
lichen, wie  das  blosse  Hervorheben  des  ökonomischen  Ein- 
flusses noch  nicht  diese  ganze  geistige  Bewegung  erklärt.  Wir 
thaten  dies,  weil  die  naturwissenschaftliche  Bewegung  am  deut- 
lichsten die  Spuren  des  Entstehens  auf  englischem  Boden  trägt 
und  wir  damit  also  das  Charakteristische  in  der  Abnahme  der 
englischen  Bewegung  kennzeichnen  wollten.  Die  zweite  Be- 
merkung bezieht  sich  auf  den  Umstand , dass  wir  einen  noch 
directeren  und  allgemeineren  Beweis  für  das  Ungenügende  im 
Erklären  der  von  uns  gekennzeichneten  Bewegung,  durch 
blosses  Constatiren  des  ökonomischen  Ursprungs  erbringen 
können.  Wir  haben  im  dritten  Kapitel  das  sociologische  Ge- 
setz aufgestellt:  die  sociale  Form  entsteht  nach  dem  socialen 
Inhalte  und  überdauert  denselben.  Jede  geistige  Bewegung 
(im  weiteren  Sinne)  aber  gehört  in  die  Kategorie  der  socialen 
Form.  Wenn  also  das  blosse  Constatiren  des  ökonomischen 
Ursprungs  die  Sache  genügend  erklären  könnte,  so  müsste 
erst  der  Beweis  erbracht  werden,  dass  die  rein  materielle  Be- 
wegung Deutschlands  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen 
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Jahrhunderts  begonnen  habe  die  englische  zu  überflügeln , in 
der  ersten  Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  dies  theilweise 
schon  erreicht,  und  in  der  zweiten  die  englische  w^eit  hinter 
sich  zurückgelassen  habe.  Nur  auf  diese  Weise  könnte  man 
dann  die  geistige  Bewegung  Deutschlands  durch  das  blosse 
Constatiren  des  ökonomischen  Ursprungs  derselben  erklären. 
Doch  die  Sache  verhält  sich  in  der  That  keineswegs  so.  Bis 
jetzt  haben  wir  keine  Veranlassung,  an  der  Richtigkeit  des 
genannten  sociologischen  Gesetzes  zu  zweifeln.  Wir  werden 
aber  unten  noch  auf  die  geistige  Bewegung  (im  weiteren  Sinne) 
Deutschlands  zurückkommen. 

Die  ganze  hier  berührte  Frage  wird  aber  in  einem  andern 
Licht  erscheinen,  wenn  wir  uns  nach  den  Ursachen,  welche 
diese  geistige  Bewegung  Deutschlands  zu  Stande  gebracht 
haben  (bis  auf  W'eiteres  von  anderen  Umständen  abstrahirend), 
Umsehen.  Doch  erst  müssen  wir  noch  eine  andere  Erscheinung 
erläutern. 

Seit  Beginn  der  Neuzeit  nämlich  bildet  Europa  einen 
Complex  von  Nationen , welche  sich  gegenseitig  bekämpfen, 
in  Schach  halten  und  innerlich  wie  äusserlich  einen  äusserst 
complicirten  Mechanismus  bilden,  der  an  Bedeutung  nur  der 
eigentlich  ökonomischen  Bewegung  nachsteht. 

Es  hat  sich  nun  in  der  Neuzeit  ein  Nationalitätensystem 
herausgebildet,  Avelches  unserer  Epoche  eigenthümlich  ist. 
Man  hat  daher  unser  Jahrhundert  oft  die  Zeit  der  Nationali- 
tätenentwickelung genannt.  Das  steht  jedenfalls  fest,  dass 
im  modernen  Bewusstsein  der  Begriff“  „Nation“  eine  Umge- 
staltung erfahren  hat  und  hinter  diesem  Ausdrucke  eben  ein 
Begriff  liegt,  den  in  diesem  Sinne  das  Alterthum  noch  nicht 
kannte.  Durch  diesen  Complex  sich  bekämpfender  Nationen 
hat  eben  das  „politische  Element“,  das  wir  als  eine  der 
Formen,  die  den  Ueberbau  der  ökonomischen  Basis  bilden, 
im  dritten  Kapitel  bezeichnet  haben,  an  Bedeutung  gewonnen. 

Doch  bis  jetzt  war  in  diesem  Kampf  immer  eine  Nation 
mehr  als  die  andere  in  den  Vordergrund  geschoben,  ja  man 
kann  sagen,  dieselbe  beherrschte  politisch  die  Epoche.  Fort- 
während aber  liess  sich  bis  jetzt  die  politische  Hegemonie  auf 
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Keineswegs  aber  verhält  sich  die  Sache  ebenso  mit 
Deutschland.  Freilich  lässt  sich  in  der  zweiten  Hälfte  unseres 
Jahrhunderts  eine  mächtige  ökonomische  Bewegung  constatiren, 
mächtiger  entschieden  als  zu  anderen  Zeiten;  doch  das  be- 
sagt für  die  hier  zu  berührende  Frage  Nichts.  Deutschland 
stand  durch  diese  ökonomische  Bewegung  noch  keineswegs 
am  Anfänge  einer  Hegemonie  der  Productionsverhältnisse 
anderen  Ländern  gegenüber,  da  ja  Deutschland  noch  heutzu- 
tage keineswegs  diese  social-ökonomische  Hegemonie  errungen 
hat.  Doch  parallel  mit  dieser  mächtigeren  ökonomischen  Be- 
weo-unff  Deutschlands  in  der  zweiten  Hälfte  unseres  Jahr- 
hunderts  ging  auch  eine  politische  vor  sich,  die  reicher  an 
wichtigeren  und  für  unsere  Frage  interessanteren  Entfaltungs- 
momenten  ist. 

Das  romantische  Deutschland  war  für  die  Politik  nicht 
nur  nicht  begeistert,  sondern  überhaupt  kaum  interessirt.  Die 
Bewegung  während  des  Jahres  1848  schuf  unter  anderm  auch, 
politisch  umstaltend,  eine  neue  Idee  über  die  Einheit  Deutsch- 
lands, eine  Idee,  welche  sich  freilich  Anfangs  in  Form  der 
„grossdeutschen  Bewegung“  ganz  anders  äusserte,  wie  später- 
hin, wo  die  preussische  Centralmacht  als  Ausdruck  einer  neuen 
politischen  Bewegung  wiederum  den  Gedanken  der  Einheit 
umgestaltete.  Wir  können  hier  nicht  untersuchen,  wie  diese 
politischen  Momente  auf  ein  ihnen  zu  Grunde  liegendes  öko- 
nomisches Element  zurückgeführt  werden  können.  Auch  wollen 
wir  nicht  näher  berühren,  wie  sich,  vom  rein  politischen  Stand- 
punkte aus,  der  preussische  Einfluss  auf  die  andern  Staaten 
geäussert  hat.  Sicher  ist,  dass  diese  ganze  politische  Be- 
wegung sich  in  einer  ganzen  Reihe  von  complicirteren  Um- 
ständen äussert,  aus  denen  wir  als  charakteristisch  den  Ein- 
heitsgedanken  herausgreifen,  ohne  Rücksicht  darauf,  welchen 
Ursachen  diese  Bewegung  zuzuschreiben  ist;  auch  abgesehen 
davon,  wie  diese  Umstände  unter  einander  Zusammenhängen, 
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wird  diese  Bewegung  abgeschlossen  durch  die  Ereignisse  des 
Jahres  1870,  welche  mit  einem  Male  Deutschlands  Einfluss 
nach  aussen  hin  als  einen  äusserst  bedeutungsvollen  erscheinen 
lassen.  Und  nach  1871  wird  diese  politische  Bewegung  fort- 
gesetzt durch  eine  andere,  welche  gerade  in  der  letzten  Zeit 
als  abgeschlossen  betrachtet  werden  kann  und  charakterisirt 
wird  durch  eine  Reihe  von  Umständen,  die  energisch  darauf 
hinweisen,  dass  Deutschlands  politischer  Einfluss  nicht  als  ein 
provisorischer,  durch  momentane  politische  Constellationen 
bedingter  angesehen  werden  darf.  Ebenso  klar  geht  aber  auch 
aus  der  Geschichte  der  letzten  Decennien  hervor,  dass  die 
Anfänge,  welche  Deutschland  machte,  den  Weltmarkt  zu  be- 
herrschen, erst  nach  1870  sich  zeigten,  nicht  etwa,  dass  die 
Ereignisse  von  1870  durch  diese  Anfänge  hervorgebracht 
worden  wären. 

Freilich  kann  dagegen  geltend  gemacht  werden,  dass  die 
Geschichte  der  ganzen  Epoche  noch  zu  neu  sei,  um  ein  voll- 
ständiges Urtheil  über  die  Zeit  selbst  zu  ermöglichen  und  dass 
ein  solches  Urtheil  sich  noch  gar  nicht  als  Basis  einer  abstract 
soeialwissenschaftlichen  Abhandlung  eigne.  Wir  werden  bei 
der  Analyse  des  Wachsthumes  der  Schnelligkeit  socialer  Be- 
wegungsformen in  unserer  Epoche  darauf  zurückkomraen. 
Immerhin  kann  aber  schon  jetzt  die  Thatsache  als  constatirt 
gelten,  dass  das  Endresultat  politischer  und  socialökonomischer 
Beziehungen  als  Einfluss  ausübend  auf  die  Hegemonie  in 
Europa  sich  anders  gestaltet  wie  zur  Zeit,  da  Holland,  Spanien 
oder  neuerdings  Frankreich  die  politische  Führerrolle  der 
Nationen  übernommen  hatte.  Wir  werden  weiterhin  eine 
Parallele  zwischen  dieser  Art  und  Weise  der  Aeusserung 
politischer  Bewegung  neben  anderen  intellectuellen  Bewegungs- 
formen ziehen.  Man  kann  also  sagen,  in  der  Geschichte  der 
letzten  Decennien  hat  Deutschland  gleichsam  die  Hegemonie 
in  Europa  übernommen  und  dabei  waren  es  politische  Ver- 
hältnisse, die  ökonomische  Wirkungen  (wir  meinen  das  nur 
in  Bezug  auf  den  bedeutenden  Einfluss  Deutschlands  auf  den 
Weltmarkt)  und  nicht  etwa  ökonomische  Verhältnisse,  die 
politische  Wirkungen  hervorgerufen  haben. 
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Wie  bereits  bemerkt,  vollzieht  sich  der  Entwickelung?^ 
Bezug  auf  die  anderen  Elemente  in  eben  derselben 
J Weise  wie  bei  dem  politischen  Factor  der  Gesammtentfaltung* 

^ Auch  hier  kann  an  dem  Beispiel  Deutschlands  der  Process 

bemerkt  werden , welchen  wir  bereits  in  der  Einleitung  als 
Herausschälung  der  allgemein  intellectuellen  Bewegungsform 
aus  der  ökonomischen  bezeichnet  haben.  Fassen  wir  auch 
hier  wiederum  die  Naturwissenschaften  von  diesem  Stand- 
punkte aus  ins  Auge.  Wir  haben  gesehen,  wie  der  ökono- 
mische Ursprung  derselben  im  Allgemeinen  sieh  nachweisen 
lässt  und  wie  gerade  England,  das  klassische  Land  der  modernen 
ökonomischen  Entfaltung,  eigentlich  der  Boden  war,  auf  wel- 
chem sich  die  experimentelle  Naturwissenschaft  entwickelt  hat. 
Nach  den  Engländern  waren  es  zuerst  die  Franzosen,  welche 
grosse  naturwissenschaftliche  Resultate  durch  das  Experiment 
erzielten.  Jetzt  sind  es  im  Grossen  und  Ganzen  genommen 
die  Deutschen.  Fragen  wir  nun  nach  der  Ursache  dieses 
Phänomens.  Die  Antwort  lautet:  im  Allgemeinen  lässt  sich 
der  Einfluss,  den  sich  die  Deutschen  in  der  experimentellen 
Naturwissenschaft  errungen  haben,  erklären  durch  ein  gewisses 
Zusammenwirken  von  Umständen,  welches  ihnen  erlaubte,  ohne  ^ 
ein  so  directes  Einwirken  der  materiellen  Bedingungen  aut 
das  Experiment  und  Beobachten  dui’ch  tietere  Gedankenope- 
rationen grössere  Resultate  in  verhältnissmässig  geringerer  Ab- 
hängigkeit von  ökonomischen  Einflüssen  zu  erringen. 

Was  soll  man  sich  nun  unter  tieferer  Gedankenoperation 
in  diesem  Sinne  vorstellen,  und  welches  ist  der  Zusammen- 
hang zwischen  dieser  tieferen  Gedankenoperation  und  dem 
Complexe  intellectueller  Wechselwirkung  zwischen  England 
und  Deutschland?  Das  so  zu  lösende  Problem  hat  gleichsam 
zwei  Theile.  Erstens  gilt  es,  diese  tiefere  Gedankenoperation 
zu  analysiren  und  zu  erklären ; zw^eitens  gilt  es,  den  Einfluss, 
w^elcher  von  dieser  Haupteigenschaft  deutschen  Geistes  nach 

i verschiedenen  Richtungen  hin  (mittelbar  und  unmittelbar)  aus- 

geht, zu  schildern.  Doch  die  Analyse  der  Hauptelemente 
dieser  tieferen  Gedankenoperation  muss  eingeleitet  werden— 
durch  eine  allgemeine  Betrachtung  der  deutschen  Philosophie 
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(freilich  nur  von  einem  bestimmten  Standpunkte  aus);  denn 
diese  ist  die  hauptsächlichste  Form,  unter“  der  sich  jene  äussert. 
Und  hiermit  kommen  wir  wieder  zu  der  bereits  aufgeworfenen 
Frage:  wie  kommt  es,  dass  Deutschlands  anscheinend  so  un- 
klare Philosophie  nicht  nur  ihrem  inneren  Werthe  nach  die 
neuere  englische  Speculation  übertritft,  sondern  sogar  von 
grösstem  äusseren  Einflüsse  auf  die  verschiedensten  geistigen 
Gebiete  geworden  ist  und  noch  ist? 

Man  könnte  uns  den  Einwand  machen,  dass  dergestalt 
eine  Reducirung  des  ganzen  Problems  stattfinde,  indem  wir 
ja  durch  blosse  Untersuchung  dieser  tieferen  Gedankenope- 
ration alle  Fragen,  welche  bei  Erklärung  der  eigenthümlichen 


Wir  haben  gesehen,  wie  Taine  die  Bedeutung  dieser  Haupt- 
eigenschaften deutschen  Geistes  zu  schätzen  weiss  und  wie  er 
sich  über  dieselben  Rechenschaft  zu  geben  sucht.  Darauf  be- 
merkten wir,  dass  seine  Erklärungsweise  nicht  als  ganz  richtig 
anzusehen  wäre.  In  der  That  wird  durch  die  Annahme,  dass 
das  Charakteristische  des  deutschen  Geistes  in  der  Eigenschaft 
bestehe,  das  Allgemeine  zu  begreifen  und  theilweise  verau- 
schaulichen  zu  können,  und  dass  daraus  die  Idee  einer  Ent- 
wickelung folge,  welche  also  gleichsam  dem  deutschen  Geiste 
immanent  ist,  nach  unserer  Meinung  das  Problem  noch  nicht 
gelöst.  Das  Einseitige  in  der  Ansicht  Taine’s  besteht  vor 
Allem  darin,  dass  er  nicht  das  deutsche  Denken,  sondern 
das  begriflTliche  Denken  überhaupt  charakterisirt  hat.  Die 
Eigenschaft  das  Allgemeine  zu  erkennen  ist  ja  eine  synthe- 
tische Operation.  Sobald  wir  aus  einer  Reihe  von  gegebenen 
Objecten  auf  irgend  einem  erkenntnisstheoretischen  Wege, 
kraft  unserer  psycho-physischen  Organisation,  einige  als  Haupt- 
objecte herausgreifen,  in  Gedanken  die  andern  Objecte  um 
diese  gruppiren,  oder  auch  sobald  wir  alle  diese  Objecte  oder 
einige  von  ihnen  in  eine  gewisse  Verbindung  setzen  und  uns 
so  ein  Hauptobject  construiren,  so  ist  das  die  Eigenschaft, 
das  Allgemeine  zu  erkennen.  Diese  Eigenschaft  ist  jedoch, 
wie  gesagt,  synthetischer  Natur;  denn  durch  dieselbe  gelangen 
wir  ja  zu  neuen  Erkenntnissen  und,  wie  schon  Kant  ausein- 
andergesetzt hat,  ist  es  den  synthetischen  Urtheilen  eigenthüm- 
lich,  dass  das  Prädicat  etwas  aussagt,  was  im  Subjecte  noch 
nicht  enthalten  ist.  Die  „BegrifiPe“  können  aber  nur  durch  syn- 
thetische Sätze  gebildet  werden , denn  (nach  Kant)  kann  ja 
in  den  analytischen  Sätzen  im  Prädicate  dem  Subjecte  nichts 
Neues  hinzugefügt  werden.  Diese  Eigenschaft  also , das  All- 
gemeine zu  erkennen,  ist  jedem  wahrhaft  begrifflichen  Denken 
eigenthümlich.  Man  kann  nur  behaupten,  das  deutsche  Denken 
ist  im  Grossen  und  Ganzen  synthetischer  angelegt , als  das 
Denken  der  übrigen  modernen  Nationen.  Im  Grunde  genom- 
men ist  jeder  Philosoph  ja  ein  Synthetiker,  jeder  Denker,  ja 
jeder  Gelehrte  besitzt  mehr  oder  weniger  die  Eigenschaft,  das 
Allgemeine  zu  erkennen.  Die  meisten  Denker  müssen  es  aber 
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(könnte  man  sagen)  der  ökonomische  Ursprung  aller  dieser 
socialen  Erscheinungen  liegt  auf  der  Hand.  Wir  selbst  haben 
ihn  nachzuweisen  versucht;  somit  kann  gar  nicht  aus  der  Ana- 
lyse der  Umstände,  welche  die  Hegemonie  Deutschlands  ver- 
anschaulichen, die  Annahme  der  Herausschälung  intellectueller 
Verhältnisse  gefolgert  werden.  Aber  wir  haben  bereits  im 
Laufe  dieses  Kapitels  mehrere  Male  (wenn  auch  flüchtig)  aus- 
einandergesetzt, dass  ja  der  ökonomische  Ursprung  allein  die 
Sache  keineswegs  erklären  kann.  Folgt  etwa  aus  der  Con- 
statirung  ökonomischen  Wirkens  als  Basis  aller  socialen  Er- 
scheinungen in  England  und  Deutschland,  dass  Deutschland 
einen  Vorrang  errungen  hat,  wenn,  wie  erwiesen,  dieses  öko- 
nomische Einwirken  in  Deutschland  keineswegs  stärker  als  in 
England  war  und  noch  ist?  Jetzt  gilt  es  nun,  diese  Haupt- 
eigenschaften  deutschen  Geistes  zu  untersuchen,  indem  wir  da- 
bei vor  Allem -einen  Blick  auf  die  deutsche  Philosophie  werfen. 
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auch  veranschaulichen  können.  Taine  ist  hiermit  einem  Pro- 
bleme auf  der  Spur,  ohne  es  jedoch  lösen  zu  können;  er  hat 
es  eben  nur  gestellt. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Gedanken  der  Entwicke- 
lung, welcher  nach  Taine  aus  dieser  Haupteigenschaft  folgt 
und  dem  deutschen  Geiste  gleichsam  immanent  ist.  Wirklich 
folgt  die  Idee  der  Entwickelung  aus  dem  Vermögen  das  All- 
gemeine zu  begreifen,  so  dass  in  gewissem  Sinne,  da,  wie  wir 
gesehen  haben , das  deutsehe  Denken  synthetiseher  angelegt 
ist  als  das  der  übrigen  Nationen,  der  Gedanke  der  Entwicke- 
lung dem  deutschen  Geiste  immanent  ist.  Andererseits  aber 
muss  hervorgehoben  werden,  dass  dies  eben  nur  darum  der 
Fall  ist,  weil  dieser  Gedanke  auf  breiter  Basis  schon  eine  ganze 
Reihe  von  begrifflichen  Operationen  in  sich  fasst,  die  bereits 
Keime  des  allgemeinen  Entwickelungsgedankens  in  sich  ge- 
tragen haben.  Der  allgemeine  Entwickelungsgedanke  konnte 
überhaupt  nur  aus  begrifflichem  Denken  entstehen.  Das  sieht 
man  daraus  klar,  dass  der  Entwickelungsgedanke  allen  den- 
jenigen Gebieten  ziemlich  fremd  gegenüber  steht,  welche  mehr 
oder  minder  klar  hauptsächlich  auf  anschaulichem  Denken  auf- 
gebaut sind.  Der  allgemeine  Entwickelungsgedanke  entstand 
in  einer  Zeit,  wo  das  primitive,  aber  begriffliche  Denken  vor- 
herrschte, denn  die  vorsokratischen  Denker  trieben  neben  der 
Philosophie  nur  Mathematik,  die  naturwissenschaftliche  Er- 
kenntniss  war  erst  in  der  Entfaltung  begriffen  und  erst  zu 
Ende  einer  ganzen  Epoche  naturwissenschaftlicher  Entfaltung 
drängte  sich  wiederum  in  ganz  anderer,  neuer  Form  der  all- 
gemeine Entwickelungsgedanke  auf.  Derselbe  ist  also  keines- 
wegs dem  deutschen  Geiste  eigenthümlich,  sondern  eine  Haupt- 
form alles  begrifflichen  Denkens  überhaupt. 

Wir  haben  gesehen , dass  das  deutsche  Denken  synthe- 
tischer gestaltet  ist,  als  das  der  übrigen  Nationen.  Dies  ist 
der  Ausgangspunkt  zur  Lösung  des  Problems.  Die  moderne 
Sprachphilosophie  zeigt  in  deutlichster  "Weise  die  Verknüpfung 
zwischen  Sprache  und  Denken  und  giebt  diesem  Verknüpftsein 
eine  ganz  andere  Bedeutung,  als  dies  zum  Beispiel  in  der 
formalen  Logik  der  Fall  war.  Ohne  nun  untersuchen  zu  wollen. 


ob  nach  Lazarus  Geiger,  Steinthal  u.  A.  das  Denken  zugleich 
mit  der  Sprache  entstanden  ist  oder  nicht,  die  Bedeutung 
sprachlicher  Elemente  für  das  Verständniss  der  Haupteigen- 
schaften des  Denkens  ist  nicht  zu  unterschätzen.  Wenn  wir 
die  alten  klassischen  Sprachen  betrachten,  so  finden  wir,  dass 
sie  ihrem  Wesen  nach  synthetischer  Natur  sind.  Die  modernen 
Sprachen  hingegen  (mit  Ausnahme  etwa  der  slavischen)  sind 
analytischer  Natur.  Indessen  ist  die  deutsche  Sprache  z.  B. 
den  romanischen  gegenüber  doch  immer  noch  synthetischer 
angelegt.  Die  Ursachen  dieser  Erscheinung  brauchen  wir  hier 
nicht  näher  zu  untersuchen.  Das  deutsche  Denken  ist  nun 
im  Wesentlichen  beeinflusst  von  sprachlichen  Einwirkungen. 
Dasselbe  hat  die  Eigenthümlichkeit  äusserlich  synthetischer 
zu  sein  als  das  der  übrigen  Nationen,  seinem  Wesen  nach 
aber  neben  dem  synthetischen  Hauptelemente  noch  ein  coexi- 
stirendes  analytisches  Element  zu  enthalten.  Im  deutschen 
Geiste  ist  daher  eine  glückliche  Verbindung  zwischen  synthe- 
tischem und  analytischem  Denken  anzutreffen.  Die  romani- 
schen Nationen  waren  zu  analytischer,  die  Griechen  vielleicht 
zu  synthetischer  Natur.  In  dieser  glücklichen  V erbindung 
zwischen  Synthesis  und  Analyse  ist  nach  unserer  Meinung  vor 
Allem  das  Eigenthümliche  deutschen  Geistes  zu  suchen.  Doch 
noch  ein  anderer  Umstand  gesellt  sich  hinzu,  wir  beginnen 
mit  Analyse  desselben. 

Werfen  wir  nun  wiederum  einen  Blick  auf  die  deutsche 
Philosophie.  Von  Kant  bis  Hegel,  von  Herbart  bis  Lange, 
von  Schelling  bis  Lotze  zeichnet  sie  sich,  ganz  abgesehen  von 
einzelnen  Individualitäten  und  äusseren  Einflüssen,  vor  Allem 
durch  Stellung  der  Probleme  aus.  Man  kann  diese  Epoche 
nur  mit  der  vorsokratischen  in  dieser  Beziehung  vergleichen, 
wenn  nicht  der  viel  complexere  Charakter,  besonders  des  nach- 
kantischen  Denkens  daran  verhindern  würde.  Denn  wie  zu 
den  Zeiten  der  ersten  griechischen  Denker,  taucht  da  mit  einem 
Male  eine  Fluth  von  Problemen  auf,  die  uns  noch  heute  be- 
schäftigen und  theilweise  noch  die  nächsten  Generationen  be- 
schäftigen werden.  Wir  wissen  wohl , dass  die  wahre  Ent- 
wickelungsanschauung und  der  historische  Sinn  den  reinen 
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Empirikern  am  meisten  fehlen;  deshalb  würde  man  von  den- 
selben eine  Würdigung  der  ganzen  deutschen  philosophischen 
Epoche  nicht  verlangen  können.  Aber  selbst  die  reinsten 
— Empiriker  müssen  bei  einigem  Nachdenken  gestehen , dass 
Kant  durch  seine  Anschauung  von  Raum  und  Zeit,  durch  seine 
geistige  That  (die  er  selbst  mit  der  des  Copernikus  verglich) 
die  Erscheinungen,  die  Dinge,  als  unserm  Denken  innewohnend 
zu  bezeichnen;  dass  Hegel  durch  den  Begriff  der  Dialektik, 
durch  seinen  Einfluss  auf  die  Socialphilosophie,  die  Cultur- 
geschichte,  die  Aesthetik,  auf  die  modernen  Rechtsanschauungen 
bei  Weitem  mehr  geleistet  haben  als  die  klareren  und  nicht  so 
tiefsinnigen  englischen  Denker.  Wir  haben  oben  einen  dies- 
bezüglichen Ausspruch  Wilhelm  Wundt’s  angeführt.  Den  Ein- 
fluss , den  die  nachkantische  Philosophie  auf  den  anscheinend 
ihr  fremd  gegenüberstehenden  Entwickelungsgedanken  ausgeübt 
hat,  ist  in  einer  so  kurzen  Bemerkung  ja  treffend  ausgeführt 
worden.  Wundt  hätte  aber  noch  hinzufügen  können,  dass  die 
moderne  Physiologie  der  Sinne  Kant's  Grundgedanken  zu  be- 
stätigen scheint,  dass  die  Kant’schen  kosmologischen  Ansichten 
in  der  Kant-Laplace’schen  Form  ins  allgemeine  Bewusstsein 
übergegangen  sind,  dass  die  erkenntnisstheoretischen  Analysen 
(vom  naturwissenschaftlichen  Standpunkte  aus)  eines  Dubois- 


Reymond,  Helmholtz  den  Apriorismus,  der  schliesslich  unserem 
Wissen  zu  Grunde  liegt,  anschaulicher  machen.  Er  hätte  noch 
hinzufügen  können , dass  man  blind  sein  müsse , um  Hegel’s 
Einfluss  auf  die  socialpolitischen  und  juridischen  Bestrebungen 
der  Jetztzeit  zu  verkennen,  dass  Taine  wie  Fischer,  Erdmann 
wie  Zeller  eigentlich  Schüler  von  Hegel  sind.  Aus  dieser 
Auseinandersetzung  folgt  nun,  dass  die  Stellung  gewaltiger 
Probleme  für  die  deutsche  Philosophie  als  charakteristisch 
gelten  kann. 

Es  ist  etwas  Eigenthüraliches  um  diese  Eigenschaft,  ge- 
waltige Probleme  stellen  zu  können ! Und  hiermit  müssen  wir 
ein  wenig  das  Verhältniss  zwischen  Philosophie  und  Wissen- 
schaft berühren.  Die  einzelnen  Wissenszweige  beschäftigen 
sich  mit  klar  vorliegenden  Problemen,  da  die  Probleme  ent- 


weder leichter  sind,  oder,  falls  sie  schwerer  sind,  bereits  vom 
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allgemeinen  Denken,  von  der  Philosophie  mehr  oder  weniger 
ausgearbeitet  wurden.  Natürlich  sind  die  Probleme  der  ein- 
zelnen  Wissensgebiete  der  Philosophie  gegenüber  nicht  absolut 
klar,  sondern  nur  relativ. 

Daraus  folgt,  dass  in  den  einzelnen  Wissensgebieten  die 
Stellung  der  Probleme  im  Verhältniss  zu  ihrer  Lösung  nicht 
dieselbe  Wichtigkeit  hat  wie  im  Gebiete  des  allgemeinen  Den- 
kens, der  Philosophie.  Aber  diese  Eigenschaft,  gewaltige 
Probleme  zu  stellen,  wird  nicht  allein  bedingt  durch  das  be- 
griffliche Denken.  Vor  Allem  gehört  dazu  ein  gewisser  Ein- 
fluss der  Affecte  auf  den  Intellect.  Die  meisten  deutschen 
Denker  hatten  nicht  nur  ein  bedeutendes  intellectuelles  Ver- 
mögen, sondern  auch  sittliche  Kraft  und  Tiefe  des  Gemüths. 
Dies  trifft  bei  Fichte  wie  bei  Hegel,  bei  Schelling  wie  bei 
Krause,  ja  sogar  bei  Kant  zu.  Mit  andern  Worten:  ein  be- 
deutender Einfluss  der  Affecte  auf  das  geistige  Element,  sich 
hauptsächlich  äussernd  in  Form  der  Eigenschaft , gewaltige 
Probleme  zu  stellen,  kann  als  charakteristisch  für  das  deutsche 
Denken  bezeichnet  werden. 

Die  Deutschen  haben  überhaupt  eine  gewisse  Vertiefung 
des  Empfindungslebeiis,  die  im  Gebiete  der  Affecte  dasselbe  ist, 
wie  das  synthetische  Element  im  Gebiete  des  Intellectuellen, 
welches  im  gewöhnlichen  Sinne  Gemüth  genannt  wird.  Hier- 
mit berühren  wir  auch  einige  andere  Elemente  (denn , wie 
bemerkt,  beschäftigen  wir  uns  mit  der  Herausschälung  der 
geistigen  Elemente  im  weiteren  Sinne  des  Wortes).  Wir  wer- 
den noch  im  Laufe  dieses  Kapitels  sehen,  durch  welche  Um- 
stände diese  Vertiefung  des  Empfindungslebens  entstanden  ist. 
Auf  jeden  Fall  erklärt  uns  aber  dieselbe  den  Einfluss,  welchen 
die  eigenthümlichen  deutschen  Gedankenoperationen  auf  das 
ganze  Leben  der  Nation  ausgeübt  haben,  und  hiermit  kommen 
wir  zu  dem  zweiten  Punkte  des  Problems;  denn,  wie  oben 
bereits  bemerkt,  handelt  es  sich  nach  Analyse  dieser  tieferen 
Gedankenoperation  darum , auch  den  Einfluss  derselben  auf 
das  ganze  geistige  Leben  (wenn  auch  in  ganz  allgemeinen 
Zügen')  zu  schildern. 

Ein  Volk  der  Denker  nannte  man  und  nennt  man  noch 
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jetzt  die  Deutschen.  Doch  dies  ist  nur  eine  halbe  Wahrheit. 
In  keinem  andern  Lande  sind  trotz  der  hohen  Bildung  die 
grossen  Gedanken  so  sehr  Einzelgut  der  Individuen  wie  ge- 
rade in  Deutschland.  Sowohl  der  erwähnte  Umstand  der  hohen 
Bildung  wie  die  Thatsache,  dass  man  in  Deutschland  der  Philo- 
sophie ein  hohes  Interesse  entgegenbringt,  kommen  hierbei 
nicht  in  Betracht.  Zwar  werden  die  Begriffe  bei  allen  Ge- 
bildeten verhältnissmässig  sehr  verarbeitet , dies  liegt  schon 
in  dem  synthetischeren  Charakter  der  Sprache;  aber  darum 
denken  die  Deutschen  begrifflich  nicht  etwa  mehr  als  die  Ge- 
bildeten anderer  Nationen.  So  ist  bei  ihnen  die  geistige  Indi- 
vidualität scharf  ausgeprägt,  andererseits  die  Wirkung  derselben 
auf  die  Masse  bedeutender  vielleicht  als  irgendwo  anders.  Es 
liegt  unserer  Meinung  nach  auf  der  Hand,  dass  dies  durch 
den  Einfluss  der  bereits  analysirten  tieferen  Gedankenoperation 
zustandegebracht  wird.  Je  analytischer  sich  das  Denken  eines 
Volkes  gestaltet,  desto  mehr  schablonenhafte  Züge  mischen 
sich  selbst  in  das  Wesen  einer  scharf  ausgeprägten  Indivi- 
dualität. Man  sieht  dies  am  deutlichsten  an  der  klassischen 
Epoche  in  Frankreich.  Philosophen  und  Kritiker,  Dichter  und 
Philologen  sind  ein  wenig  angehaucht  von  einem  gewissen 
rhetorischen  Geiste  und  weisen  so  fast  alle  viele  gemeinschaft- 
liche Züge  auf.  Wir  haben  aber  gesehen,  wie  dem  deutschen 
Geiste  eine  glückliche  Verbindung  zwischen  dem  synthetischen 
und  analytischen  Denken  eigenthümlich  ist.  Dies  führt  nun 
auch  nothweodigerweise  zu  einem  schärferen  Ausgeprägtsein 
der  Individualität.  Ebenso  sehr  aber  wird  die  Rückwirkung 
der  individuellen  Gedanken  auf  die  Masse  durch  diese  Eigen- 
schaft befördert.  Noch  mehr  freilich  wirkt  hier  die  oben  er- 
wähnte Vertiefung  des  Empfindungslebens  ein.  Selbst  Reihen 
von  schon  hinlänglich  bearbeiteten  begrifflichen  Gedanken  be- 
dürfen zu  ihrer  Verbreitung  nicht  nur  des  Intellects,  sondern 
auch  der  Affecte.  Denn  die  Verbreitung  von  Gedankenreihen 
führt  auch  nothwrndigerweise  ein  ge^vi3ses  Uebergehen  ins 
Anschauliche  mit  sich.  Dieses  aber  wird  bedeutend  durch 
das  Gemüth,  durch  die  Vertiefung  des  Empfindungslebens  ge- 
fördert. 
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Noch  klarer  tritt  dies  auf  dem  Gebiete  der  eigentlichen 
Literatur  hervor.  Wir  haben  oben  gesehen,  wie  man  Literatur- 
betrachtung auf  ökonomischer  Grundlage  mit  socialer  Literatur- 
betrachtung nicht  verwechseln  darf.  Doch  bei  einem  Blick 
auf  die  deutsche  Literatur  zeigt  sich,  dass  hier  mehr  auf  öko- 
nomische Basis  ein  Gewicht  zu  legen  ist,  und  dass  (wie  auch 
auf  anderra  Gebiet)  eine  Herausschälung  geistiger  Elemente 
stattfindet.  Als  Beispiel  können  uns  die  Schriften  der  Roman- 
tiker dienen.  Der  sociale  Charakter  tritt  überall  deutlich  her- 
vor, nicht  so  jedoch  der  eigentlich  ökonomische ; wählend  wir 
gesehen  haben,  dass  die  Literatur  Englands  deutliche  Spuren 
dieses  ökonomischen  Ursprungs  an  sich  trägt.  Selbst  die  der 
Romantik  correspondirende  literarische  Epoche  Englands  kann 
dies  nicht  verleugnen.  Byron  wurde  in  einer  Zeit  geboren, 
in  der  eine  ganze  Reihe  von  socialen  W idersprüchen,  bedingt 
durch  ökonomische  Ursachen,  herrschte.  Die  industrielle  Ent- 
wickelung war  sehr  fortgeschritten  und  die  Klassengegensätze 
auch  schon  (freilich  mehr  in  latentem  Zustande)  mächtig  ent- 
faltet. Andererseits  aber  entsprach  die  politische  Situation 
Englands  nicht  der  ökonomischen.  Es  war  eine  Zeit  der 
Gährung,  die  nur  nicht  zum  Ausbruch  kommen  konnte.  Und— 
da  diese  Widersprüche  sich  nicht  auf  ökonomisch-politischem 
Wege  äussern  konnten,  so  machten  sie  sich  mehr  in  social- 
formeller W^eise  bemerkbar.  Die  Sittenverderbniss  und  dabei 
Heuchelei,  eine  gewisse  sentimentale  Schablone,  dies  waren 
unter  Anderm  die  Wirkungen,  — lauter  Zustände,  die  mehr 
oder  minder  anschaulicli,  in  grösserem  oder  kleinerem  Maasse 
sich  bei  Byron  wiederspiegeln.  Die  ganze  Zerrissenheit  seines 
AVesens  wird  dadurch  erklärt,  doch  auch  die  tiefe  Empfindung 
des  eigenen  Ich.  Diese  war  durch  das  Streben  erzeugt,  jenen 
äusseren  W^idersprüchen  als  ein  Ganzes  gegenüberzutreten. 
Nicht  so  die  Romantik  in  Deutschland;  nicht  die  socialen 
AVidersprüche  waren  es,  die,  hervorgerufen  durch  ökonomische 
Ursachen,  sich  breit  machten,  sondern  psychische  AVidersprüche, 
welche,  in  sociale  sich  urasetzend,  auf  das  ganze  geistige  Leben 
von  grösstem  Einfluss  waren.  Wenigstens  können  die  ersteren 
nicht  als  charakteristisch  für  die  Romantik  in  Deutschland 
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gelten  j solche  psychische  Einflüsse  beherrschten  vor  Allem 
das  theoretisch  - romantische  Streben  eines  Schlegel.  Seine 
poetische  Impotenz  stand  nicht  in  entsprechendem  Verhältniss 
zu  seinem  intellectuellen  Streben.  Er  war  zuerst  Dichter, 
dann  wurde  er  Theoretiker,  wenigstens  wollte  er  von  Hause 
aus  Dichter  werden.  Er  dichtete  zuerst  Dramen , dann  erst 
schuf  er  seine  meisterhaften  Uebersetzungen,  schrieb  seine 
Abhandlungen  über  das  Drama  u.  s.  w.  Doch  das  Ringen  nach 
poetischem  Schaffen  war  von  grösstem  Einfluss  auf  seine 
theoretischen  Ansichten  über  die  Kunst.  Eben  weil  er  so  sehr 
danach  rang,  wurde  ihm  die  Poesie  zuin  Selbstzweck,  weil  er 
deutlich  fühlte,  dass  er  kein  Genie  war,  schätzte  er  das  Genie 
so  hoch.  Die  Poesie  als  Selbstzweck  aber  ist  der  Kern  der 
theoretisch-romantischen  Bestrebungen.  Die  romantische  Poesie 
selbst  ist  ja  ihrem  innern  Wesen  nach  nichts  Anderes,  als  eine 
künstlich  herbeigeführte  Verwandlung  des  reellen  Lebens  in 
Poesie.  Da  aber  das  Leben  doch  in  der  That  nicht  poetisch 
ist,  die  romantisch  angelegten  Individuen  es  aber  poetisch  ver- 
langen, so  haben  wir  hier  einen  grossen  psychischen  Wider- 
spruch vor  uns.  Dieser  Widerspruch  ist  darum  psychischer 
und  nicht  socialer  Natur,  weil  er  ja  gar  nicht  durch  bestimmte 
Verhältnisse  der  Epoche  entstanden  ist,  sondern  nur,  weil  die 
Verhältnisse  der  Epoche  diesen  psychischen  Grundverhältnissen 
einiger  Individuen  Vorschub  leisteten.  Darum  ist  auch  die 
Romantik  Frankreichs , Englands,  Russlands,  Italiens  nicht  so 
specifisch  national  wie  die  deutsche.  Dies  verleugnet  fast 
keiner  der  Romantiker,  so  z.  B.  auch  Kleist  nicht,  obwohl  er 
schon  einen  Uebergang  der  Romantik  in  die  moderne  Literatur 
vor  Allem  durch  zwei  Umstände  bildet;  er  war  erstens  patrio- 
tischer als  die  andern  Romantiker,  aus  seiner  „Hermanns- 
schlacht“ klingt  eine  gewisse  Begeisterung  heraus,  die  sogar 
jetzt  noch  die  Deutschen  nicht  kalt  lässt.  Die  Wiederver- 
einigung Deutschlands  schwebt  ihm  vor.  Er  hatte  ein  be- 
stimmtes Ziel,  wenn  er  auch  im  ganzen  Umfange  sich  dessen 
nicht  bewusst  war.  Ein  solches  bestimmtes  Ziel  in  Bezug  auf 
Deutschland  hatten  die  meisten  andern  Romantiker  nicht.  Das 
Widersprechende  äussert  sich  bei  Kleist  auch  in  politischer 
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anen  schon  psychische  Einflüsse  in  sociale 
ler  hat  derselbe  in  hohem  Grade  das  Talent 
1,  seine  Gestalten  sind  anschaulich.  Auch 
ntisch.  Trotz  alledem  sind  es  doch  psychi- 
1,  die  sich  hauptsächlich  auch  bei  Kleist 
Sein  bestes  Drama  „Prinz  von  Homburg“ 
eine  Vernichtung  der  Illusionen  im  Leben 
im  tritt  das  hauptsächlichste  Element  der 
das  Leben  soll  poetisch  sein,  ist  es  aber 

viederum  der  Einfluss  dieser  tieferen  Ge- 
u bemerken.  Bekanntlich  geht  die  deutsche 
1 philosophischen  Wirken  (welches  nicht  un- 
1 Schelling  aus.  Bei  Schelling  aber  tritt  vor 
•irkung  der  Affecte , des  Gemüthes  auf  die 
5 begriffliche  Denken  hervor.  Wir  haben  nun 
s dieses  gerade  eine  charakteristische  Eigen- 
Denkens  ist.  Letzteres  wird  eben  charakte- 
h eine  glückliche  Verbindung  zwischen  Syn- 
äis,  zweitens  durch  einen  gewissen  Einfluss 
len  Intellect,  hervorgerufen  durch  die  Ver- 
Gemüthslebens  überhaupt ; dieser  äussert  sich 
/XI»  ov  TT.iorpTiao.bfl.ft.  P'ewaltifire  Probleme 


nun  wiederum  einen  Blick  aut  ciie  natur- 
Bewegung  in  Deutschland.  W^ir  haben  ge- 
tiefere  Gedankenoperation  den  Deutschen  er- 

in  verhältniss- 

den  materiellen  Umständen 


turwissenschaftlichen  Probleme 
r Abhängigkeit  von 
uf  analysirten  wir  diese  tiefere  Gedankenope- 
erkten  Etwas  über  ihren  Einfluss  auf  die  ver- 
biete.  Durch  sie  leistet  also  die  Naturwissen- 
ihland  hauptsächlich  in  der  zweiten  Hälfte  des 
lehr  als  in  England.  Daraus  folgt,  dass  auf 
wenigstens  eine  Herausschälung  der  intel- 
mte  aus  dem  Oekonomischen  heraus  stattfindet. 
Philosophie  verleugnet  entschieden  (wie  aus 
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unserer  früheren  Analyse  folgt)  diesen  Charakter  nicht.  Ebenso 
aber  werden  die  Leistungen  auf  den  Gebieten  der  Literatur, 
Geschichte  und  Kritik,  Philologie  und  Oekonoraie  in  Deutsch- 
land (aus  denselben  Gründen)  allmählich  bedeutender  als  in 
England.  Die  ganze  geistige  Bewegung  ira  weiteren  Sinne  des 
Worts  in  Deutschland  trägt  also  diesen  Stempel  der  Heraus- 
schälung geistiger  Elemente  aus  dem  ökonomischen  Fundament 
an  sich. 

Parallel  mit  dieser  intellectuellen  Bewegung  vollzieht  sich 
die  politische.  Dieselbe  ist  ebenfalls  ein  Element  des  Ueber- 
baus.  Die  politische  Bewegung  im  Allgemeinen  kann  definirt 
werden  als  die  fortwährende  Entwickelung  der  verhältniss- 
mässig  complicirten  Einrichtungen  und  secundären  socialen  Ein- 
flüsse, welche  durch  die  Entfaltung  und  Befestigung  der  Herr- 
schaft ökonomischer  Bedingungen  entstanden  und  durch  die 
Ausdehnung  des  Klassenkampfes  ihr  specifisches  Gepräge  be- 
kamen. Das  eigenthümliche  politische  Element  erfuhr  eine 
ganz  andere  Umgestaltung  im  modernen  Leben  der  Völker; 
wir  haben  gesehen , wie  das  moderne  Europa  charakterisirt 
wird  durch  einen  Complex  von  Nationen,  welche  .sich  gegen- 
seitig bekämpfen  oder  doch  in  einem  viel  grösseren  Zusammen- 
hang mit  einander  stehen  als  die  alten  Nationen.  Dieses 
brachte  die  moderne  ökonomische  Entwickelung  mit  sich,  durch 
dieselbe  wurden  die  Länder  in  einem  fort  in  Berührung  mit 
einander  gesetzt,  so  dass  eine  fortwährende  Wechselwirkung 
durch  politische  Einrichtungen  und  secundäre  sociale  Ein- 
flüsse zwischen  den  einzelnen  Völkern  stattfand.  Es  dauerte 
nicht  lange,  bis  sich  die  sociale  Form  nach  dem  socialen  In- 
halte entfaltete.  Es  wurde  auch  aus  England,  wo  die  ökono- 
mische Entwickelung  am  meisten  fortgeschritten  war,  ein  neues 
politisches  Element,  das  Verfassungsleben,  im  übrigen  Europa 
eingeführt.  Dasselbe  war  von  grösster  Bedeutung;  denn  es 
gab  Anlass  zu  einer  Herausschälung  der  politischen  Elemente 
aus  den  ökonomischen  im  Klassenkampfe.  Zugleich  aber 
brachte  auch  dieser  Factor  die  Menschen  mehr  zum  Bewusst- 
sein der  socialen  und  politischen  Wirkungen.  Es  wurde  dem 
theoretischen  Elemente  bei  allem  socialjjolitischen  Streben  be- 
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" deutend  Vorschub  geleistet.  Einige  Hauptfragen  wurden  klar, 

A um  die  sich  die  anderen  gruppirten.  So  ergriff  die  moderne 

1 politische  Bewegung  immer  weitere  Kreise.  In  diesem  Ent- 

I Wickelungsstadium  war  sie  eine  bequeme  Handhabung  zum 

(Ausdruck  der  tiefer  liegenden  ökonomischen  Einflüsse.  Theore- 
tisch freilich  war  man  sich  dessen  nicht  bewusst.  So  entstand 
die  Forderung  nach  Menschenrechten,  so  wurde  der  grossen 
französischen  Revolution  mehr  der  Stempel  politischen  Strebens 
aufgedrückt,  und  bis  auf  unsere  Zeit  wurde  der  ökonomische 
Grundcharakter  derselben  sehn  verkannt,  und  so  wurde  das 
Verfassungsleben  ein  Hauptelement  innerer  politischer  Be- 
wegung. Der  geistige  Einfluss  auf  diese  Entwickelungsreihe 
ist  nicht  zu  verkennen ; hier  tritt  aber  keineswegs  eine  Heraus- 
schälung der  intellectuellen  Momente  aus  den  ökonomischen 
hervor.  Andererseits  aber  entwickelte  sich  im  modernen  Leben 
I ■ der  Völker  auch,  hervorgerufen  durch  den  Kampf  um  ökono- 
mische Hegemonie , ein  mächtiges  Streben  socialpolitischen 
Vorrang  zu  erringen.  Dieses  Streben  in  dieser  eigenthüm- 
' liehen  Form  wurde  nun  bald  das  Agens  der  äusseren  politi- 

schen Bewegung.  W ir  haben  gesehen,  dass  in  diesem  Kampf 
bis  jetzt  immer  das  auf  der  Höhe  ökonomischen  Einflusses 
stehende  Volk  diesen  Vorrang  errungen  hat,  und  dass  die 
ökonomische  Hegemonie  die  socialpolitische  erst  hervorruft. 
Umgekehrt  aber  war  dieses  in  Deutschland.  Daraus  folgt, 
dass  hier  eine  Herausschälung  der  intellectuellen  Momente 
thatsächlich  stattfindet.  Nun  wird  aber  in  nächster  Zukunft 

idie  Herausschälung  des  politischen  äusseren  Elements  auf  die 
Entwickelung  des  inneren  politischen  Elements  von  grösstem 
Einfluss  sein. 

So  geht  denn  die  politische  Bewegung  parallel  mit  der 
intellectuellen ; auch  hier  findet  dieser  Process  statt,  der  vom 
^ j ökonomischen  Materialismus  fast  gänzlich  unberücksichtigt  ge- 

1 blieben  ist;  so  ganz  ausschliesslich  richtete  derselbe  sein  Augen- 

Imerk  fast  nur  auf  die  dialektische  Erklärung  der  Entfaltungs- 
stadien des  Fundaments.  Jedoch  diese  Entwickelung  ist  jetzt 
von  verhältnissmässig  geringerem  Einflüsse  als  die  allgemein 
intellectuelle  Bewegung.  Dies  erklärt  sich  erstens  dadurch, 
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ivir,  wenn  auch  weniger  deutlich,  die  Herausschälung  intellec- 
nieller  Momente  constatiren.  Als  Beispiel  in  dieser  Beziehung 
cann  uns  Rumänien  dienen. 

Vor  einigen  Jahrzehnten  war,  wie  allgemein  bekannt,  dieses 
Land  noch  tief  in  Barbarei  versunken,  und  welcher  gewaltige 
Fortschritt  (dies  müssen  sogar  seine  Feinde  zugestehen)  hat 
in  Rumänien  stattgefunden!  Hier  ist  es  aber  in  der  ganzen 
verhältnissmässig  rapiden  Entwickelung  das  politische  Element, 
welches  eine  grössere  Rolle  spielt.  Rumänien  kann  in  dieser 
Beziehung  als  Typus  eines  Landes  dienen,  welches  deutlich 
zeigt,  wie  die  grossen  culturellen  Bewegungen,  sich  trans- 
formirend,  auf  Länder  wirken,  die  weit  entfernt  sind  von  den 
Centren  der  Bewegung  selbst ; ebenso  wie  England  als  Typus 
eines  Landes  dienen  kann,  in  welchem  sich  am  deutlichsten 
die  Elemente  des  Ueberbaus  aus  dem  ökonomischen  Funda- 
ment heraus  entwickeln,  und  Deutschland  als  Typus  eines 
Landes,  welches  am  deutlichsten  ausgeprägt  das  intellectuelle 
Wirken  auf  politischem  Gebiet  coexistirend  zeigt. 

Betrachten  wir  hier  ein  wenig  die  ökonomische  Grund- 
lage. Bis  zum  Jahre  1864  (die  Revolution  im  Jahre  1848 
leitet  zwar  die  ganze  Epoche  ein , aber  erst  im  Jahre  1864 
mit  der  Emancipation  der  Bauern  beginnen  die  neuen  Zu- 
stände sich  wahrhaft  zu  entwickeln)  war  Rumänien  in  ökonomi- 
scher Beziehung  gänzlich  feudal.  Alle  materiellen  Bedingungen 
entsprachen  ungefähr  denjenigen,  welche  im  westlichen  Europa 
das  Mittelalter  charakterisirten.  Eine  eigentliche  Mittelklasse, 


I.  Theil 


dass  in  dieser  Form  die  politische  Bewegung  neuer  ist,  als 
die  intellectuelle.  Zwischen  den  antiken  und  modernen  poli- 
tischen Bewegungen  sind  mehr  Risse  und  Lücken  als  zwischen 
den  intellectuellen  Bewegungsformen.  Letztere  befinden  sich 
in  fortwährender  mehr  zusammenhängender  Entwickelung.  So 
konnte  sich  die  sociale  Form  schneller  nach  dem  socialen  In- 
halte entfalten,  so  dass  die  Herausschälung  geistiger  Momente 
noch  sichtbarer  hervortritt.  Hierzu  aber  gesellt  sich  noch  ein 
anderer  Umstand,  den  wir  jedoch  erst  bei  Berücksichtigung 
des  Wachsthums  der  Schnelligkeit  aller  socialen  Bewegungen 
überhaupt  berühren  werden.  Aus  dem  bisher  Auseinander- 
gesetzten folgt  also:  das  Beispiel  Deutschlands  zeigt,  wie 
schon  jetzt  die  intellectuelle  Bewegung  im  weiteren  Sinne  des 
Worts  dem  ökonomischen  Fundamente  gegenüber  eine  gleiche 
Macht  bildet,  indem  sich  die  politische  Bewegung  als  coexi- 
stirendes  Element  hinzugesellt.  Ja,  wir  können  noch  hinzu- 
fugen, dass  in  Zukunft  diese  Bewegung  noch  klarer  hervor- 
treten wird,  indem  das  politische  Element  zugleich  immer  mehr 
an  Macht  gewinnen  wird. 

Das  Einzelbeispiel  Englands  erbrachte  nun  für  unsere 
Theorie  einen  indirecten,  das  Einzelbeispiel  Deutschlands  einen 
directen  Beweis.  Wir  haben  gesehen,  wie  England,  das  klas- 
sische Land  der  ökonomischen  Entfaltung,  uns  überall  deut- 
lich zeigt,  wie  die  sociale  Form  auf  dem  socialen  Inhalt  be- 
ruht, wie  der  sociale  Ueberbau  aus  dem  socialen  Fundamente 
entsteht.  Die  allgemein  intellectuelle  Bewegung  Englands  steht 
noch  lange  nicht  auf  dem  Höhepunkt,  wird  von  der  Deutsch- 
lands bei  weitem  überflügelt.  Aus  der  Analyse  intellectueller 
und  politischer  Bewegung  in  Deutschland  ergab  sich  nun  in 
directer  Weise,  dass  die  von  uns  skizzirte  neue  Entwickelungs- 
reihe thatsächlich  stattfindet  und  sich  in  Zukunft  entfalten  wird. 
Ein  wenn  auch  nicht  so  charakteristisches  Beispiel  hierfür  ist 
folgendes. 

Es  ist  nicht  uninteressant,  die  intellectuelle  Bewegung 
gleichsam  auf  gewissen  Nebenwegen  zu  verfolgen,  so  z.  B.  zu 
betrachten,  wie  von  den  grossen  Centren  aus  die  intellectuelle 
Bewegung  sich  auf  kleinere  Länder  erstreckt.  Auch  hier  können 
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than,  zweitens  war  der  Charakter  desselben  bei  weitem  büreau- 
kratischer  oder  militärischer,  während  die  rumänische  Bojaren- 
klasse einen  viel  feudaleren  Charakter  an  sich  trug.  Zum 
grossen  Theile  waren  die  Bauern  absolute  Unterthanen  oder 
Sklaven  der  Bojaren,  gehörten  ihnen  ganz  (manche  waren  den 
Klöstern,  andere  dem  Staate  unterthan).  Sie  waren  fast  alle 
Frohnarbeiter,  hatten  im  Verhältniss  nur  wenig  Zeit  übrig,  um 
für  sich  zu  arbeiten  und  konnten  nur  wenig  produciren;  die 
Verkehrsmittel  waren  sehr  schlecht  (die  Aera  der  Eisenbahnen 
beginnt  in  Rumänien  eigentlich  erst  im  Jahre  1868).  Indessen 
konnten  sie  sich  sehr  viel  selbst  beschaffen,  so  dass  dadurch 
auch  der  Verkehr  mit  der  Stadt  nicht  so  nothwendig  war.  In 
den  Städten  aber  gab  es  keinen  eigentlichen  Mittelstand,  der 
sich  wie  im  westlichen  Europa  aus  dem  Corporationswesen 
entwickeln  konnte.  Ja  selbst  das  Handwerkerthum  war  nur 
in  geringem  Maasse  organisirt.  Meistens  waren  es  Fremde, 
Griechen,  Juden,  Armenier,  welche  den  Austausch  der  Pro- 
ducte  besorgten  und  so  den  Handelsstand  bildeten.  Dies 
waren  die  ökonomischen  Grundverhältnisse.  Wie  man  sieht, 
war  Rumänien  in  dieser  Zeit  materiell  noch  nicht  so  entfaltet, 
wie  das  Abendland  im  Anfänge  der  Neuzeit.  So  konnte  es 
ökonomisch  weder  durch  Evolution  noch  durch  eine  Revolution 
als  Ausdruck  materieller,  rapiderer  Entfaltung  in  moderne 
ökonomische  Zustände  übergehen.  Trotzdem  geschah  dies. 
Wie  ist  dies  nun  zu  erklären?  Wie  man  weiss,  lautet  das 
zweite  sociologische  Gesetz , welches  wir  aufgestellt  haben : 
die  sociale  Form  überdauert  den  socialen  Inhalt.  Daraus  folgt, 


dass  die  sociale  Form  sich  mit  einer  gewissen  Energie  nach 
Entfaltung  des  socialen  Inhalts  verbreitet.  Diese  energische 
Verbreitung  aber  macht  es  auch  verständlich,  wie  gewisse 
Einflüsse  der  socialen  Form  auch  dahin  dringen,  wo  der  sociale 
Inhalt  als  Grundlage  fehlte.  So  geschah  es  auch  in  Rumänien. 
Gewisse  intellectuelle  Einflüsse  auf  die  Jugend,  welche  in 
Frankreich  erzogen  worden  war,  machten  sich  geltend.  Eine 
gewisse  revolutionäre  Stimmung  begann  sich  im  Lande  zu  ver- 
breiten, vor  Allem  waren  die  jungen  Rumänen  zum  vollen 
Bewusstsein  ihrer  Nationalität  gekommen.  Die  Verfassung, 
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das  moderne  constitutioneile  Leben,  neue  Einrichtungen,  eine 
neue  Verwaltung  schwebte  ihnen  vor.  So  entstand  im  Jahre 
1848  die  Revolution,  im  Jahre  1859  wurden  die  beiden  Fürsten- 
thümer  vereinigt,  im  Jahre  1864  wurden  die  Bauern  emancipirt. 
Nun  begann  sich  das  ganze  politische  und  intellectuelle  Leben 
nach  westeuropäischem  Muster  zu  gestalten.  Es  ist  freilich 
leicht  dagegen  einzuwenden,  dass  dies  thatsächlich  Nichts  be- 
deutet, dass  es  nur  Formsache  sei,  es  lässt  sich  auf  jeden  Fall 
nicht  leugnen,  dass  ohne  ökonomische  Grundlage  sich  hier  west- 
europäische Einrichtungen  thatsächlich  entfaltet  haben,  aber 
auch  die  Rückwirkung  dieser  Einflüsse  auf  die  ökonomische 
Grundlage  selbst  blieb  nicht  aus.  Wie  von  selbst  gleichsam 
veränderte  sich,  durch  diese  neuen  politischen  Einrichtungen 
hervorgerufen,  durch  die  Schnelligkeit  der  socialen  Bewegungs- 
formen überhaupt  gestärkt,  die  feudale  Productionsweise  und 
ging  in  eine  kapitalistische  über.  Freilich  ist  Rumänien  noch 
bei  weitem  nicht  etwa  ein  industrielles  Land,  sondern  die  Agri- 
cultur  herrscht  hier  vor  wie  sonst  nirgends,  aber  die  Verhält- 
nisse zwischen  Grundbesitzern  und  Bauern  sind  thatsächlich 
andere  geworden,  der  Frohnarbeiter  hat  sich  in  einen  Lohn- 
arbeiter verwandelt,  der  Mittelstand  beginnt  wenigstens  zu 
wachsen  und  die  verhältnissmässig  wenigen  grossen  Kapitalisten 
haben  einen  viel  grösseren  Einfluss  als  die  eigentlichen  Grund- 
besitzer. Ja  Rumänien  hat  mehr  Anlage  (trotz  der  jetzigen 
äusserst  geringen  industriellen  Entwickelung)  ein  vollständig 
kapitalistisches  Land  zu  werden  als  Russland. 

Hiermit  berühren  wir  den  ökonomischen  Unterschied  zwi- 
schen Russland  und  Rumänien.  Bessarabien,  Südrussland  und 
einige  andere  Provinzen  sind  bekanntlich,  wie  ein  grosser  Theil 
von  Italien,  Ungarn  (besonders  das  Banat),  Rumänien  u.  s.  w. 
Agriculturländer.  Indessen  in  Südrussland,  Westrussland  ist 
schon  eine  relativ  grosse  Industrie  vorhanden.  Doch  dieser 
letzte  Umstand  darf  uns  nicht  über  den  wahren  ökonomischen 
Grundcharakter  Russlands  täuschen.  Wie  die  neueren  social- 
wissenschaftlichen Untersuchungen  auf  das  Entschiedenste  be- 
weisen, herrschten  oder  herrschen  noch  in  Russland  sehr  starke 
Reste  vom  urwüchsigen  Gemeindeleben.  Noch  unlängst  war 
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überall  die  Gemeinde  die  ökonomische  Einheit  in  einem  viel 
stärkeren  Grade  als  anderswo.  Wir  haben  aber  im  dritten 
Kapitel  gesehen,  was  dieses  ursprüngliche  Gemeindewesen  be- 
deutet und  wie  das  eigentlich  feudale  Element  eine  viel  weniger 
elementare,  materielle  Kraft  bildet.  In  Rumänien  aber  waren 
vor  1848  und  1864  bei  weitem  nicht  so  viele  Reste  des  ur- 
sprünglichen Gemeindewesens  vorhanden;  das  Verhältniss  zwi- 
schen Bojar  und  Bauer  war  den  mittelalterlichen  Verhältnissen 
zwischen  Feudalherrn  und  Bauern  viel  ähnlicher  als  in  Russ- 
land, und  dabei  war  auch,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  die 
Stellung  der  Bojaren  selbst  in  Russland  vor  der  Aufhebung 
der  Leibeigenschaft  eine  ganz  andere.  Daraus  folgt  nun,  dass 
ein  grosser  Unterschied  der  ökonomischen  Grundlage  dieser 
Epoche  zwischen  Russland  und  Rumänien  zu  constatiren  ist, 
trotzdem  dass  beide  (Russland  im  Grossen  und  Ganzen)  unter 
Anderm  auch  das  gemeinsam  haben,  dass  sie  in  industrieller 
Beziehung  so  unentwickelt  sind. 

Die  politische  Bewegung  hat  also  in  diesem  kleinen  Lande 
die  ökonomische  umgestaltet;  eine  vei’hältnissmässig  so  wich- 
tige und  vollständige  Umgestaltung  ist  aber  nur  erklärbar 
durch  den  Umstand  der  Verbreitung  socialökonomischer  und 
politisch-intellectueller  Einflüsse  von  den  Centren  der  Bewegung 
aus  nach  den  verschiedensten  entfernten  Richtungen.  Und  nur 
in  dieser  Beziehung  kann  man  sagen  (wie  es  in  der  Einleitung 
heisst),  dass  sich  hier  gleichsam  die  Zukunft  der  Bewegungs- 
formen en  miniature  wiederspiegele.  Denn  wir  werden  weiter- 
hin sehen,  dass  ganz  in  eben  derselben  Art  und  Weise,  wie  in 
den  kleineren  Ländern,  die  sociale  Form,  unabhängig  vom 
socialen  Inhalte  (verhältnissmässig)  sich  entfaltet,  dies  auch  in 
Zukunft  bei  den  Centren  der  ganzen  Bewegung  der  Fall  sein 
wird.  Also  auch  dieses  Beispiel  spricht  für  unsere  Theorie. 

Wir  gehen  nun  zu  den  allgemeineren  Vorgängen  über, 
um  zu  zeigen , durch  welche  Hauptmomente  diese  neue,  von 
uns  skizzirte  Entwickelungsform  bewegt  wird. 

Da  ist  vor  Allem  als  innere  Triebfeder  dieser  neuen  Ent- 
wickelungsform das  dialektische  Hauptmoment  des  Umschlagens 
der  Quantität  in  Qualität  zu  nennen.  Wir  können  nicht  umhin. 
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hier  eine  Bemerkung  vorauszuschicken,  bevor  wir  an  die  Ana- 
lyse  dieses  Umstandes  gehen.  Umschlagen  der  Quantität  in 
Qualität  ist  eine  Anwendung  des  bekannten  Hegel’schen  dialek- 
tischen Prozesses  auf  sociale  Dinge.  Man  könnte  uns  vor- 
werfen, dass  wir  damit  in  einer  sonst  ziemlich  klar  gehaltenen 
und  anschaulichen  Darstellung  zu  abstracte  und  metaphysische 
Elemente  hineinziehen  wollen.  Doch  dieser  dialektische  Vor- 
gang ergiebt  sich  wie  von  selbst  bei  Betrachtung  der  That- 
sachen.  Wir  haben  im  Laufe  dieses  Kapitels  gesehen,  was 
eigentlich  Umschlagen  der  Quantität  in  Qualität  bedeutet,  und 
wie  anschaulich  sich  dieser  dialektische  Prozess  gestaltet.  Im 
zweiten  Kapitel  wurde  auseinandergesetzt,  wie  bei  Hegel  der 
Begrifi’  der  Dialektik  aufgefasst  wird,  wie  gerade  dieser  Be- 
griff so  grosse  Bedeutung  für  praktische  Gebiete  hat.  Unsere 
Betrachtungsweise  aber  zieht  nicht  nach  HegePscher  Methode 
praktische  Consequenzen  aus  dialektischen  Vorgängen,  sondern 
auf  empirischer  Basis  wird  zu  dialektischer  Analyse  geschritten 
und  hierauf  knüpfen  wir  einige  allgemein-philosophische  Be- 
merkungen an.  Dies  gilt  nicht  nur  von  unserer  Betrachtung 
des  Umschlages  der  Quantität  in  Qualität,  sondern  auch  von 
allen  andern  Ausführungen.  Es  kann  nicht  geleugnet  werden, 
dass  manchen  unter  diesen  ein  gewisses  Reconstruiren  eigen- 
thümlich  ist;  jedoch  scheint  dies  unumgänglich  nothwendig. 

Sogar  dem  naturwissenschaftlichen  Gebiete  ist  die  Recon- 
struction (welche  die  Induction  nicht  ausschliesst)  keineswegs 
fremd.  Wenn  Cuvier  nach  einem  Vorgefundenen  Marsupial- 
knochen  die  Existenz  fossiler  Säugethiere  constatirt,  so  ist  dies 
eine  Reconstruction.  In  der  Geologie,  besonders  in  der  Paläonto- 
logie, ist  gleichfalls  ein  solches  Reconstruiren  nicht  ungewöhn- 
lich. Ja  selbst  in  den  sociologischen  Untersuchungen,  welche 
wir  im  dritten  Kapitel  angeführt  haben,  ist  eine  Reconstruction 
der  Familienform  auf  empirischer  Basis  geschehen,  ohne  dass 
irgend  ein  Sociologe  sich  an  das  Thatsächliche  dieses  V erfahrens 
stossen  könnte.  Warum  sollte  denn  in  unserer  socialphilosophi- 

j sehen  Betrachtung  ein  solches  reconstructives  Verfahren  auf 

i inductiver  Basis  nicht  gestattet  sein?  Andererseits  muss  noch 

bemerkt  werden,  dass  selbst  in  der  Pliilosophie , insofern  sie 

* WeieengrUu,  Entwickelungagesetze  d.  Menachheit.  14 
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sich  mit  socialen  Dingen  beschäftigt,  eine  solche  Methode,  wenn 
auch  in  anderer  Form,  schon  angewandt  worden  ist.  Hier  sind 
es  gerade  die  neueren  englischen  Denker , welche  reconstruc- 
tiver  verfahren  als  die  deutschen  Socialphilosophen  und  V ölker- 
psychologen.  So  ist  vor  allen  Herbert  Spencer  zu  nennen. 
Wir  haben  in  der  Einleitung  gesehen,  wie  dieser  sich  von 
biologischen  Einflüssen  und  Hypothesen  manchmal  zu  weit 
fortreissen  lässt.  Mit  mehr  Berechtigung  aber  als  in  seinen 
ethischen  Anschauungen  führt  Herbert  Spencer  in  seiner  „Socio- 
logie“  biologische  Analogien  vor,  trotzdem  auch  auf  diesem 
Gebiete  das  Ueberwu ehern  biologischer  Hypothesen  zu  auf- 
lallig  wird.  Daran  stiess  man  sich  auch  in  Kreisen,  die  sonst 
Herbert  Spencer  sehr  gewogen  waren,  besonders  in  Frank- 
reich; so  sagt  z.  B.  Letourneau*) : „ Enfin  la  „Sociologie“ 

de  H.  Spencer,  principalement  ethnographique  aussi,  mais  qui  a 
cause  au  public  quelque  deception,  car  on  attendait  mieux  de 
son  auteur,  ä coup  sür  un  des  esprits  les  plus  larges,  les  plus 
ingenieux  et  les  plus  richeraent  meubl4s  de  notre  temps.  Sans 
doute  le  traite  de  H.  Spencer  renferme  plus  d’une  pensee  juste, 
plus  d’une  vue  fine ; mais  l’exposition  des  faits  y est  des  moins 
methodiques,  et  trop  souvent  l’auteur  se  laisse  egarer  par  des 
conceptions  ä priori,  systematiques.  Citons  par  exemple  l’evhe- 
merisme  a outrance  et  sa  comparaison  si  peu  soutenable  des 
organismes  sociaux  avec  les  organismes  biologiques.  Ajoutons 
que,  dans  certaines  de  ses  conclusions,  H.  Spencer  va  manifeste- 

ment  contre  le  courant  des  faits  observes  et  observables.“ 

Auch  der  bereits  citirte  Walter  Bagehot  huldigt  der  recon- 
structiven  Methode  in  der  Socialwissenschaft.  Sein  Uebersetzer 
Rosenthal  bemerkt  dies  sogar  ausdrücklich**):  „Wir  sind  in 

Deutschland  noch  sehr  wenig  an  derartige  Untersuchungen 
gewöhnt,  wie  sie  von  dem  Verfasser  hier  geboten  werden.  Sie 


*)  Siehe  Letourneau  „La  Sociologie  d’apres  Tethnographie“.  Biblio 
theque  des  Sciences  contemporaines  VI. 

**)  Siehe  Walter  Bagehot,  Vorwort  des  Herausgebers,  „International 
wissenschaftliche  Bibliothek“,  IV.  Der  Ursprung  der  Nationen.  Be 
trachtungen  über  den  Einfluss  der  natürlichen  Zuchtwahl  und  der  Ver 
erbung  auf  die  Bildung  politischer  Gemeinwesen. 
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sind  aus  dem  Bestreben  entstanden,  Probleme  der  geschicht- 
lichen Entwickelung  der  Menschheit,  für  welche  es  an  histo- 
rischen Documenten  fehlt,  durch  eine  der  naturwissenschaft- 
lichen Forschungsmethode  nachgeahmte  Betrachtungsweise  dem 
Verständniss  näherzubringen.  Wie  der  Geologe  aus  den  Ueber- 
resten  früherer  Zustände  unserer  Erdrinde  die  Geschichte  der 
Veränderungen  ableitet,  welche  dieselbe  erlitten  hat,  so  ver- 
suchen Tylor,  Lubbock,  Bagehot  u.  A.  aus  dem,  was  in  den 
Anfängen  historischer  Ueberlieferung  der  Culturvölker  that- 
sächlich  vorhanden  war,  oder  was  noch  jetzt  bei  wilden  Völker- 
schaften beobachtet  wird,  ein  Bild  zu  entwerfen,  wie  diese 
Zustände  sich  entwickelt  haben  oder  doch  wenigstens  ent- 
wickelt haben  könnten.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  bei 
der  Dürftigkeit  der  thatsächlichen  Unterlagen  für  die  Unter- 
suchung die  Schlüsse  oft  willkürlich  gezogen  werden  müssen. 
Aber  doch  wird  Niemand  verkennen,  dass  solche  Unter- 
suchungen eines  grossen  Reizes  nicht  entbehren,  und  dass  man 
dem  Verfasser  selbst  da  mit  hohem  Vergnügen  folgen  kann, 
wo  man  vielleicht  mit  den  Schlüssen,  welche  er  zieht,  nicht 
ganz  einverstanden  sein  sollte.  Die  Wissenschaft , welche  er 
behandelt,  befindet  sich  noch  in  ihren  Anfängen,  aber  dass  sie  ^ 
in  Angriff  genommen  worden,  das  kann  man  ihm  und  andern, 
welche  Aehnliches  unternommen  haben,  nur  danken.“ 

Diese  reconstructive  Methode  erscheint  in  unserer  Be- 
trachtungsweise in  einer  ganz  neuen  Form.  Dass  jeder  Rest 
desUeberwucherns  biologischer  Anschauung  verschwinden  muss, 
liegt  auf  der  Hand.  Ueberdies  glauben  wir,  dass  das  hypo- 
thetische Element  in  unserer  Anschauungsweise  wenig  hervor- 
tritt. Wir  haben  uns  darum  so  ausführlich  mit  diesem  Gegen- 
stand beschäftigt,  weil  derselbe  nicht  nur  auf  Umschlagen  der 
Quantität  in  Qualität,  sondern  auch  auf  andere  Verhältnisse  ein 
bedeutsames  Licht  wirft.  Hiermit  wenden  wir  uns  nun  zu 
einer  näheren  Beobachtung  des  dialektischen  Prozesses. 

Deutschland  kann,  wie  auseinandergesetzt  wurde,  als  der 
Typus  eines  Landes  gelten,  in  welchem  schon  jetzt  die  Heraus- 
schälung intellectueller  Momente  aus  den  ökonomischen  sicht- 
bar wird.  Dies  wird  bedingt  durch  eine  tiefere  Gedanken- 
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Operation,  durch  eine  eigenthümliche  Grundeigenschaft  deut- 
schen Geistes.  Diese  letztere  besteht  nämlich  nebst  einer 
glücklichen  Verbindung  zwischen  Synthesis  und  Analysis  vor 
Allem  aber  in  einer  Vertiefung  des  Gemüthslebens,  einer  ganz 
bedeutenden  Einwirkung  des  Affects  auf  den  Intellect.  Wenn 
wir  genauer  zusehen,  war  dies  immer  so.  Dabei  kann  man 
nicht  behaupten,  dass  erst  seit  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  (wo  die  grosse  deutsche  iutellectuelle  Bewegung 
beginnt)  etwa  eine  Veränderung  in  dieser  Beziehung  plötzlich 
vor  sich  gegangen  sei.  Denn  gerade  seit  dieser  Zeit  beginnen 
diese  allgemeinen  Eigenschaften  deutschen  Denkens  undFühlens 
sich  erst  recht  zu  entfalten  und  nach  aussen  wirkend  her- 
vorzutreten. In  latentem  Zustande  waren  sie  jedoch  schon 
seit  Jahrhunderten  vorhanden,  gleichsam  als  Momente,  die 
dem  deutschen  Wesen  immanent  sind,  aber  erst  später  zur 
Ausbildung  gelangten  und  zum  Durchbruch  kamen.  Hiermit 
tritt  uns  also  diese  tiefere  Gedankenoperation  und  damit  die 
Herausschälung  intellectueller  Momente  als  ein  latenter  Pro- 
zess entgegen.  So  wird  auch  die  Erklärung  dieser  Heraus- 
schälung bedingt  durch  eine  Reihe  von  Einflüssen,  welche 
sich  in  der  deutschen  Urgeschichte  verlieren. 

Wir  haben  im  dritten  Kapitel  die  Entfaltung  der  ursprüng- 
lichen Einrichtungen  bis  zu  den  Deutschen  verfolgt.  Die- 
selben besassen  ebenfalls  Institutionen,  welche  ihrem  Wesen 
nach  aus  Familienbedingungen  entstanden  waren.  Auch  hier 
herrschte  die  Gens,  doch  da  die  Deutschen  verhältnissmässig 
erst  spät  in  der  Geschichte  auftreten , nachdem  die  Griechen 
und  Römer  sich  schon  entfaltet  hatten ; da  die  Deutschen  zur 
Zeit  des  Tacitus,  vor  Allem  aber  zu  der  des  Cäsar  noch 
Barbaren  waren,  w’ähreifd  die  Römer  sich  auf  einer  hohen 
Stufe  der  Cultur  befanden,  so  wdrd  durch  diesen  Umstand 


Die  Barbaren  besiegten  eben  die  Civilisation.  Im  dritten 
Kapitel  wurde  erwähnt,  welche  innere  und  äussere  Kraft  den 
Barbaren  innewohnt.  Die  Deutschen  hatten  ihre  ganze  Macht 
nur  solchen  Einflüssen  zu  verdanken,  die  sich  jedoch  um  vieles 
stärker  äusserten,  weil  eben  die  Deutschen  schon  in  der  Entfal- 
tung so  fortgeschritten  waren.  Dieselben  befanden  sich  auf  der 
Oberstufe  der  Barbarei  und  auch  die  ganze  ethische  Revolu- 
tion , welche  von  ihnen  in  Scene  gesetzt  worden  ist , die 
neue  Auffassung  der  Liebe,  die  hohe  Stellung  der  Frau,  er- 
klären sich  durch  diesen  Umstand.  Die  deutschen  Einrich- 
tungen sind  eben  Ueberreste  einer  Epoche , welche  durch 
Familienbedingungen  charakterisirt  war.  Hier  herrschte  die 
Frau,  somit  stellen  sich  die  Deutschen  im  Anfänge  des  Mittel-* 
alters  als  eine  Macht  dar,  welche  durch  barbarische  Einflüsse 
(wir  meinen  hier  „barbarisch“  im  sociologischen  Sinne)  die 
antike  Civilisation  überwunden  hat.  Die  Deutschen  befanden 
sich  zu  dieser  Zeit,  wie  gesagt,  auf  der  Oberstufe  der  Bar- 
barei, doch  unterscheiden  sie  sich  von  den  Griechen,  als  diese 
sich  auf  derselben  Entwickelungsstufe  befanden.  Die  Griechen 
waren  geeigneter  durch  die  materiellen  Bedingungen , Klima 
u.  s.  w.  in  die  Civilisation  überzugehen  als  die  Deutschen. 

Diese  Uebergangsbewegung  war  bei  ihnen  eine  rasche. 
Die  Deutschen  dagegen  verblieben  verhältnissmässig  länger 
auf  der  Oberstufe  der  Barbarei ; sie  waren  in  dieser  Beziehung 
so  beschaffen  wie  die  intelligentesten  Stämme  Amerikas, 
welche  im  Begriffe  standen , von  der  Barbarei  in  die  Civili- 
sation überzugehen,  als  die  europäische  Eroberung  sie  daran 
verhinderte.  Aeussere  Einflüsse  trugen  bei  den  Deutschen 
wenig  dazu  bei;  sie  waren  eben  echte  Barbaren.  Dies  lässt 
sich  leicht  constatiren,  da  wir  es  gerade  in  einer  Epoche  nach- 
zuweisen im  Stande  sind,  wo  die  Deutschen  immer  in  fort- 
währendem Verkehr  mit  den  Römern  standen.  Man  ver- 
gleiche die  Deutschen  zur  Zeit  Cäsars  und  zu  der  des  Tacitus 
mit  einander  und  man  wird  finden,  wie  gering  und  unwesent- 
lich sich  die  Einrichtungen  der  Deutschen  verändert  haben. 
Wie  tief  aber  der  Einfluss  dieser  primitiveren  Einrichtungen 
trotz  aller  Einflüsse  noch  nach  Jahrhunderten  war,  zeigt  am 
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constituirt  haben,  hören  doch  die  rsaturemnusse  nicni  aui,  m 
einem  fort  auf  die  künstlichen  zu  wirken.  Daraus  entsteht  vor 
Allem  der  eigenthümliche  Einfluss  der  Affecte  auf  die  mensch- 
liche Geschichte.  Von  diesem  Standpunkte  aus  betrachtet 
stellen  sich  die  Affeete  als  die  nicht  materiellen  Bedürfnisse 
der  Menschheit  dar.  Das  Intellectuelle  ist  kein  Bedürfnissj 
wohl  aber  der  Affect.  Das  Intellectuelle  wird  erst  Bedürfniss 
bei  einer  freieren  und  höheren  Organisation,  der  Affect  aber 
bei  der  Masse.  Im  Affect  und  nicht  im  Intellect  krystallisirt 
sich  das  Psychische  des  Menschen,  im  Gegensatz  zu  den- 
äusseren  Einflüssen.  Die  Kette  von  Affecten  bildet  vor  Allem 
den  äusseren  ökonomischen  Einflüssen  gegenüber  die  Aeusse- 
rung  des  Natureinflusses  in  specifisch  menschlicher  Form. 
So  entsteht  von  einem  gewissen  Punkte  der  Geschichte  an' 
eine  Reihe  von  Empfindungsbewegungen,  welche  den  Affect 
ganzer  Völker  charakterisiren.  Die  Griechen  hatten  die  Plastik 
mid  Harmonie  der  Ernnfindunnen , indem  da  eine  Reihe  von 


besten  die  deutsche  Markverfassung.  So  dauert  es  lange,  bis 
das  deutsche  Barbarenthum  sich  in  ein  Hauptelement  der 
Civilisation  verwandelt.  Es  mussten  eine  lange  Reihe  innerer 
Einflüsse  sich  auf  einander  gleichsam  aufthürmen,  um  allmäh- 
lich diesen  Uebergang  herbeizuführen.  Eine  Reihe  quantita- 
tiver innerer  Vorgänge,  führt  also  hier  einen  qualitativen 
herbei.  Innere  Vorgänge  sagen  wir,  um  schon  an  der  Schwelle 
dieser  Bewegung  die  starken  intellectuellen  Keime , welche 
vorhanden  sind,  hervorzuheben.  Denn  je  wichtiger  die  Rolle 
ist,  welche  innere  Vorgänge  den  äusseren  Einflüssen  gegen- 
über spielen,  um  so  mehr  tritt  schon  (ohne  dass  das  ökono- 
misehe  Fundament  irgendwie  seine  vorwiegende  Rolle  verliert) 
das  Intellectuelle  hervor.  So  tritt  uns  denn  dieses  Umschlagen 
der  Quantität  in  Qualität  gleich  im  Anfang  der  deutschen 
Geschichte  als  bewegendes  Moment  entgegen. 

Wie  wir  schon  berührt,  haben  die  Deutschen  eine  ethische 
Revolution  bewirkt.  Die  Anschauungen  der  Alten  wurden 
bald  hinweggeschwemmt  und  bekanntlich  war  es  erst  die  Re- 
naissance , welche  diese  wiederum  durch  Reconstruction  ins 
Leben  rief.  Das  ganze  Mittelalter  mit  seiner  Verehrung  der 
Frauen,  seinem  Streben  nach  etwas  Höherem,  ausgedrückt  in 
tief  religiöser  Form  durch  den  gothischem  Styl,  durch  die 
Poesie  eines  Dante,  ist  überall  deutsch  dem  Wesen  nach. 
Das  Intellectuelle  kommt  hier  gar  nicht  zum  Vorschein,  wohl 
aber  das  Gemüthsleben;  wir  haben  gesehen,  dass  dieses  spe- 
cifisch deutsch  ist.  Was  heisst  nun  Gemüth?  Für  Deutsche 
ist  es  leicht  verständlich,  da  der  Ausdruck  gleichsam  sofort 
eine  gewisse  Reihe  von  Empfindungen  hervorruft,  welche  that- 
sächlich  etwas  von  Gemüth  an  sich  haben  und  so  der  Begriff 
durch  den  Ausdruck  theilweise  wiedergegeben  wird.  Um  aber 
der  Sache  etwas  näher  zu  kommen , müssen  wir  natürlich 
davon  abstrahiren.  Zu  diesem  Behufe  betrachten  wir  die 
Sache  nicht  vom  statischen,  sondern  vom  dynamischen  Ge- 
sichtspunkte aus,  und  da  müssen  wir  ein  wenig  weit  ausholen. 
Das  natürliche  Milieu  wirkt  fortwährend  auf  das  künstliche 
ein.  Nachdem  auf  einem  gewissen  Punkte  der  menschlichen 
Entfaltung  die  materiellen  Bedingungen  sich  als  vorherrschend 
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Zertrümmerung  der  alten  auf  Sklaverei  begründeten  ökono- 
mischen Verhältnisse,  anfangs  so  grossen  materiellen  Einfluss 
ausüben,  denselben  gegen  Ende  des  Mittelalters,  ja  noch  früher 
zu  verlieren  scheinen.  Sobald  durch  das  im  Laufe  dieses 
Kapitels  geschilderte  neue  politische  Element  der  Complex 
von  Nationalitäten  sich  herausgebildet  hat,  sind  die  Deutschen 
weder  ökonomisch  noch  politisch,  obwohl  sie  immer  bedeuten- 
den Einfluss  ausüben,  etwa  die  ersten  und  von  einer  intellec- 
tuellen  grossen  Bewegung  ist  anscheinend  noch  keine  Spur 
zu  finden.  Vor  Allem  waren  sie  in  intellectueller  Beziehung 
von  so  geringer  Wirkung  auf  andere  Nationen,  dass  Voltaire 
im  vorigen  Jahrhundert  sagen  konnte,  er  wünsche  den  Deut- 
schen weniger  Consonanten  und  mehr  Geist.  So  äusserten 
sich  diese  Einflüsse  nur  in  latenter  Weise,  bis  seit  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  die  von  uns  geschilderte 
intellectuell- politische  Bewegung  ihren  Anfang  nahm.  Mit 
dieser  ziemlich  sichtbaren  Coexistenz  der  politisch -intellec- 
tuellen  Momente  den  Ökonomischen  gegenüber,  zeigt  sich  aber 
in  noch  energischerer  Weise  das  Umschlagen  der  Quantität 
in  Qualität,  indem  latente  Einflüsse  in  sichtbar  hervortretende 
sich  umwandeln.  So  äussert  sich  denn  dieser  dialektische  Ge- 
sammtprozess  in  drei  kleineren.  Erstens  schlagen  eine  Reihe 
innerer  qualitativer  Einflüsse  des  Barbarenthums  in  Civili- 
sation  um,  hierauf  äussert  sich  in  energischerer  Weise  in  eben- 
demselben Prozess  das  deutsche  Empfindungsleben  nach  aussen. 
Zuletzt  wird  durch  diesen  Umstand  in  gewaltiger  Weise  die 
latente  politisch-intellectuelle  Bewegung  in  eine  qualitativ  ver- 
schiedene, sichtbar  hervortretende  verwandelt.  Vereinigt  bilden 
diese  Einzelprozesse  das  erste  bewegende  Hauptmoment  der 
neuen  Entwickelungsreihe , die  sich , wie  wir  weiterhin  sehen 
werden,  in  Zukunft  noch  ganz  andex's  entfalten  wird.  Gehen 
wir  nun  zur  Analyse  des  Wachsthums  der  Schnelligkeit  aller 
socialen  Bewegungen  überhaupt  über. 

Wir  haben  am  Anfänge  dieses  Kapitels  gesehen,  wie 
manche  Gedankencomplexe  von  innerem  Werthe,  weil  sie  auf 
stark  ausgeprägter  empirischer  Basis  beruhen , in  das  allge- 
meine Bewusstsein  eindringen  und  nicht  wenig  (wenigstens 


Viertes  Kapitel. 


217 


oft)  zur  Verflachung  der  Begriffe  beitragen.  Unter  anderen 
führten  wir  da  als  Beispiel  an , wie  ein  gewisser  Grundsatz 
des  ökonomischen  Materialismus,  ganz  unbeeinflusst  von  theo- 
retischen Einwirkungen,  in  Form  der  Phrase:  „Alles  ist 

schliesslich  Geldsache“  in’s  allgemeine  Bewusstsein  überge- 
gangen ist.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Wachsthum  der 
Schnelligkeit  socialer  Bewegungsformen  in  unserer  Zeit.  Wer 
hat  z.  B.  nicht  den  Satz  gehört:  „Wie  rasch  fliegt  unsere 
Zeit  dahin?“  Tn  wie  viel  Leitartikeln  wird  derselbe  ohne 


und  mit  wirklichen  Thatsachen  nur  um  der  rhetorischen  Aus- 
staffirung  wegen  in  breiter  Auseinandersetzung  dem  Leser  dar- 
geboten. Andererseits  hat  sich  auch  dieser  Begriff,  wenn  auch 
auf  ganz  anderm  Wege,  in  der  Wissenschaft  selbst  systema- 
tisch Bahn  gebrochen.  So  tritt  z.  B.  auch  bei  Auguste  Comte 
dies  Moment  des  Wachsthums  der  Schnelligkeit  in  der  socialen 
Bewegung  hervor.  Ganz  anders  aber  wird  in  unserer  Be- 
trachtungsweise dieses  Moment  hervorgehoben  werden. 

Wenn  man  die  Dinge  vom  wissenschaftlich- ökonomischen 
Standpunkte  aus  betrachtet,  so  erscheint  in  unserm  Jahr- 
hundert nebst  dem  gewaltigen  Wachsthume  der  Production 
auch  die  Bewegung  derselben  so  ungeheuer  rasch.  Hier  ent- 
wickelt sich  ein  neuer  Industriezweig,  dort  wird  durch  Ent- 
deckung einer  neuen  Maschine  so  und  so  viel  menschliche' 
Arbeitskraft  unnöthig;  hier  wird  ein  neues  Colonialgebiet  dem 
Verkehr  erschlossen,  dort  in  irgend  einem  kleinen  Ländchen 
eine  neue  Zweigbahn  eröffnet.  Vor  Allem  aber  sind  es,  wie 
allgemein  bekannt,  die  periodischen  Krisen,  welche  so  rasch 
auf  einander  folgen.  Wenn  man  genauer  zusieht,  so  ergiebt 
sich  dieser  Zustand  aus  dem  Wesen  unserer  Epoche,  aus  der 
kapitalistischen  Productionsweise.  Einzelausführungen  können 
hier  nicht  Platz  finden.  Doch  können  wir  nicht  umhin  auf 
die  Entstehung  dieses  Zustandes  hinzuweisen.  Indem  die 
kapitalistische  Productionsweise  sich  aus  der  Manufacturindu- 
strie  entwickelte , musste  sie  sich , um  sich  eben  aus  dieser 
primitiveren  industriellen  Stufe  weiter  entfalten  zu  können, 
auf  immer  mehr  Länder  erstrecken,  sie  war  gleichsam  ge- 
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zwungen  sich  immer  neue  Gebiete  zu  erschliessen.  Daraus 
entstand,  wie  auseinandergesetzt  wurde,  der  Weltmarkt;  hier- 
mit aber  in  einem  fort  materielle  Wechselwirkung  zwischen 
weit  auseinander  liegenden  Gebieten,  stetiges  Wachsthum  des 
Verkehrswesens.  Dadurch  aber  geht  aus  den  Centren  die  Be- 
wegung nach  allen  Seiten  hin  immer  rascher  von  Statten.  So 
erklärt  sich  das  ökonomische  Wachsthum  der  Schnelligkeit 
der  Bewegung.  Indessen  auch  alle  Elemente  des  Ueberbaus 
haben  diesen  Charakter  an  sich.  Juridische  und  religiöse, 
politische  und  philosophische,  wissenschaftliche  und  literarische 
Elemente  entfalten  sich  so  ungeheuer  rasch.  Seit  der  grossen 
französischen  Revolution  wechseln  fortwährend  politische  Ein- 
richtungen, lösen  sich  Revolutionen  und  Reactionen  fortwährend 
ab.  Wir  haben  gesehen , dass  in  Frankreich  die  politische 
Form,  nach  dem  socialen  Inhalte  sich  entwickelnd,  sich  liier 
tiefer  in  das  Wesen  der  Nation  einbohrt  als  irgendwo  anders. 
In  einem  fort  aber  wechselt  die  politische  Form,  in  einem  fort 
wird  die  politische  Bewegung  schneller.  So  sagt  Taine  :*).... 
„Als  Beweis  diene  der  Umstand,  dass  die  Franzosen  mit  ihrem 
Hause  niemals  zufrieden  sind ; sie  haben  es  seit  acht  Decennien 
dreizehnmal  demolirt  und  wieder  aufgebaut,  um  stets  von 
neuem  zu  finden,  dass  sie  nicht  das  Richtige  getroffen“.  Dass 
die  Wissenschaften  (besonders  Naturwissenschaften)  von  der 
zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  an  sich  mit  einer 
Schnelligkeit  entwickelten,  gegen  die  ihre  ganze  frühere  Ent- 
faltung verhältnissmässig  nur  wenig  bedeuten  will,  ist  zu  all- 
gemein bekannt,  als  dass  wir  darauf  noch  näher  eingehen 
müssten.  So  stellen  sich  denn  auch  fast  alle  Elemente  des 
Ueberbaus  als  in  noch  viel  rascherer  Bewegung  begriffen  dar 
als  die  materiellen  Hauptelemente.  Nach  unserer  Auffassung 
ist  das  Charakteristische  des  Wachsthums  der  Schnelligkeit 
der  socialen  Bewegung  vor  Allem  der  Umstand,  dass  dieses 
Wachsthum  ein  so  allgemeines  ist,  dass  es  sich  ebenso  deut- 
lich in  socialer  wie  in  eigentlich  ökonomischer,  in  politischer 
wie  in  eigentlich  intellectueller  Beziehung  manifestirt.  Wir 


*)  Siehe  Origines  de  la  France  contemporaine.  I.  Band.  Vorwort. 
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kennen  also  anstatt  „social“  „allgemein“  setzen,  und  man  kann 
sagen,  dass  das  Wachsthum  der  Schnelligkeit  allgemeiner  Be- 
wegungen unserer  Epoche  eigenthümlich  und  mit  eine  innere 
Triebfeder  derselben  ist. 

Der  Einfluss  dieser  Bewegung  aber  äussert  sich  vor  Allem 


auf  die  Herausschälung  der  intellectuellen  Momente  aus  den 
ökonomischen.  Diese  letzteren  gehören  doch  zur  socialen 
Form.  Wir  haben  aber  gesehen,  dass  diesselbe  in  unserer 


Epoche  sich  rascher  entfaltet  als  das  ökonomische  Fundament. 
Daraus  folgt,  dass  der  sociale  Inhalt  sich  verhältnissmässig 
langsamer  in  unserer  Epoche  entwickelt  als  die  sociale  Form. 
Somit  werden  eben  durch  diese  rasche  Entfaltung  die  Elemente, 
welche  die  sociale  Form  bilden,  immer  mehr  in  den  Vorder- 
grund geschoben,  entfalten  sich  also  dadurch  immer  mehr  und 
werden  viel  unabhängiger.  Betrachten  wir  noch  zugleich  mit 
dieser  Thatsache  die  des  Umschlagens  der  Quantität  in  Quali- 
tät; so  zeigt  sich  uns  die  Herausschälung  der  intellectuellen 
Momente  aus  den  ökonomischen  vollständig  klar.  Die  tiefer 


liegenden  Gründe  aber  für  diese  Thatsache,  warum  die  Schnellig- 
keit der  allgemeinen  Bewegung  gerade  unserer  Epoche  eigen- 
thümlich ist,  werden  wir  kurz  im  zweiten  Theile  erörtern. 

Das  bisher  Erörterte  aber  wirft  auch  ein  Licht  auf  einige 
Verhältnisse,  die  wir  bereits  früher  berührten.  Daraus  folgt 
doch,  dass  wir  nicht  voreilig  die  Hegemonie  Deutschlands  an- 
genommen haben,  und  die  Schnelligkeit  der  allgemeinen  Be- 
wegung unserer  Epoche  macht  eben  das  rapide  Auftreten 
dieser  Hegemonie  erklärbar.  Ja  es  macht  dieser  Umstand 
überhaupt  die  ganze  moderne  politische  Bewegung  anschaulich. 

So  hätten  wir  denn  diese  neue  Bewegungsform  skizzirt, 
welche  für  die  menschliche  Entwickelung  von  grösster  Bedeu- 
tung ist.  Es  gilt  nun  dieses  Moment  mit  dem  Gesammtpro- 
zess  der  Entfaltung  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Wir 
äusserten  uns  in  dieser  Beziehung  im  4.  Kapitel,  Seite  172, 
wo  wir  mit  den  W orten  schlossen : „ . . . . Bis  hierher  ist  nur 
der  quantitative  Unterschied  zwischen  Menschen  und  Thier 
sichtbar,  doch  bald  tritt  auch  der  qualitative  hervor.  Aus 
den  ökonomischen  Entfaltungsbedingungen  lösen  sich  die  an- 
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deren  ab  und  eine  neue  Entwickelungsreihe  bildet  sich,  die  in 
keinerlei  Weise  ein  Analogon  in  der  Thierwelt  findet.  Doch 
in  dieser  Ausführung  ist  eine  blosse  Hypothese  vorhanden,  die 
wir  bis  jetzt  durch  Nichts  bewiesen  haben“ Die  Hypo- 

these aber  hat  sich  als  eine  Thatsache  herausgestellt,  und  so- 
mit kann  unsere  Darstellung  des  Gesammtprozesses,  wie  wir 
sie  auf  Seite  172  gegeben  haben,  nicht  mehr  angezweifelt 
werden.  Bevor  wir  nun  zum  Resume  Übergehen,  mögen  noch 
zwei  Bemerkungen  hier  ihren  Platz  finden. 

Wir  erwähnten,  dass  der  „ökonomische  Materialismus“ 
zu  den  Anschauungen,  wie  sie  in  diesem  Kapitel  dargelegt  sind, 
gar  nicht  kommen  konnte.  Zunächst  wird  dies  erklärt  durch 
den  Umstand,  dass  derselbe  sein  hauptsächlichstes  Augenmerk 
auf  das  ökonomische  Fundament,  welches  er  zum  ersten  Mal 
in  dieser  Form  betrachtete,  richten  musste.  Auch  ist  es  selbst- 
verständlich, dass  jede  Lehre  unmöglich  alle  Erscheinungen 
berücksichtigen  kann.  Man  kann  den  Ausführungen  des  ökono- 
mischen Materialismus  diese  Thatsache  ebenso  wenig  zum  Vor- 
Wurf  machen , wie  man  etwa  gegen  Darwin  den  Einwand  er- 
heben könnte,  dass  er  in  seiner  Lehr<;  nicht  alle  natürlichen 
Einflüsse  berücksichtige,  oder  gegen  Riacardo,  er  habe,  da  die 
Ökonomische  Entfaltung  seiner  Zeit  nicht  so  sichtbar  war, 

manche  Momente  in  der  Analyse  der  kapitalistischen  Produc- 
tionsweise  vernachlässigt. 

Wir  legen  natürlich  ebenso  wie  die  Vertreter  dieser 
Richtung  das  grösste  Gewicht  auf  das  ökonomische  Fundament, 
bleiben  da  aber  nicht  stehen,  sondern  erklären  in  dialektischer 
Weise  den  Gesammtprozess  der  Entfaltung  und  skizziren  eine 
neue  Entwickelungsreihe.  Von  diesem  Standpunkte  aus  er- 
fasst haben  unsere  Auseinandersetzungen  freilich  ein  ganz 
anderes  Gepräge  als  die  der  Hauptvertreter  des  „ökonomischen 
Materialismus“.  Als  charakteristisch  für  die  Auffassung  der 
Gesammtentfaltung  kann  uns  folgende  Stelle  aus  Friedrich 
ngels*)  dienen;...  „Die  ersten,  sich  vom  Thierreich  sondern- 


2 Siehe  Herrn  Eugen  Dühring’s  Umwälzung  der  Wissenschaft. 
Seite  104. 
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den  Menschen  waren  in  allem  Wesentlichen  so  unfrei  wie  die 
Thiere  selbst;  aber  jeder  Fortschritt  in  der  Cultur  war  ein 
Schritt  zur  Freiheit.  An  der  Schw'elle  der  Menschheitsge- 
schichte steht  die  Entdeckung  der  Verwandlung  von  mecha- 
nischer Bewegung  in  Wärme:  die  Erzeugung  des  Reibfeuers ; 
am  Abschluss  der  bisherigen  Entwickelung  steht  die  Ent- 
deckung der  Verwandlung  von  Wärme  in  mechanische  Be- 
wegung: die  Dampfmaschine.  Und  trotz  der  riesigen  be- 
freienden Umwälzung,  die  die  Dampfmaschine  in  der  gesell- 
schaftlichen Welt  vollzieht  — sie  ist  noch  nicht  halb  vollendet 
— ist  es  doch  unzweifelhaft,  dass  das  Reibfeuer  sie  an 
weltbefreiender  Wirkung  noch  übertrifft.  Denn  das  Reibfeuer 
gab  dem  Menschen  zum  ersten  Mal  die  Herrschaft  über  eine 
Naturkraft  und  trennte  ihn  damit  endgiltig  vom  Thierreich.  Die 
Dampfmaschine  wird  nie  einen  so  gewaltigen  Sprung  in  der 
Menschheitsentwickelung  zu  Stande  bringen , so  sehr  sie  uns 
auch  Repräsentantin  aller  jener  an  sie  sich  anlehnenden  ge- 
waltigen Productivkräfte  gilt,  mit  deren  Hilfe  allein  ein  Ge- 
sellschaftszustand ermöglicht  wird , worin  es  keine  Klassen- 
unterschiede, keine  Sorgen  um  die  individuellen  Existenzmittel 
mehr  giebt,  und  worin  von  wirklicher  menschlicher  Freiheit, 
von  einer  Existenz  in  Harmonie  mit  den  erkannten  Natur- 
gesetzen, zum  ersten  Mal  die  Rede  sein  kann.  Wie  jung  aber 
noch  die  ganze  Menschengeschichte , und  wie  lächerlich  es 
wäre,  unsern  jetzigen  Anschauungen  irgendwelche  absolute 
Giltigkeit  zuschreiben  zu  wollen,  geht  aus  der  einfachen  That- 
sache hervor,  dass  die  ganze  bisherige  Geschichte  sich  be- 
zeichnen lässt  als  Geschichte  des  Zeitraums  von  der  praktischen 
Entdeckung  der  Verwandlung  von  mechanischer  Bewegung  in 
Wärme  bis  zu  derjenigen  der  Verwandlung  von  Wärme  in 
mechanische  Bewegung “ Ohne  uns  irgend  wie  der  An- 

sicht, welche  Engels  in  dieser  Form  über  die  Zukunft  des 
Menschengeschlechts  äussert,  anschliessen  zu  wollen,  bemerken 
wir  nur,  dass  die  andern  von  Engels  angeführten  Thatsachen 
richtig  sind.  Doch  ist  eine  solche  mehr  mechanische  Auf- 
fassung der  Entwickelung  nicht  die  unsrige.  Die  Geschichte 
der  Menschheit  ist  nach  uns  nicht  die  des  Zeitraums  von  der 
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praktischen  Entdeckung  der  Verwandlung  von  mechanischer 
Bewegung  in  Wärme  bis  zu  derjenigen  der  Verwandlung  von 
Wärme  in  mechanische  Bewegung.  Indem  wir  nun  den  Be- 
griff der  Urgeschichte  streng  von  dem  der  Geschichte  sondern, 
definiren  wir  die  Geschichte  im  weiteren  Sinne  (Gesammtent- 
faltung  der  Menschheit)  als  Zeitraum  von  der  definitiven  Con- 
stituirung  der  Farailienbedingungen  als  bewegendes  Moment 
an  bis  zum  sichtbaren  Hervortreten  der  intellectuellen  Mo- 
mente, als  ein  coexistirendes  Element  dem  ökonomischen  Fun- 
damente gegenüber. 

Die  zweite  Bemerkung  bezieht  sich  auf  die  Thatsache, 
dass  die  Zukunft  für  unsere  Betrachtungsweise  so  grosse 
Wichtigkeit  hat.  Wir  haben  im  zweiten  Kapitel  auseinander- 
gesetzt, wie  das  Heranziehen  der  Zukunft  in  die  Wissenschaft 
ein  durchaus  berechtigtes  Vorgehen  ist,  wenn  dasselbe  mit 
einer  gewissen  Vorsicht  gehandhabt  wird.  Wir  werden  hier- 
auf noch  im  zweiten  Theile  des  Näheren  sehen,  welche  Be- 
wandtniss  es  mit  diesen  Problemen  auf  sich  hat. 


Am  Anfänge  dieses  Kapitels  (um  nun  zum  Resume  des- 
selben überzugehen)  erwähnten  wir , wie  der  ökonomische 
Materialismus,  wenn  er  auch  mit  gewissen  älteren  Anschauungen 
einige  gemeinsame  Elemente  hat,  doch  keineswegs  mit  diesen 
zu  verwechseln  sei.  Wir  verfolgten  darauf  den  Menschen 
bis  zu  einem  Punkte , wo  die  Sociologie  aufhört  und  die 
Naturwissenschaft  beginnt;  wir  sprachen  in  allgemeinen  Zügen 
über  den  eigentlichen  Urmenschen,  über  die  Alalus-Spezies. 
Dieselbe  stellte  sich  uns  dar  einerseits  als  Keime  zu  höherer, 
über  das  Thierische  hinausgehender  Entfaltung , anderer- 
seits thatsächlich  auf  einer  äusserst  primitiven  Stufe  stehend. 
Ja  wir  wiesen  sogar  nach,  wie  die  Alalus-Spezies  von 
den  Thieren , welche  sich  ein  künstliches  Milieu  geschaffen 
haben,  übertroffen  wurde.  Hierauf  präcisirten  wir  das  Ver- 
hältniss  einerseits  zwischen  der  Alalus  - Spezies  und  der 
Menschheit  der  beiden  andern  grossen  Epochen  (Epoche  der 
Familienbedingungen,  Epoche  der  materiellen  Bedingungen), 
anderseits  das  Verhältniss  zwischen  diesen  beiden  Epochen 
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selbst.  Dann  wurde  der  Gesammtprozess  der  Entwickelung  in 
allgemeinsten  Zügen  und  nur  einige  Hauptmomente  von  einem 
gewissen  Standpunkte  aus  dargestellt , indem  sich  da  nur 
ein  hypothetisches  Element  (nämlich  bis  zu  einem  gewissen 
Theile  der  Untersuchung)  ergab  und  zwar  die  Herausschälung 
der  intellectuellen  Momente  aus  den  ökonomischen.  Wir  aber 
wiesen  nach,  wie  dies  wirklich  keineswegs  ein  hypothetisches 
Element  sei,  indem  wir  die  neue  Entwickelungsform  skizzirten. 
So  führten  wir  zuerst  einige  Beispiele  an,  um  überhaupt  zu 
zeigen,  dass  diese  Bewegung  thatsächlich  stattfindet.  England 
stellte  sich  als  der  Typus  eines  Landes  dar,  in  welchem  sich 
am  deutlichsten  alle  Elemente  der  socialen  Form  aus  dem 
socialen  Inhalte  entwickelten,  aber  die  moderne  intellectuelle' 
Bewegung  hat  hier  nicht  ihren  Höhepunkt  erreicht;  während 
sich  Deutschland  als  der  Typus  eines  Landes  darstellt,  in 
welchem  die  politisch-intellectuelle  Bewegung  sich  verhältniss- 
mässig  unabhängig  von  der  ökonomischen  entfaltet.  Hierauf 
wiesen  wir  an  einem  Beispiele  die  seltsame  Transformation 
nach,  welche  hier  die  Hauptbewegung  erleidet,  wenn  sie  sich 
von  den  Centren  nach  den  entferntem  Ländern  erstreckt.  Dann 
wiesen  wir  die  tiefer  liegenden  Gründe  der  Bewegung  nach; 
vor  Allem  die  Einzelprozesse  des  Umschlagens  der  Quantität 
in  Qualität,  welche  wir  in  einen  gewaltigen  Gesammtprozess 
zusammenfassten.  Auch  das  Wachsthum  der  Schnelligkeit  der 
allgemeinen  Bewegung  in  unserer  Epoche  wurde  erklärt. 
Dann  bemerkten  wir  Etwas  über  den  verhältnissmässig  grossen 
Unterschied  zwischen  der  Anschauung  der  Vertreter  des 
„ökonomischen  Materialismus“  und  der  unsrigen. 

Hiermit  stellt  sich  nach  unserer  Theorie  die  Gesammt- 
entfaltung  folgendermassen  dar.  Die  Menschheit  hat  drei 
Phasen  durchlaufen.  Die  erste*)  Phase  wird  beherrscht  durch 
Familienbedingungen , und  als  coexistirendes  Element  die 
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*)  Die  Alalus-Epoche  wird  in  dieser  Eintheilung  nicht  berücksichtigt. 
Sie  gehört  allerdings  der  Gesammtentwickelung  an,  ist  aber  mehr  ein 
vorbereitendes  Moment  derselben.  In  diesem  Sinne  könnte  sie  auch  als 
erste  Phase  angeführt  werden.  Dies  ist  auch  unsere  Auffassung  im  fünften 
Kapitel. 


Fünftes  Kapitel 


I.  Theil 


Naturgesetzes  ist  die  Norm,  So  unterscheiden  sich  diese  Ge- 
setze begrifflich  von  den  andern  philosophischen.  Als  Beispiele 
solcher  philosophischen  Gesetze  kann  der  Satz  des  Protagoras : 
„Das  Maass  aller  Dinge  ist  der  Mensch“  dienen.  Das  sociale 
Gesetz  unterscheidet  sich  nun  auch  begrifflich  in  gewissem 
Sinne  vom  Naturgesetz. 

Der  eigenthüralich  abstracte  Charakter  'der  socialwissen- 
schaftlichen Bestrebungen  hat  es  mit  sich  gebracht,  dass  auf 
diesem  ganzen  Gebiete  das  Concrete  nicht  so  hervortritt  wie 
in  allen  Wissenszweigen  der  organischen  Welt,  wie  in  allen 
Gebieten,  die  sich  mit  Organismen  beschäftigen.  Auch  ohne 
dass  wir  uns  in  weitere  Untersuchungen  über  die  Ursachen  ein- 
lassen, weshalb  uns  das  künstliche  „Milieu“  wichtiger  erscheint 
als  das  natürliche,  ohne  dass  wir  weiter  ausführen,  ob  die  verhält- 
nissmässig  wichtige  Bedeutung,  welche  wir  diesen  Aeusserungen 
der  künstlichen  Umgebung  zuschreiben,  thatsächlich  sich  so 
erweist , oder  ob  nur  unsere  psychophysische  Organisation 
sie  uns  in  diesem  Lichte  zeigt,  muss  man  uns  doch  zugeben, 
dass,  jemehr  die  Bearbeitung  gewisser  wissenschaftlicher  Ge- 
biete sich  den  Interessen  der  Menschen  nähert,  desto  interes- 
santer und  schwieriger  zugleich  die  Probleme  werden.  Das 
künstliche  Milieu  hat  ebenso  verschiedene  Probleme  wie  das 
natürliche  (d.  h.  die  Einflüsse  des  natürlichen  Milieu,  welche 
sich  in  den  socialen  Organismen  zeigen).  Daraus  folgt,  dass 
durch  die  Verbindung  der  Probleme  der  beiden  Reihen  von 
Einflüssen  andere  Gesetze  entstehen  als  die  Naturgesetze. 
Scheinbar  sind  nun  die  socialen  Gesetze  nicht  so  allgemein. 
Doch  dies  kann  keineswegs  als  charakteristisch  für  sie  gelten. 
In  gewissem  Sinne  sind  auch  die  Naturgesetze  nicht  so  all- 
gemein, weil  sie  trotz  des  normativen,  fatalistischen  Charakters, 
der  ihnen  innewohnt,  doch  durch  Fortschreiten  in  mensch- 
licher Erkenn tniss  transformirt  werden  können.  Das  Eigen- 
thümliche  der  socialen  Gesetze  besteht  aber  vor  Allem  darin, 
dass  sie  zwei  Gebietsreihen,  den  Einflüssen  des  natürlichen 
und  künstlichen  Gebietes  angeboren.  Diese  letzteren  Einflüsse 
aber  stellen  mehr  Probleme,  die  als  essentielle  Fragen  in 
unserm  Organismus  wurzeln,  so  dass  die  socialen  Gesetze  aprio- 

Weisengrün»  Entwickelungsgesetze  d.  Henscbbeit.  Xo 


materiellen  Einflüsse.  Die  zweite  grosse  Phase  wird  beherrscht 
durch  materielle  Bedingungen,  welche  sich  von  den  Familien- 
bedingungen loslösen , und  hierzu  gesellen  sich  als  coexisti- 
rendes  Element  neben  den  Familienbedingungen  noch  die 
intellectuellen  im  weiteren  Sinne  des  Worts.  In  der  dritten 
grossen  Phase  (welche  jetzt  erst  ihren  Anfang  genommen  hat) 
herrschen  vor  Allem  allgemeine  intellectuelle  und  politische 
Elemente. 
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ristischer  sind  als  die  Naturgesetze.  Hiermit  ist  jedocli  keines- 
wegs der  Charakter  der  socialen  Gesetze  ganz  erschöpft,  ja 
wir  legen  dieser  Auseinandersetzung  kein  grosses  Gewicht  bei, 
da  wir  an  dieser  Stelle  nur  etwas  über  das  Eigenthümliche 
dieser  Gesetze  bemerken  wollten. 

Nach  diesen  einleitenden  Zeilen  gehen  wir  zur  Aufstel- 
lung der  Entwickelungsgesetze  selbst  über. 

Da  die  früheren  Kapitel  nach  unserer  Meinung  die  Sache 
ziemlich  klar  dargestellt  haben,  werden  wir  uns  aller  weiteren 
Bemerkungen  enthalten. 

Man  muss  aber  bei  Betrachtung  der  Entwickelung  der 
Menschheit  vor  Allem  (das  ist  also  kein  eigentliches  Ent- 
wickelungsgesetz) sich  davor  hüten,  dass  man  durch  sehr  ver- 
breitete , vorgefasste  Meinungen  in  Bezug  auf  die  Basis  der 
Entwickelung , welche  meistens  als  intellectuelle  dargestellt 
wird,  sich  täuscht. 

I.  Die  Entwickelung  der  Menschheit  stellt  sich 
als  ein  dialektisch  - natürlicher  Gesammtprozess  dar, 
welcher  aus  einer  Reihe  von  continuirlichen  Einzel- 
prozessen besteht,  deren  Verlauf  unserem  Erkenntniss- 
vermögen  zugänglich  ist,  so  dass  die  Gesammtentfaltung 
sich  in  einer  Bewegung  äussert , die  wissenschaftlich 
durch  eine  Reihe  von  Problemen  ausgedrückt  werden 
kann,  welche  allgemein  so  erklärlich  sind  wie  nur  die 
naturwissenschaftlich-exacten. 

II.  Bis  vor  Kurzem  vollzog  sich  die  Gesammtent- 
wickelung  weder  auf  intellectueller  Basis,  noch  auf 
Grundlage  der  menschlichen  Affecte. 

III.  Die  Bewegung  der  Alalus- Epoche,  des  urhisto- 
rischen  Geschehens,  welche  als  vorbereitendes  Moment  der 
Gesammtentfaltung  angesehen  werden  kann,  wird  charak- 
terisirt  durch  jede  Abwesenheit  von  bestimmten  Trieb- 
federn menschlicher  Entwickelung.  Das  Moment  des 
Umschlagens  der  Quantität  in  Qualität  ist  hier  noch  latent. 
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IV.  Die  Familienbedingungen  entwickeln  sich  vor 
allen  andern  Triebfedern  menschlicher  Entfaltung;  die 
materiellen  Bedingungen  treten  dabei  als  coexistirendes 
Element  auf.  Die  allgemein-intellectuellen  beginnen 
fortzuschreiten,  das  Umschlagen  der  Quantität  in  Qualität 
äussert  sich  schon. 

V.  Die  Epoche  der  eigentlichen  Geschichte  wird 
beherrscht  durch  ökonomische  Bedingungen  als  innere 
Triebfedern  der  Gesammtbewegung.  Juridische,  poli- 
tische, philosophische,  religiöse,  wissenschaftliche,  lite- 
rarische Elemente  bilden  den  Ueberbau  des  materiellen 
Fundaments.  Die  Familienbedingungen  hören  jedoch 
dabei  nicht  auf  von  grosser  Bedeutung  zu  sein.  Das 
Umschlagen  der  Quantität  in  Qualität  beginnt  deut- 
licher hervorzutreten. 

VI.  Die  Elemente  dieses  Ueberbaus  bilden  zusammen 
die  sociale  Form,  welche  sich  in  den  ersten  Epochen  lang- 
samer entwickelt,  nach  dem  socialen  Inhalte  sich  entfaltet. 

VII.  Die  sociale  Form  überdauert  den  socialen  Inhalt. 

VIII.  In  unserer  Zeit  beginnt  eine  Herausschälung 
der  intellectuellen  aus  den  ökonomischen  Momenten, 
bedingt  durch  den  deutlicher  hervortretenden  Prozess 
des  Umschlagens  der  Quantität  in  Qualität  und  durch 
das  Wachsthum  der  Schnelligkeit  allgemein  - socialer 
Bewegungen. 

IX.  Indem  sich  die  allgemein -sociale  Bewegung- 
von  den  Centren  nach  den  entferntesten  Ländern  hin 
erstreckt,  transformirt  sich  die  ganze  Bewegung,  und 
dies  äussert  sich  hauptsächlich  dadurch,  dass  die  sociale 
Form  sich  rascher  entfaltet  und  besonders  stark  in  den 
Vordergrund  tritt. 
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Mit  Anhäufung  gewisser  Thatsachenreihen , mit  Systema- 
tisirung  derselben  und  Aufstellung  der  Entwickelungsgesetze 
selbst,  kann  unsere  Arbeit  noch  nicht  als  vollständig  beendigt 
angesehen  werden.  Es  gilt  vor  Allem,  wenn  auch  (wie  wir 
uns  nicht  verhehlen  können)  in  etwas  unsystematischerer  und 
hypothetischerer  Weise  als  in  den  früheren  Auseinander- 
setzungen auf  einige  tiefere  Untersuchungen  einzugehen,  in- 
direct  den  Werth  dieser  Anschauungsweise  hervorzuheben  und 
dieselbe  unter  einem  noch  allgemeineren  Standpunkte  er- 
scheinen zu  lassen.  Hierbei  werden  wir  uns  kürzer  fassen 
als  im  ersten  Theile;  denn  je  nothwendiger  die  Klarlegung 
der  Begriffe  war,  desto  ausführlicher  musste  die  Darstellung 
gehalten  werden,  beim  Operiren  mit  den  Begriffen  selbst  aber 
ist  eine  gewisse  Knappheit  viel  angebrachter. 

Was  nun  vor  Allem  bei  einer  tieferen  Betrachtung  der 
Dinge  auffallen  muss , ist  die  Consequenz , mit  welcher  in 
unserer  Anschauungsweise  auf  gewisse  nicht  unwesentliche 
Unterscheidungsmerkmale  zwischen  socialer  und  naturwissen- 
schaftlicher Betrachtungsweise  hingewiesen  wurde.  Daraus 
folgt  auch,  dass  wir  in  gewissem  Sinne  gegen  das  Ueber- 
wuchern  naturwissenschaftlicher  Methode,  welche  sich  in  den 
verschiedensten  Wissenschaftsgebieten  zu  äussern  beginnt,  an- 
kämpfen. Wir  haben  in  der  Einleitung  die  Entstehung  dieses 
Zustandes  geschildert,  wir  haben  hierauf  an  anderer  Stelle 
auseinandergesetzt,  worin  das  Wesen  dieses  Ueberwuchems 
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besteht  und  wollen  hier  nur  noch  etwas  über  die  Reaction, 
welche  sich  gegen  dasselbe  zu  äussern  beginnt,  erwähnen. 

Die  modernen  Naturwissenschaften  sind  hauptsächlich 
durch  die  materiellen  Verhältnisse  gefördert  worden.  Sie 
haben  sich  daher  hauptsächlich  in  England  entwickelt  und 
haben  sich  dann  besonders  durch  die  Untersuchungen  der  Deut- 
schen weiter  entfaltet.  Indem  den  naturwissenschaftlichen 
Gebieten  deutlicher  als  andern  Zweigen  menschlicher  Erkennt- 
niss  sich  der  Stempel  ökonomischen  Einflusses  aufprägt,  tritt 
hier  das  rein  Empirische  immer  mehr  in  den  Vordergrund. 
Dies  ist  auch  für  die  Entfaltung  rein  naturwissenschaftlicher 
Erkenntniss  sehr  nothwendig.  Anders  aber  verhält  sich  die 
Sache,  wenn  nicht  nur  die  Methoden,  sondern  auch  das  Wesen 
dieser  Wissenszweige  in  absolut  empirischer  Form  auch  auf 
andere  Gebiete  übertragen  werden  soll.  So  wird  es  zugleich 
erklärlich,  wie  von  Seiten  der  Naturforscher  selbst  eine  Reac- 
tion dagegen  eintreten  konnte.  Ja  in  dieser  Reaction  gegen 
das  rein  Empirische  gingen  die  Naturforscher  selbst  zu  weit. 
Die  Mängel,  welche  die  Uebertragung  naturwissenschaftlicher 
Methoden  und  Behandlungsart  auf  verschiedene  andere  Ge- 
biete mit  sich  brachten,  äusserten  sich  eben  in  vernehmbarer 
Weise.  Wir  haben  behauptet,  dass  Naturforscher  selbst  in 
dieser  Reaction  zu  weit  gingen.  So  sagt  z.  B.  Liebig*):  „In 
der  Naturwissenschaft  ist  alle  Forschung  deductiv  oder  aprio- 
risch; das  Experiment  ist  nur  ein  Hilfsmittel  für  den  Ge- 
dankenprozess, wie  die  Rechnung;  der  Gedanke  muss  in  jedem 
Fall  mit  Nothwendigkeit  diesem  vorangehen , wenn  er  eine 
Bedeutung  haben  soll.  Eine  empirische  Naturforschung  in  des 
Wortes  gewöhnlicher  Bedeutung  existirt  durchaus  nicht.  Ein 
Experiment,  das  nicht  aus  einer  Theorie,  einer  Idee  hervor- 
geht, verhält  sich  zur  Nachforschung  wie  das  Geräusch  einer 
Kinderklapper  zur  Musik.“  Es  kann  nicht  geleugnet  werden, 
dass  in  gewissem  Sinne  Ideen-  und  Gedankenoperationen  natur- 
wissenschaftlicher Forschung  zu  Grunde  liegen.  Und  wir  haben 
am  Beispiele  Deutschlands  nachgewiesen,  wie  die  Gedanken- 


*)  Siehe  Liebig  „lieber  Francis  Bacon  von  Verulam“.  Seite  49 
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Operationen  so  grosse  Bedeutung  haben,  weil  die  wissenschaft- 
lichen Einflüsse  sie  in  geringere  Abhängigkeit  von  materiellen 
Einwirkungen  versetzen.  Doch  ein  blosses  Hilfsmittel  ist  die 
Induction  in  der  Naturwissenschaft  nicht,  und  vor  Allem  in 
den  ersten  Entfaltungsstadien  naturwi.ssenschaftlicher  Bestre- 
bungen ist  die  Induction  Alles.  Eine  ganze  Reihe  von  Natur- 
forschern hat  die  deductive  Basis  naturwissensehaftlicher  Er- 
kenntniss  in  gewissem  Sinne  zugegebeai.  Ohne  uns  hier  in 
Auslassungen  über  die  Philosophie  Lotze’s  einzulassen,  be- 
merken wir  nur,  dass  seine  Raumanschauung  von  modernen 
Naturforschern  angenommen  wird.  Lotze  nimmt  an,  dass 
unsere  Anschauung  über  den  Raum  nicht  durch  Sinnesaus- 
drücke als  solche,  sondern  durch  gewisse  Localzeichen  (also 
qualitative  Bestimmungen,  durch  welche  die  bewusste  Seele 
den  Gegenstand  an  verschiedene  Stellen  verlegen  kann)  ge- 
bildet wird*).  Auch  Helmholtz**)  z.  ß.  ist  der  Ansicht,  dass 
die  Raumanschauung  zwar  aus  der  Erfahrung,  aber  durch  die 
Hilfe  des  aprioristischen  Elements  des  Causalbegriffs  abge- 
leitet wird.  Wundt***)  dagegen  nimmt  (mehr  in  Ueberein- 
stimmung  mit  Lotze)  eine  eigenthümlich  constructive  Wirk- 
samkeit bei  der  Ueberführung  von  Localzeichen  zur  An- 
schauung der  Raumbestimmtheit  des  Gegenstandes  an.  Wie 
aber  durch  eine  Anwendung  der  naturwissenschaftlichen  Methode 
auf  Alles  die  Naturforscher  selbst,  durch  ein  ihnen  innewohnen- 
des philosophisches  und  metaphysisches  Element  gezwungen, 
den  empirischen  Boden  verlassen,  beweisen  die  metamathema- 
tischen Speculationen.  Wir  werden  berühren,  wie  ein  gesunder 
Kern  da  vorhanden  ist,  aber  die  Ansichten  Zöllner’s  gehen  ins 
rein  Phantastische  über. 

Doch  hiermit  drängt  sich  uns  die  Betrachtung  des  Ideal- 
realismus in  anderer  Form  wie  von  selbst  auf;  denn  wenn 
wir  die  Reaction  gegen  das  rein  Empirische  ein  wenig  weiter 
verfolgen,  so  gelangen  wir  zu  idealrealistischen  Ausführungen. 


*)  Siehe  „Mikrokosmos“. 

**)  Siehe  Helmholtz  „Ueber  das  Sehen  des  Menschen“.  Seite  41. 
***)  Siehe  Wundt  „Physiologische  Psychologie“.  Seite  627,  641  etc. 


II.  Theil. 


231 


Dieselben  bilden  gleichsam  eine  Fortsetzung  der  bis  jetzt 
dargelegten  Anschauungen. 

Zu  den  modernen  Materialisten  gehört  in  erster  Linie  Hein- 
rich Czolbe.  Besonders  seine  erste  Schrift  „Neue  Darstellung 
des  Sensualismus,  Leipzig  1855“  wird  auch  von  Büchner  sehr 
gelobt.  Czolbe  räumt  nun  eine  gewisse  Aehnlichkeit  in  seinen 
Anschauungen  mit  denjenigen  Kant’s  und  Hegel’s  ein  und 
giebt  zu,  eine  Entstehung  der  Organismen  aus  chemischen  und 
physischen  Ursachen  allein  nicht  verstehen  zu  können*). 
Czolbe's  Princip  ist  sensualistisch,  doch  erfährt  dasselbe  später- 
hin gewisse  Umgestaltungen.  In  seiner  ersten  Epoche  nimmt 
Czolbe  zwar  die  organischen  Formen  neben  den  physikali- 
schen und  chemischen  Vorgängen  selbständig  an,  versucht 
aber  aus  physikalischen  Bewegungen  der  Materie  Gefühle  und 
Empfindungen  zu  erklären.  Späterhin  meint  er,  die  Empfin-* 
düngen  und  Gefühle  einer  Weltseele  seien  im  Raume  ver- 
borgen und  eben  so  ewig  wie  die  unorganischen  Vorgänge, 
wie  die  Materie.  Der  Materialismus  sei  hauptsächlich  darum 
nothwendig,  weil  es  das  sittliche  Interesse  fordere,  man  solle 
sich  mit  der  natürlichen  Welt  begnügen  und  nicht  nach  einer 
anderen  streben.  (Uebrigens  erinnert  das  ein  wenig  'an  Feuer- 
bach.) Man  sieht  leicht  ein,  wie  viele  idealistische  Elemente 
sich  einem  Materialisten , den  auch  Büchner  als  einen  der 
Seinen  begrüsst  hat,  wie  von  selbst  aufdrängen.  Wir  wollen 
diese  Anschauungen  nicht  näher  untersuchen.  Es  liegt  jedoch 
auf  der  Hand,  dass  er  zu  weit  geht,  und  gar  die  Aufstellung 
seines  ethischen  Postulats  inmitten  erkenntnisstheoretischer 
Untersuchungen  und  als  Ausgangspunkt  derselben,  erscheint 
gradezu  unwissenschaftlich.  Aber  auch  so  verschieden  ge- 
artete Denker  wie  Dubois-Reymond , Helmholtz,  Wundt  hui-' 
digen  theilweise  Anschauungen,  die  sicherlich  über  das  Em- 
pirische hinausgehen.  Schon  die  Reduction  von  Naturgesetzen 
trägt  wenigstens  den  Stempel  erkenntnisstheoretischen  Strebens ; 


*)  Siehe  Czolbe  „Die  Grenzen  und  der  Ursprung  der  menschlichen 
Erkenntniss  im  Gegensatz  zu  Kant  und  Hegel,  naturalistische  Durchführung 
des  mechanischen  Princips“.  Jena  und  Leipzig  1865.  Seite  V.  und  VI. 
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80  stellt  z.  B.  Wundt*)  sechs  Axiome  von  grosser  Bedeu- 
tung auf:  1.  alle  Ursachen  der  Natur  sind  Bewegungsursachen; 
2.  jede  Bewegungsursache  ist  ausserhalb  des  Bewegten;  3. 
alle  Bewegungsursachen  wirken  in  der  Richtung  der  geraden 
Verbindungslinie  ihres  Ausgangs-  und  Endpunktes;  4.  die 
Wirkung  jeder  Ursache  verharrt;  5.  jeder  Wirkung  entspricht 
eine  ihr  gleiche  Gegenwirkung;  6.  jede  Wirkung  ist  äquivalent 
ihrer  Ursache. 

Wie  erwähnt,  sind  in  dieser  Beziehung  auch  die  meta- 
mathematischen Speculationen  beachtenswerth ; sie  verdanken 
ihr  Entstehen  den  mathematischen  Anregungen  der  Neuzeit. 
Charakteristisch  für  die  Art  und  Weise,  wde  hoch  manche 
Naturforscher  und  philosophisch  gebildete  Gelehrte  die  mathe- 
matische Methode  schätzen,  ist  eine  Aeusserung  Duhois- 
Reymond’s.  Ihm  ist  die  Mathematik  geradezu  ein  Ideal  der 
Wissenschaft.  Von  dem  Satze  Kant’s  ausgehend,  „dass  in  der 
Naturlehre  eigentlich  nur  so  viel  Wissenschaft  angetroffen 
werden  könne,  als  darin  Mathematik  anzutreffen  ist“,  meint 
Duhois-Reymond , dass  das  Ziel  aller  Wissenschaft  eigentlich 
sein  sollte  (es  ist  fast  unerreichbar),  alle  Phänomene  der  Welt 
in  einer  einzigen  mathematischen  Formel  zusammenfassen  zu 
können.  Aus  dieser  Formel  würden  sich  dann  alle  Einzel- 
ereignisse mit  Nothwendigkeit  herleiten  lassen,  so  z.  B.  Cäsar’s 
Zug  über  den  Rubicon,  oder  der  Moment,  wo  die  englischen 
Steinkohlengruben  erschöpft  sein  würden.  Dieses  mathematische 
Ideal  hat  mit  der  Anwendung  der  mathematischen  Methode 
auf  alle  anderen  Wissensgebiete,  wie  sie  (wie  wir  in  der  Ein- 
leitung gesehen  haben)  einer  ganzen  Epoche  eigenthümlich 
war.  Nichts  zu  thun,  denn  durch  diese  Aufstellung  eines  Ideals 
für  die  anderen  Wissenszweige  werden  die  thatsächlichen 
Methoden  fast  gar  nicht  beeinflusst.  Wenn  besonders  Helm- 
holtz  diese  neue  Wissenschaft  „Metamathematik“  nennt,  so 
könnte  es  scheinen,  als  ob  er  von  der  Absicht  ausgehe,  seinen 


Siebe:  „Die  physikalischen  Actionen  und  ihre  Beziehungen  zum 
Causalprincip,  ein  Kapitel  aus  der  Philosophie  der  Naturwissenschaften“, 
Erlangen  1866. 
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metaphysischen  Bedürfnissen  vor  Allem  dadurch  Genüge  zu 
leisten,  dass  er  der  Metaphysik  etwas  Anderes  gegenüber- 
setzt , was  sich  von  den  gewöhnlichen  Auffassungen  entfernt, 
doch  (nach  seiner  Meinung)  auf  realerer  Grundlage  beruht. 
Schon  Stuart  Mül  wies  darauf  hin,  dass  man  sich  ganz  gut 
durch  Abstraction  und  Analyse  die  absoluten  Meinungen  selbst 
über  die  einfachsten  Dinge  abgewöhnen  könne.  Durch  Ab- 
straction und  Analyse  könne  man  nun  dazu  gelangen,  sich  vor- 
zustellen, dass  für  einen  Einwohner  des  Saturns  zweimal  zwei 
nicht  vier  mache,  ja  dass  es  sogar  vier  Dimensionen  gebe. 
Die  eigentlichen  Mathematiker,  schon  von  Gauss  an,  waren 
ungefähr  derselben  Ansicht;  ganz  entschieden  aber  theilte 
dieselbe  Riemann.  Helmholtz  tritt  nun  nicht  so  entschieden, 
wie  z.  B.  Zöllner  für  die  Metamathematik  ein*).  Er  meint, 
dass  man  in  den  Untersuchungen  über  den  sphärischen  Raum 
(nach  andern  Metamathematikern  pseudosphärischer  Raum  ge- 
nannt) zu  dem  Resultate  gelange,  dass  die  in  unserm  ge- 
wöhnlichen oder  „euklidischen“  Raume  denkbaren  Körper 
nicht  in  den  pseudosphärischen  Raum  übergehen  könnten,  ohne 
von  demselben  entweder  zusammengedrückt  oder  ausgedehnt 
zu  werden;  die  sphärischen  Körper  müssten  eingeklemmt  oder 
zersprengt  werden,  bedingt  nur  durch  die  eigene  Beschaffen- 
heit dieses  Raumes,  von  allen  wirkenden  Kräften  vollkommen 
abstrahirend.  Daraus  folgt  nun,  dass  eigentlich  für  unsere 
psychophysische  Organisation  sich  dieser  Raum  zwar  con- 
struiren,  aber  nicht  vorstellen  lässt.  Dass  dies  der  Fall  ist,“ 
wird  auch  von  vielen  Mathematikern  zugegeben.  Es  kommt 
überhaupt  bei  diesen  Untersuchungen  hauptsächlich  darauf  an, 
zu  zeigen,  dass  unser  dreidimensionaler  Raum  (der  Raum  des 
Euklid) , in  welchem  der  Punkt  durch  drei  Coordinaten  be- 
stimmt wird,  nicht  der  einzige  denkbare  Raum  ist,  sondern 
dass  derselbe  nur  als  ein  Theil  des  Begriffs  vom  Raume  über- 
haupt angesehen  werden  kann.  Es  handelt  sich  also  mehr 
darum,  überhaupt  unsere  gewöhnliche  als  einen  Theil  der  all- 

*)  Siehe:  „Populäre  wissenschaftliche  Vorträge“  Braunschweig  1876. 
Heft  3,  Seite  48. 
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Speculation  ein  gesunder  Kern  zu  Grunde.  Denn  wenn  man- 
bedenkt,  dass  die  Raumanschauungen  früher  um  so  viel  roher 
waren,  dass  dem  primitiven  Menschen  eher  eine  zweidimen- 
sionale als  eine  dreidimensionale  Anschauung  eigenthümlich 
war , so  ist  es  nicht  ausgeschlossen , dass  unsere  dreidimen- 
sionalen Anschauungen  gewisse  Transformationen  erleiden 
können,  und  dass  es  in  einer  verhältnissmässig  nahen  Zukunft 
/.Inio-AT,  plo-enartif?  orffanisirten  Individuen  möglich  sein  dürfte 


gemeinen  Raumanschauung , begrifflich  wenigstens  auffassen 
zu  können.  Dies  lässt  sich  auch  folgendermassen  aus- 
drücken.  In  einem  Raum  von  n Dimensionen  wird  der 
Punkt  durch  n Coordinaten  bestimmt.  Wir  haben  oben  ge- 
sagt „begrifflich“,  in  der  That  aber  scheint  uns  dieser  Raum 
mehr  logisch  erfassbar  zu  sein,  als  thatsächlich  in  anschau- 
licher Weise  sich  uns  darzustellen.  Und  wir  sind  der  Ansicht, 
dass  auch  die  mathematisch  angelegtesten  Individuen  sich  die 
ganze  Sache  nur  begrifflich  vorstellen  können.  Wir  können 
leider  in  diesem  Werke  nicht  näher  auseinandersetzen,  was 
wir  unter  „begrifflichen“  Vorstellungen  meinen;  es  mag  ge- 
nügen, dass  wir  uns  ähnlich  wie  Herbert  Spencer  die  Imagina- 
tionskraft als  ein  Nebengedächtniss  vorstellen.  Ebenso  wie 
nun  das  anschauliche  Denken  eine  correspondirende  Imagina- 
tionskraft hat,  meinen  wir,  hat  auch  das  begriffliche  Denken 
eine  im  Verhältniss  viel  weniger  entwickelte  Imaginationskraft. 

Indem  man  nun  aber  in  diesen  metamathematischen  An- 
schauungen sich  nicht  damit  begnügen  wollte,  sondern  allge- 
mein-philosophische Schlüsse  aus  diesen  Resultaten  zog,  ver- 
loren diese  Untersuchungen  an  wissenschaftlichem  Werth. 
Dies  kann  freilich  nicht  von  allen  hierher  gehörigen  philoso- 
phischen Untersuchungen  behauptet  werden*).  So  verlässt 
Zöllner  entschieden  den  wissenschaftlichen  Boden,  indem  er 
voreiligerweise  aus  seinen  metageometrischen  Untersuchungen 
den  Schluss  zieht,  dass  unsere  phänomenale  Welt  ein  Schatten- 
bild einer  idealen  Welt  von  vier  Dimensionen  sei.  Hiermit 
beginnt  das  Phantastische  dieser  Theorie.  Es  kann  nicht 
unsere  Absicht  sein , zu  schildern , wie  solche  phantastische 
Auswüchse  sich  auf  anscheinend  wissenschaftlicher  Grundlage 
entfalten  konnten;  ebensowenig  können  wir  etwa  an  eine 
Kritik  der  metamathematischen  Speculationen  gehen.  Eine 
Bemerkung  nur  möge  hier  ihren  Platz  finden.  Trotz  aller  phan- 
tastischen Auswüchse  liegt  dem  philosophischen  Theile  dieser 


tigsten  unter  ihnen  aufdrängen.  Interessanter  noch  in  diesem 
Punkte  sind  die  Meinungen  Dubois-Rejmond’s*).  Wir  haben 
gesehen,  in  welcher  Art  und  Weise  sich  dieser  Gelehrte  das 
mathematische  Ideal  aller  Wissenszweige  construirte.  Indem 
er  sich  nun  der  Vorstellung  hingiebt,  dass  ein  solcher  Geist, 
der  Alles  in  eine  mathematische  Formel  zusammenfassen  könnte, 
in  unserer  Zeit  schon  möglich  sei,  unternimmt  er  es,  zu  unter- 
suchen, welches  die  Grenzen  seien,  die  selbst  ein  solcher  Geist 
nicht  zu  überschreiten  im  Stande  sein  dürfte.  Wenn  nun 
dieser  das  für  jetzt  unerreichbare  Ziel  aller  Naturwissenschaft 
erreicht  und  alle  Vorgänge  in  der  Natur  auf  Bewegung  der 
Molecüle  zurückgeführt  hätte,  so  wüsste  er  nach  Dubois-Rey- 
mondt’s  Ansicht  darum  doch  kein  Sterbenswörtchen  über  das 
W^esen  der  Atome.  Hier  liegt  also  die  erste  Grenze  mensch- 
licher Erkenntniss.  Aber  es  giebt  noch  eine  andere ; gesetzt, 
dieses  höher  organisirte  Wesen  wäre  im  Stande  alle  Vorgänge 
im  Gehirn  auf  Bewegungen  der  Gehirnmolecüle  zurückzuführenf 
so  könnte  es  doch  darum  nicht  die  geringste  Bewusstseins- 
regung daraus  ableiten.  Das  W^esen  der  Bewegung  der  Mo- 
lecüle sowie  die  Erklärung  der  Bewusstseinsregung  sind  also 


*)  Siehe  auch  über  die  philosophischen  Punkte  der  Frage,  wie  über 
haupt  über  den  ganzen  Gegenstand:  Liebmann  ^Zur  Analysis  der  Wirk 
lichkeit“,  besonders  das  Kapitel:  über  die  „Phänomenalität  des  Raumes'* 
Jl.  Auflage.  Strassburg. 


*)  Siehe:  Dubois-Reymond  „Ueber  die  Grenzen  der Naturerkenntniss 
Leipzig  1873. 
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Kantische  Annahme  eines  vom  Einfluss  der  Sinne  unabhängigen 
Verstandes.  Dass  ihm  dadurch  die  praktische  Philosophie 
Kant’s  viel  weniger  bedeutend  als  die  theoretische  erscheint, 
ist  sehr  natürlich.  Dieser  Grundgedanke  Lange’s  hängt  am 
engsten  mit  der  Philosophie  Herbert  Spencer  s zusammen,  der 
da  meint,  dass  durch  den  Kampf  ums  Dasein  die  Gewohnheit 
in  erheblicher  Weise  ausgebildet  werde,  dass  alle  Begebenheiten 
auf  den  nothwendigen  Zusammenhang  zwischen  Ursache  und 
Wirkung  zu  beziehen  seien.  Diese  Gewohnheit  erscheint  also 
dem  Individuum  gleichsam  angeboren,  in  der  ganzen  Species 
aber  äussert  sie  sich  nach  Spencer  als  ein  Product  der  Er- 
fahrung. Also  auch  nach  dieser  Ansicht  liegt  unserer  Orga- 
nisation ein  gewisses  aprioristisches  Element  zu  Grunde.  Lange 
selbst  hat  eine  gewisse  Verwandtschaft  zwischen  sich  mit 
neueren  englischen  Denkern  ausdrücklich  zugestanden*). 

Das  Beispiel  Herbert  Spencer’s  ist  darum  erwähnens- 
werth,  weil  es  uns  deutlicher  als  die  bisher  angeführten  An- 
sichten eine  Form  des  Idealrealismus  zeigt,  welche  von  der, 
wie  wir  im  ersten  Kapitel  analysirt  haben,  wesentlich  ver- 
schieden ist.  Und  darum  dürfte  es  nicht  uninteressant  sein, 
an  dieser  Stelle  noch  die  Meinungen  von  zwei  Gelehrten  zu 
erwähnen,  welche  noch  entschiedener  der  alten  Metaphysik 
abhold  sind  und  gewisse  Punkte  mit  dem  Positivismus  ge- 
meinsam haben.  Der  bereits  citirte  Huxley  sagt  ausdrück- 
lich:**) „. . . . Descartes  hat  es  klar  ausgesprochen,  was  er  für 
den  Unterschied  zwischen  Geist  und  Materie  hält.  Materie 
ist  eine  Substanz,  die  Ausdehnung  hat,  aber  nicht  denkt; 
Geist  ist  eine  Substanz,  welche  denkt,  aber  keine  Ausdehnung 
hat.  Es  ist  sehr  schwer,  sich  von  der  Bedeutung  dieser  Phra- 
seologie einen  bestimmten  Begriff  zu  machen,  wenn  man  sie 
betrachtet  in  Verbindung  mit  der  Localisation  der  Seele  in 
der  Zirbeldrüse ; und  ich  kann  es  mir  widerspruchsfrei  nur  so 


als  Grenzen  der  menschlichen  Erkenntniss  zu  betrachten,  die 
selbst  in  den  entferntesten  kaum  vorstellbaren  Epochen  nicht 
überschritten  werden  können.  Dubois-Reymond  schliesst  die 
ganze  Auseinandersetzung  mit  den  Worten:  „In  Bezug  auf 
das  Räthsel,  was  Materie  und  Kraft  seien,  und  wie  sie  zu 
denken  vermögen,  muss  der  Naturforscher  ein  für  allemal  zu 
dem  Wahrspruch  sich  entschliessen : Ignorabimus“. 

Indirect  folgt  aus  diesen  Ansichten  doch,  dass  ein  gewisser 
Apriorismus  unserer  Natur  zu  Grunde  liegt,  erstens  weil  wir 
an  gewisse  Grenzen  der  Erkenntniss  gelangen,  wo  wir  mit 
unserer  Wissenschaft  Nichts  ausrichten  können , wir  dennoch 
aber  nach  diesen  Problemen  in  einem  fort  fragen  müssen , da 
dieselben  uns  gleichsam  so  unnahbar  fern  und  zugleich  so 
nahe  sind,  zweitens  weil  uns  die  Erfahrung  selbst  eine  solche 
Aufstellung  des  Problems  oder  eine  ähnliche  wie  diejenige 
Dubois-Reymond’s  unmöglich  geben  konnte.  Gewisse  deduc- 
tive  Elemente  liegen  hier,  wenn  auch  nicht  so  stark  hervor- 
tretend (dies  kann  nicht  geleugnet  werden),  thatsächlich  zu 
Grunde.  Dabei  ist  noch  zu  bemerken , dass  diese  Schluss- 
folgerungen vom  Verfasser  nicht  gezogen  werden,  derselbe 
sich  mehr  damit  zu  begnügen  scheint,  zu  constatiren,  dass  diese 
Gegenstände  bis  jetzt  unserer  Erkenntniss  unzugänglich  sind. 

Merkwürdig  ist  auf  jeden  Fall  die  Uebereinstimmung,  welche 
zwischen  den  oben  auseinandergesetzten  Ansichten  und  dem 
Wesen  der  Neukan tischen  Philosophie  und  ähnlichen  Systemen 
besteht.  Da  treffen  so  verschieden  geartete  Denker  wie 
Friedrich  Albert  Lange  und  Herbert  Spencer  in  einem  Grund- 
gedanken zusammen.  Ja  es  darf  als  charakteristisch  für  die 
Philosophie  Lange’s  angesehen  werden,  dass  er  der  Kant’s  nur 
eine  einzige  neue  positive  Idee  hinzufiigen  kann.  Er  nimmt 
die  Erklärung  Kantischer  Gedanken  durch  unsere  psycho- 
physische Organisation  an.  Der  Causalitätsbegriff  erscheint 
bei  ihm  in  derselben  Form,  wie  Kant  ihn  aufgestellt  hatte, 
nur  wird  er  bedingt  durch  die  Organisation.  Wie  der  Cau- 
salitätsbegrifi’  in  dieser  Weise  transformirt  wird,  so  geschieht 
dasselbe  mit  den  Anschauungen  Kant's  von  Raum  und  Zeit, 
von  Kategorien  u.  s.  w.  Dagegen  verwirft  er  gänzlich  die 


*)  Siehe;  „Geschichte  des  Materialismus“.  Vorwort  zur  zweiten 
Ausgabe. 

**)  Siehe:  Huxle7  „Reden  und  Aufsätze  naturwissenschaftlichen,  päda- 
gogischen und  philosophischen  Inhalts“ : über  Descartes  Abhandlung. 
Seite  321.  Zweite  Ausgabe,  Berlin  1879. 


I 


II.  Theil 


II.  Theil 


punkte  von  Seiten  der  Materialisten  einen  Ungeheuern  una 
äusserst  wohlthätigen  Einfluss  auf  die  Physiologie  und  Psycho- 
logie gehabt  hat.  Ja,  wenn  sie  auch  weiter  gehen,  als  sie 
nach  meiner  Ansicht  berechtigt  sind,  den  Calvinismus  in  die 
Wissenschaft  einführen  und  den  Menschen  für  eine  blosse 
Maschine  erklären,  so  finde  ich  nirgends  in  ihren  Lehren  etwas 
Schädliches,  so  lange  sie  nur  zugeben  — was  eine  Sache  der 
Erfahrung  ist  — , dass  nämlich  diese  Maschine  im  Stande  ist, 

sich  innerhalb  gewisser  Grenzen  selbst  zu  reguliren “ 

Und  weiter  Seite  324 „Aus  all’  diesem  folgt,  dass,  was 

ich  den  berechtigten  Materialismus  nennen  kann,  d.  h.  die  An- 
wendung der  Anschauungen  und  Methoden  der  Naturwissen- 
schaft auf  die  höchsten  wie  auf  die  niedrigsten  Lebenser- 
scheinungen, dass  dies,  sage  ich,  weder  mehr  noch  weniger 
als  eine  Art  abgekürzter  Idealismus  ist,  und  wenn  demnach 
auch  Descartes’  Wege  auf  zwei  verschiedenen  Seiten  des 
Berges  auslaufen , so  treffen  sie  doch  auf  dem  Gipfel  zu- 
sammen. 

Die  Versöhnung  der  Philosophie  und  Naturwissenschaft 
liegt  darin,  dass  man  auf  beiden  Seiten  seine  Fehler  aner- 
kennt, dass  die  Naturwissenschaft  zugiebt,  dass  alle  Natur- 
erscheinungen , wenn  wir  sie  bis  in  ihre  letzten  Bestandtheile 
auflösen,  uns  nur  als  Thatsachen  des  Bewusstseins  bekannt 
sind  — dass  die  Philosophie  eingesteht,  dass  die  Thatsachen 
des  Bewusstseins  praktisch  nur  durch  die  Methoden  und  For- 
meln der  Naturwissenschaft  zu  erklären  sind,  und  schliesslich 
darin,  dass  sowohl  die  Philosophen,  als  die  Naturforscher  Des- 
cartes’ Maxime  beobachten : Stimme  keinem  Satze  bei,  dessen 
Inhalt  nicht  so  klar  und  deutlich  ist,  dass  jeder  Zweifel  un- 


vorstellen,  dass  die  Seele  ein  mathematischer  Punkt  ist,  der 
seinen  Ort,  aber  ohne  Ausdehnung,  innerhalb  der  Grenzen  der 
Zirbeldrüse  hat.  Sie  hat  dort  nicht  nur  ihren  Ort,  sondern 
muss  auch  Kraft  äussern;  denn  nach  der  Annahme  vermag 
sie,  wenn  sie  will,  den  Lauf  der  Lebensgeister  zu  verändern, 
welche  aus  sich  bewegender  Materie  bestehen.  So  wird  also 
die  Seele  zu  einem  Kraftcentrum.  Aber  im  selben  Moment 
verschwindet  nun  auch  der  Unterschied  zwischen  Geist  und 
Materie , insofern  die  Materie  nach  einer  haltbaren  Annahme 
Nichts  als  eine  Vielheit  von  Kraftcentren  sein  kann.  Die 
Sache  wird  noch  schlimmer,  wenn  wir  die  moderne  allge- 
meinere Vorstellung  adoptiren,  dass  das  Bewusstsein  seinen 
Sitz  in  der  grauen  Substanz  des  Grossgehirns  habe;  denn  da 
die  graue  Substanz  Ausdehnung  hat,  so  muss  das,  was  seinen 
Sitz  darin  hat,  ebenfalls  Ausdehnung  haben.  Und  so  werden 
wir  auf  einem  andern  Wege  dazu  gebracht,  den  Geist  an  die 
Materie  zu  verlieren. 

In  Wahrheit  führt  Descartes’  Physiologie,  wie  die  heutige, 
deren  Geist  sie  vorwegnimmt,  geradeswegs  zum  Materialismus, 
vorausgesetzt,  dass  diese  Benennung  mit  Recht  auf  die  Lehre 
angewendet  wird,  dass  wir  keine  Kenntniss  von  einer  denken- 
den Substanz , die  von  der  ausgedehnten  Substanz  getrennt 
wäre,  haben,  und  dass  das  Denken  eben  so  sehr  wie  die  Be- 
wegung eine  Function  der  Materie  ist.  So  ergiebt  sich  uns 
denn  das  seltsame  Resultat,  dass  von  den  zwei  Wegen,  die 
im  „Discours  de  la  methode“  vor  uns  lagen,  der  eine  durch 
Berkeley  und  Hume  zu  Kant  und  dem  Idealismus,  der  andere 
durch  De  la  Mettrie  und  Priestley  zur  modernen  Physiologie 
und  dem  Materialismus  hinführt.  Unser  Stamm  theilt  sich  in 
zwei  Hauptäste , die  in  entgegengesetzter  Richtung  wachsen 
und  Blüthen  von  sehr  verscliiedenem  Aussehen  tragen.  Aber 
beide  Aeste  sind  gesund  und  heilvoll,  und  beide  haben  gleiches 

Leben  und  gleiche  Kraft“ Ferner  Seite  323.  „...So  bin 

ich  denn  bereit,  mit  den  Materialisten  zu  gehen,  wohin  immer 
die  richtige  Verfolgung  des  Cartesianischen  Weges  liinführen 
möge,  und  gern  bekenne  ich  bei  jeder  Gelegenheit  meinen 
Glauben , dass  die  furchtlose  Entwickelung  dieser  Gesichts- 
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aber  zeigt  er  noch  deutlicher  sein  btreben  über  aas  nein- 
Empirische  hinauszugelangen  *).  Stuart  Mill  kritisirend  ge- 
langt er  zu  der  Ansicht,  dass  die  Erfahrung  noch  nicht  Alles 
sei.  Es  gäbe  eine  Eigenschaft,  welche  Stuart  Mill  und  mit 
ihm  die  Empiriker  gänzlich  zu  vernachlässigen  schienen,  näm- 
lich die  Abstraction.  Er  meint,  der  Ausgangspunkt  der  Em- 
piriker sei  vortrefflich.  Der  Mensch  kennt  thatsächlich  weder 
die  Substanz  noch  den  Geist  noch  den  Körper.  Der  Mensch 
sieht  Nichts  als  seine  inneren  Zustände  verhältnissmässig 
schnell  wechselnd  und  isolirt;  er  fasst  die  Thatsachen  seiner 
äusseren  oder  inneren  Natur  in  geringerem  oder  grösserem 
Zusammenhang  auf,  je  nachdem  die  Eindrücke  von  den  Dingen 
sich  sehr  selten  oder  sehr  oft  wiederholen.  Der  Mensch  ist 
sich  eigentlich  nur  der  Farben,  der  Töne,  gewisser  Wider- 
stände gegen  die  Aussenwelt  bewusst,  er  nimmt  nur  Eigen- 
schaften dieser  Dinge  an,  um  mehr  die  Thatsachen  in  be- 
quemerer Weise  zu  gruppiren.  Taine  versichert  sogar,  er 
gehe  weiter  als  die  Empiriker.  Er  ist  der  Ansicht , dass  es 
im  eigentlichen  Sinne  weder  Geist  noch  Körper  gäbe,  sondern 
nur  Gruppen  von  stattfindenden  oder  möglichen  Bewegungen, 
und  Gruppen  von  stattfindenden  oder  möglichen  Gedanken. 
Taine  glaubt,  dass  es  keine  Substanzen  gäbe,  sondern  nur 
Systeme  von  Thatsachen,  ja  er  sieht  sogar  die  Idee  einer 
SnVistflTiv.  für  eine  nsvcholoeische  Illusion  an.  Taine  ist  der 


*)  Siehe:  „Histoire  de  litt^rature  anglaise“  par Taine  V.  Band.  Seite 396 
und  folgende. 
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bewunderungswürdige  Eigenschaft  des  menschlichen  Geistes,  ^ 
sie  stellt  sich  uns  dar  als  Schöpterin  der  Sprache , als  Inter- 
pretin der  Natur,  Mutter  der  Religionen  und  philosophischen 
Systeme:  sie  allein  ist  es,  welche  je  nach  dem  Grade  den 
Menschen  vom  Thiere  trennt,  die  grossen  Männer  von  den 
kleinen  unterscheidet.  Dies  ist  die  Abstraction , welche  defi- 
nirt  werden  kann  als  die  Operation,  welche  die  Thatsachen 
in  Elemente  zu  isoliren  und  sie  dann  besonders  zu  betrach- 

\I  ten  hat. 

Wenn  wir  die  Figur  eines  Quadrats  mit  den  Augen  ver- 
folgen, so  ist  es  die  Abstraction,  welche  zwei  Haupteigen- 
schaften von  der  Gesammtanschauung  trennt,  nämlich  die 
Gleichheit  der  Winkel  und  der  Seiten.  Tausende  von  Experi- 
menten zeigen  uns,  eine  Unmenge  von  Details  vor  unserm 
Auge  entfaltend,  die  Serie  der  physiologischen  Operationen, 

I welche  zusammen  das  Leben  bilden.  Doch  es  ist  die  Eigen- 
schaft der  Abstraction,  welche  vom  Gesammtbilde  die  Rich- 
tung dieser  Serie  selbst  trennt,  und  so  erscheint  uns  als 
Grundzug  des  organischen  Lebens  der  immerwährende  Stoff- 
wechsel. Tausend  Seiten,  meint  Taine  weiter,  haben  uns  die 
Meinuno-  Mill’s  über  die  verschiedensten  Theile  der  logischen 

CO 

' Wissenschaft  entwickelt,  doch  es  ist  wiederum  die  Abstraction,’ 
■welche  uns  den  Hauptgedanken  zeigt,  nämlich,  dass  die  einzigen" 
nützlichen  Sätze  die  sind,  welche  eine  neue  Thatsache  einer 
anderen  Thatsache  hinzufügen.  Die  Abstraction  zeigt  sich 
überall,  immer  ist  es  eine  Thatsache  oder  eine  Serie  von  That- 
'1  Sachen,  welche  durch  eine  Operation  in  einfachere  Gescheh- 

i\  nisse  aufgelöst  werden  kann.  Es  ist  diejenige  Operation, 

welche  man  vornimmt,  wenn  man  nach  dem  Wesen  eines  Ge- 
genstandes fragt.  Dieselbe  Operation  wird  angewandt,  wenn  man 
I in  das  Innere  eines  Menschen  gelangen  will. 

; Thatsächlich  sind  es  nur  diese  Operationen,  welche  mit 

1(  den  Namen  Kräfte,  Ursachen,  Gesetze,  Substanzen,  Grund- 
eigenschaften bezeichnet  werden.  Dieselben  sind  nicht  etwa 
neue  Thatsachen,  welche  man  zu  früheren  Geschehnissen  hin- 
zufügt, sondern  sie  sind  in  ihnen  enthalten.  Falls  man  sie 
' entdeckt,  geht  man  nicht  von  einer  gegebenen  Thatsache  zu 

! 'Weiseng Tün,  Katwickelungsgesetze  d.  Menschheit.  16 
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einer  anderen  über,  sondern  man  gelangt  vom  Theile  zum 
Ganzen,  vom  Zusammengesetzten  zum  Einfachen.  Man  thut 
nichts  Anderes,  als  dass  man  dieselbe  Sache  in  zwei  verschie- 
denen Formen  erscheinen  lässt,  nämlich  zuerst  ganz  und  hier- 
auf getheilt.  Man  übersetzt  nur  gleichsam  dieselbe  Idee  aus 
einer  Sprache  in  die  andere,  nämlich  aus  der  anschaulichen 
in  die  abstracte.  Ob  diese  Uebersetzung  nun  schwer  oder 
leicht  ist,  kann  gleichgiltig  sein;  ob  es  nun  nöthig  ist,  eine 
Menge  von  Tliatsachen  zu  diesem  Zwecke  zusammenzufassen 
oder  nicht,  auf  jeden  Fall  giebt  es  eine  Operation,  die  ent- 
schieden fruchtbar  ist  und  in  welcher  man  nicht  von  That- 
sache  zu  Thatsache  gelangt.  Es  giebt  also  Urtheile , welche 
lehrreich  sind  und  doch  keine  Erfahrungsurtheile  bilden.  Es 
giebt  eben  eine  Operation,  die  sich  von  der  Erfahrung  unter- 
scheidet, und  welche  gleichsam  subtrahirt,  anstatt  zu  addiren, 
welche  sich  an  dieselben  Thatsachen  hält,  statt  weiter  zu 
gehen,  und  welche  doch  wichtiger  ist  als  die  Beobachtung  und 
den  Wissenschaften  einen  neuen  Weg  zeigt,  ihr  Wesen  definirt, 
die  Hilfsquellen  derselben  ergänzt  und  ihnen  ihr  Ziel  stellt. 

Dies  ist  nun  nach  Taine  der  Mangel  des  Stuart  Mill’schen 
Systems.  Die  Abstraction  wird  stark  vernachlässigt,  diese 
Grundeigenschaft  nur  nebensächlich  berücksichtigt. 

Wir  haben  diese  Ansichten  ein  wenig  ausführlicher  be- 
handelt, weil  sie  als  charakteristisch  für  eine  gewisse  Form 
des  Idealrealismus  gelten  können.  Die  idealrealistischen  An- 
schauungen erscheinen  überhaupt  durch  diese  Auseinander- 
setzungen in  ganz  anderra  Lichte  als  die  betretfenden  Aus- 
führungen im  ersten  Kapitel.  Dort  war  es  mehr  nur  eine 
allgemein  philosophische  Form  dieser  Richtung,  welche  sich 
durch  Speculationen  deutscher  Denker  ausgebildet  hat.  Hier 
aber  erscheint  der  Idealrealismus  als  ein  wissenschaftliches 
und  philosophisches  Element  zugleich,  er  wird  bedingt  durch 
Gedankenreihen , welche  bereits  tief  in  das  allgemeine  Be- 
wusstsein der  Denker  und  Gelehrten  eingedrungen  sind ; denn, 
wie  wir  bereits  gezeigt  haben,  weisen  alle  diese  Bestre- 
bungen sehr  viele  gemeinsame  Züge  auf. 

So  erscheint  denn  der  Idealrealismus  (in  der  Philosophie 


besonders)  als  eine  berechtigte  Anschauungsweise,  die  nicht 
mehr  ganz  unbewusst  den  Enderklärungen  über  Welt  und 
Entfaltungen  der  Menschheit  gegenübersteht.  Wir  vertreten 
jedoch  nicht  diesen  Standpunkt  des  Idealrealismus.  Bei  Er- 
örterung dieses  Umstandes  müssen  wir  wiederum  ein  wenig 
weit  ausholen. 

Allen  denjenigen  Bestrebungen, 
sowie  vorhin  auseinandergesetzt  wurden 
sam:  nämlich  der  Versuch 
welche  sich 

gemacht  haben , in  einen 
den  positiven 
Ergebnissen 


welche  im  ersten  Kapitel 
, ist  eins  gemein- 
, gewisse  metaphysische  Einflüsse, 
unserm  Innern  in  irgend  einer  Form  geltend 
gewissen  Einklang  zu  bringen  mit 
, systematischen,  durch  unser  Denken  geordneten 
der  Einzelwissenschaften.  Das  Wesen  aller  dieser 
metaphysischen  Einflüsse  ist  das  Streben  nach  Enderklärung. 
Man  mag  sich  nun  den  Charakter  dieser  metaphysischen  Ein- 
flüsse erklären,  wie  man  will,  sie  lassen  sich  einmal  nicht  ab- 
weisen. Sie  stehen  in  fortwährender  Wechselbeziehung  mit 
den  Problemen,  welche  wir  aufstellen,  wirken  fortwährend  auf 
unser  Denken  ein  und  liegen,  um  mit  Lange  und  Spencer  zu 
reden,  unserm  Organismus  zu  Grunde.  Daraus  folgt  nun,  dass 
selbst  Anhänger  der  verschiedensten  philosophischen  Theorien 
dieses  Streben  nach  Enderklärung,  da  es  sich  nun  einmal 
nicht  abweisen  lässt,  als  nothwendig  zugeben  müssen,  und 
damit  erscheint  (da  andererseits  die  Ergebnisse  der  ein- 
zelnen Wissenszweige  sich  immer  mehr  Geltung  verschaffen) 
das  Hauptelement  der  idealrealistischen  Bestrebungen  sehr 
plausibel. 

Doch  in  unserm  Werke  beschäftigen  wir  uns  nur  mit 
einer  Reihe  von  Problemen , die  mehr  rein  socialer  Natur 
sind.  Es  folgt  daraus,  dass  das  Bestreben  nach  Enderklä- 
rungen  sich  nicht  in  bedeutendem  Maasse  geltend  machen  kann. 
So  wird  denn  der  Idealrealismus  auf  das  sociale  Gebiet  be- 
schränkt und  erscheint  hiermit  in  einer  verhältnissmässig 
neuen  Form.  Dies  wird  durch  die  Ausführungen  der  folgen- 
den Seiten  noch  deutlicher  hervortreten. 

Indem  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Auseinandersetzungen 
des  ersten  Theiles  werfen,  können  mehrere  besonders  stark 
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nervortretende  Momente  auch  von  einem  höheren  Standpunkt 
aus  betrachtet  werden. 

Wir  haben  im  vierten  Kapitel  gesehen,  wie  diejenigen 
Thiere,  welche  sich  ein  künstliches  Milieu  bilden,  eine  ver- 
hältnissmässig  höhere  Organisation  besitzen  als  die  Menschen 

- *•  Hiermit  ergiebt  sich  unserer  Meinung 

jen  des  specifisch 
ganismus.  Bei  näherer 


klären,  weil  sich  dieselbe  bereits  aus  der  ganzen  bisherigen  Aus- 
einandersetzung ergiebt. 

An  zweiter  Stelle  drängt  sich  dem  geistigen  Auge  bei 
näherer  Betrachtung  der  Ausführungen  des  ersten  Theiles  auch 
die  Schnelligkeit  der  allgemein-socialen  Bewegungen  auf.  Es 
gilt  in  folgenden  Zeilen  die  tiefer  liegenden  Gründe  für  das 
Auftreten  dieser  Bewegung  zu  erbringen.  Das  Wachsthum 
der  Schnelligkeit  der  Entfaltungsbedingungen  tritt  in  der  Jetzt- 
zeit so  stark  hervor,  dass  es  als  charakteristisch  für  unsere 
Epoche  gelten  kann;  trotzdem  aber  zeigen  sich  diese  Bewe- 
gungsformen, wenn  auch  in  undeutlichen  Umrissen,  schon  früher. 
In  der  Alalus-Epoche,  in  der  die  von  andern  Wesen  sich  quan- 
titativ unterscheidende  Entfaltung  noch  latent  ist,  geht  schon  die 
ganze  allgemeine  Socialbewegung,  wenn  auch  nur  langsam^ 
von  statten.  Diese  Epoche  ist  zwar  reich  an  bedeutenden 
Entfaltungsmomenten,  durch  den  Umstand  besonders,  dass  so 
viele  primitive  Einflüsse  hier  vorliegen , aber  arm  an  raschen 
Entfaltungsbedingungen.  Mit  Entfaltung  der  Familienbedin- 
gungen geht  die  allgemein-sociale  Bewegung  rascher  von  statten, 
aber  immerhin  dauert  es  geraume  Zeit,  bis  die  bestimmten 
Familienformen  sich  aus  einander  entfalten.  Ja  die  Uebergänge, 
besonders  in  der  ersten  Zeit , sind  ärmer  an  specifischen  und 
stark  hervortretenden  socialen  Einflüssen  und  Wirkungen  als 
etwa  ein  Jahrzehnt  moderner  Geschichte.  In  der  eigentlich 
historischen  Epoche  aber  prägt  sich,  jeraehr  schon  das  Moment 
des  Umschlagens  der  Quantität  in  Qualität  sich  äussert,  desto 
energischer  eine  gewisse  Schnelligkeit  in  der  Wechselwirkung 
socialen  Geschehens  aus.  Und  bereits  von  unserer  Epoche 
können  als  solche  eigenthiimliche  Momente  der  Geschichte,  in 
welchen  dies  besonders  hervortritt,  Athen's  Blütezeit,  die  Re- 
naissance in  Italien , die  Epoche  Elisabeth’s  in  England  be- 
zeichnet werden,  in  welchen  die  Wechselwirkung  zwischen 
den  Geschehnissen  besonders  lebhaft  ist  und  das  Wachsthum 
der  Schnelligkeit  der  Bewegungen  mehr  hervortritt.  Nicht 
ganz  in  dieser  Gestalt  aber  äussert  sich  diese  Triebfeder 
menschlicher  Entfaltung  in  unserer  Epoche.  Hier  wird  das 
Wachsthura  der  Schnelligkeit  bedingt  durch  das  eigenthüm- 


der  Alalus  - Epoche 

nach  der  Ausgangspunkt  für  die  Bestimmung 
menschlichen  Elements  im  socialen  Or 
Betrachtung  stellte  sich  nämlich  heraus,  dass  diejenigen  Thiere, 
welche  sich  ein  künstliches  Milieu  geschaflen,  eigentlich  schon 
in  primitiverer  Weise  die  beiden  ersten  Entfaltungsstadien 
zurückgelegt  haben,  welche  auch  die  Menschheit  zurückgelegt 
hat.  Denn  sowohl  die  Reihe  bestimmter  Familienformen 
wie  auch  die  Herrschaft  gewisser  ökonomischer  Momente,  be- 
dingt durch  Theilung  der  Arbeit,  sind  bereits  bei  den  Thieren 
vorzufinden.  Die  dritte  Entfaltungsstufe  der  Menschheit  aber, 
welche  wir  als  Herausschälung  der  intellectuellen  Momente, 
bedingt  durch  Umschlagen  der  Quantität  in  Qualität  und 
Schnelligkeit  der  allgemeinen  Bewegung  bezeichneten,  ist  bei 
den  Thieren  nicht  einmal  vorgebildet;  denn  um  zu  diesem 
Stadium  der  Entwickelung  zu  gelangen,  waren,  selbst  wenn 
man  von  anderen  socialen  Wirkungen  vollkommen  abstrahirt, 
die  ökonomischen  Momente,  ja  selbst  die  bestimmten  Familien- 
bedingungen zu  wenig  entfaltet,  und  wir  haben  gesehen,  wie 
noth wendig  die  vollständige  Entfaltung  ökonomischer  Bedin- 
gungen war,  um  die  Herausschälung  intellectueller  Momente 
zu  bewirken.  Doch  man  kann  von  den  anderen  socialen 
Wirkungen  thatsächlich  nicht  abstrahiren.  So  stellt  sich  vor 
Allem  in  dieser  Beziehung  als  Einfluss  ausübendes  Element 
das  stärker  hervortretende  Moment  des  Umschlagens  der  Quan 
tität  m Qualität  dar.  So  kann  man  denn  von  diesem  Stand- 
punkte aus  behaupten:  das  in  der  Neuzeit  stärker  hervor- 
tretende Moment  des  Umschlagens  der  Quantität  in  Qualität 
ist  als  specifisches  Hauptmerkmal  der  menschlichen  Entfaltung 
zu  betrachten.  Die  Bedeutung  dieses  Umstandes  für  die  social- 
wissenschaftlichen  Untersuchungen  liegt  auf  der  Hand.  Wir 
brauchen  indessen  diese  Wichtigkeit  hier  nicht  weiter  zu  er- 
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liehe  Verhältniss  zwischen  socialer  Form  und  socialem  Inhalt. 
Indem  die  sociale  Form  sich  nach  dem  socialen  Inhalte 
stärker  entfaltet,  als  es  bisher  geschehen,  hervorgerufen  eben 
durch  die  frühere  Schnelligkeit  socialer  Bewegungen , so  bleibt 
umgekehrt  die  Rückwirkung  dieser  Einflüsse  nicht  aus.  Das 
Hervortreten  der  socialen  Form  gestaltet  die  Bewegung  immer 
rascher. 

An  dritter  Stelle  zeigt  sich  uns  hierauf  das  schon  öfters 
berührte  Moment  des  Zukunftsbegritfes.  Wir  haben  uns  in 
aller  Fürze  darüber  bereits  im  zweiten  Kapitel  geäussert  und 
angeführt,  wie  Auguste  Comte  über  die  Sache  denkt ; doch  es 
liegt  hier  noch  ein  anderer  Ausspruch  vor,  welcher  viel  besser 
in  unsere  Betrachtungsweise  der  Dinge  einführt.  Condorcet*) 
sagt  nämlich:  „Wenn  der  Mensch  mit  einer  fast  vollständigen 
Gewissheit  die  Phänomene  Vorhersagen  kann,  deren  Gesetze  er 
kennt  — wenn  er  auch  dort,  wo  diese  ihm  unbekannt  sind, 
der  Erfahrung  folgend,  die  Ereignisse  mit  einem  hohen  Grade 
von  Wahrscheinlichkeit  vorhersehen  kann  — warum  sollte  das 
Unternehmen,  ein  Gemälde  der  künftigen  Schicksale  der 
menschlichen  Gattung  auf  Grund  der  lürgebnisse  ihrer  Ge- 
schichte mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zu  entwerfen,  als 
ein  chimärisches  gelten  ? In  den  Naturwissenschaften  ist  die 
einzige  Grundlage  des  Glaubens  der  Gedanke,  dass  die  — 
bekannten  oder  unbekannten  — allgemeinen  Gesetze,  welche 


*)  Siehe:  „Esquisse  d’un  tableau  historique  des 
humain“  bei  Stuart  Mill  „Deductive  und  inductive  Logik 
«Von  der  Logik  der  moralischen  Wissenschaften“,  Se 
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jenen  Meinungen  keine  höhere  Gewissheit  als  diejenige  bei- 
legt, die  aus  der  Zahl,  der  Beständigkeit  und  der  Genauigkeit 
der  Beobachtungen  hervorgeht?“ 

Wissenschaftlich  lässt  sich  in  der  That  Nichts  gegen  die 
Heranziehung  des  Zukunftsbegritfes  einwenden;  ebenso  aber, 
wie  eine  Reconstruction  der  Vergangenheit  von  allgemeinerem 
Standpunkte  aus  nothwendig  erscheint,  drängen  sich  uns  gleich- 
sam gewisse  Schlüsse  über  zukünftige  Weiterentwickelung  wie 
von  selbst  auf.  Doch  diese  Auffassung,  welche  wir  von  der 
Heranziehung  der  Zukunft  in  wissenschaftlichen  Untersuchungen 
hegen,  darf  nicht  mit  einer  anderen,  die  öfter  angetroffen  wird, 
verwechselt  werden.  Wenn  z.  B.  Bacon  gewisse  Resultate 
der  Naturforschung,  gestützt  auf  die  Bedeutung,  welche  er  dem 
Experiment  giebt,  gleichsam  vorahnt,  so  ist  dies  ein  mehr 
unbewusster  Act,  der  mehr  durch  äussere  Einflüsse,  die  theil- 
weise  latent  sind  oder  in  der  Entfaltung  erst  begrifien,  her- 
vorgerufen wird,  und  das  begriffliche  Denken  nimmt  an  diesen 
Operationen  nur  geringen  Antheil.  Ganz  dasselbe  gilt  von 
allen  solchen  mehr  unbewussten  Bestrebungen  nach  einer  An- 
schauung der  Weiterentwickelung.  Sie  verdanken  meistens 
ihr  Entstehen  einem  gewissen  Einflüsse  des  Aflrects  auf  den 
Intellect.  Ganz  anders  aber  schon  steht  es  mit  gewissen 
hierauf  bezüglichen  modernen  Ansichten , welche  auf  natur- 
wissenschaftlichen methodologischen  Anschauungen  beruhen. 
Wenn  z.  B.  Dubois-Reymond  annimmt,  dass  man  sich  vor- 
stellen könne , wie  in  einer  verhältnissmässig  entfernten  Zeit 
alle  Vorgänge  in  der  Natur  auf  Bewegungen  der  Molecüle 
reducirt  sein  könnten , so  ist  dies  nicht  nur  eine  voll- 
kommen fassbare,  sondern  vor  Allem  auch  wissenschaftlich  zu 
begründende  Vorstellung.  Man  sieht  bereits  jetzt,  wie  ein- 
zelne Gebiete,  besonders  der  unorganischen  Naturwissenschaft, 
sich  immer  deutlicher  diesem  Ziele  nähern.  So  kann  daraus 
gefolgert  werden,  dass  wenn  die  feineren  Methoden  dieser 
unorganischen  Wissengebiete  überall  angewendet  sein  würden, 
wenn  überall  verhältnissmässig  günstige  Bedingungen  für  eine 
Reihe  von  Experimenten  vorhanden  wären , wenn  die  Auf- 
stellung der  speciellen  Probleme  und  das  zukünftige  natur- 
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wissenschaftliche  Denken  unverändert  blieben , thatsächlich, 
wenn  auch  in  entfernter  Zukunft,  das  Ereigniss  eintreten  würde, 
nämlich , dass  die  ganze  Reihe  denkbarer , naturwissenschaft- 
licher Erkenntnisse  für  uns  abgeschlossen  vorläge  durch  Er- 
klärung aller  Vorgänge  in  der  Natur  mittelst  der  Bewegung 
der  Molecüle.  Doch  hierein  mischt  sich  auch  neben  der  be- 
sonders stark  hervortretenden  anschaulichen  Imaginationskraft 
ein  rein  begriffliches  Element.  Indem  eine  ganze  Reihe  von 
solchen  Umständen  zusammengefasst  wird,  genügt  ein  Ein- 
■wirken  des  Aflects  auf  den  Intellect  in  Form  blosser  An- 
schauung nicht  mehr,  um  eine  solche  Fonnulirung  der  Weiter- 
entwickelung veranschaulichen  zu  können. 

Das  bereits  definirte  Wesen  socialv  issenschaftlicher  Be- 
trachtung ändert  aber  auch  hier  die  Sache  ein  wenig.  Wie 
bereits  in  der  Einleitung  erwähnt  wurde , charakterisirt  sich 
das  socialwissenschaftliche  Element  vor  Allem  durch  einen 
viel  complexeren  Charakter.  Es  gehört  zur  wahrhaft  social- 
wissenschaftlichen Betrachtungsweise  einerseits  eine  ausserordent- 
lich grosse  Anhäufung  der  zu  betrachtenden  Thatsachen , an- 
dererseits muss  jede  Thatsache  gleichsam  von  ihrem  eigenen 
Standpunkte  aus  betrachtet  werden.  Daraus  folgt  nun , dass 
hier  das  anschauliche  Denken  nicht  so  in  den  Vordergrund 
treten  kann.  Es  lässt  sich  also  behaupten , der  Zukunfts- 
begriff ist  in  der  Sociahvissenschaft  vollkommen  berechtigt, 
und  er  charakterisirt  sich  hier  durch  ein  stärkeres  Hervor- 
treten  des  rein  begrifflichen  Elements.  Daraus  folgt  nun  aber, 
dass  in  einer  vorsichtigen  Weise  auch  gewisse  sociale  Zustände 
eben  in  ihrer  Weiterentwickelung  berücksichtigt  werden  können. 
Hiermit  fällt  auch  ein  ganz  neues  Licht  auf  die  Herausschälung 
intellectueller  Momente.  Wir  setzten  auseinander,  wie  diese 
Herausschälung  schon  jetzt  stattfindet;  aber  wenn  man  die 
Art  und  Weise  der  anderen  Entwickelungsreihen  betrachtet, 
die  schon  jetzt  vorhandenen  Entfaltungsmomente  prüft  und 
dabei  auf  dem  Wege  der  Analogievorstellungen  verfährt,  so 
kann  man  behaupten , dass  in  Zukunft  diese  Herausschälung 
der  intellectuellen  Momente  noch  mehr  hervortreten  wird. 


Nun  gilt  es,  einen  gewissen  Widerspruch,  welcher  gleich- 
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sam  tief  verborgen  unserer  ganzen  Anschauung  zu  Grunde  zu 
liegen  scheint,  und  welcher  selbst  einem  schärferen  Auge  ent- 
gehen dürfte,  als  nur  scheinbar  hinzustellen.  Im  zweiten  Kapitel 
haben  wir  gesehen,  dass  eine  so  absolute  Anschauung,  wie  die 
Hegel’s,  auf  gewisse  Keime  des  „ökonomischen  Materialismus“ 
von  grösstem  Einfluss  war.  Aber  nicht  für  den  ökonomischen 
Materialismus  allein  war  Hegel’s  Philosophie  von  grösster  Be- 
deutung. Die  Einwirkungen  dieser  absoluten  Elemente  in  den 
verschiedensten  Formen  zeigen  sich  auf  allen  geistigen  Ge- 
bieten, selbst  da,  wo  man  sie  am  wenigsten  verrauthet.  Ist 
es  nicht  geradezu  erstaunlich,  dass  dieser  Einfluss  in  gewissen- 
französischen  modernen  Anschauungen,  ja  sogar  in  Italien  und 
Russland  sich  äussert?  Wenn  man  genauer  hinsieht,  so  ent- 
puppen sich  Renan  und  Taine,  gewisse  italienische  Rechtsphilo- 
sophen, Katkow  wie  Atsakow,  Belinski  wie  Herzen  als  Schüler 
Hegel’s.  Noch  bedeutsamer  aber  ist  der  Umstand,  dass  dies 
nicht  etwa  äussere  Wirkungen  sind.  Im  Gegentheil,  man  muss 
sich  erst  durch  eine  Reihe  von  äusseren  Einflüssen  durch-' 
kämpfen,  bis  man  zu  diesen  Merkmalen  gelangt.  Auch  die 
ganze  Bewegung  Deutschlands  stellte  sich  dar  als  beeinflusst  > 
durch  eine  tiefere  Gedankenoperation.  Wenn  man  nun  näher 
zusieht,  so  ergiebt  sich  eine  öbergrosse  Bedeutung  dieser  Ge- 
dankenoperation für  die  erst  im  Werden  begriffenen  social- 
wissenschaftlichen Begriffe.  Andererseits  aber  betonten  wir 
in  energischer  Weise  den  ganzen  engen  Zusammenhang  der 
ökonomischen  Grundbedingungen  und  der  intellectuellen  Mo- 
mente. Daraus  würde  nun  aber  folgen , dass  die  social- 
wissenschaftliche Bewegung,  welche  zum  grossen  Theile  (.bis 
jetzt  wenigstens)  nichts  Anderes  als  der  bewusste  Ausdruck 
dieser  materiellen  Bedingungen  ist,  nicht  so  beeinflusst  wer- 
den könnte  von  abstracten  Bestrebungen  und  Problemen.  Wir 
sind  aber  der  Ansicht,  dass  dies  trotzdem  geschehen  ist. 
Mancher  könnte  darum  hier  einen  Widerspruch  finden. 

Der  Umstand  der  Herausschälung  intellectueller  Momente 
allein  kann  dies  nicht  erklären ; wir  müssen  hier  vielmehr  ein 
wenig  weiter  zurückgreifen.  Alle  intellectuelle  Bewegung  ist 
bekanntlich  nur  ein  Element  der  socialen  Form.  Sobald  sich 
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nun  die  Hauptelemente  des  Fundaments  gleichsam  so  kräftig 
zu  regen  beginnen,  dass  sie  in  eine  neue  Bewegungsform  über- 
gehen, tritt  das  allgemein-intellectuelle  Moment  stärker  her- 
vor als  alle  anderen.  Das  moderne  politische  Moment  zeigt  weit 
mehr  Lücken  und  Risse  in  seiner  Entfaltung  als  das  allgemein- 
intellectuelle.  Ein  specifischer  Bestandtheil  des  letzteren  aber 
ist  eben  das  Abstracte.  Daraus  folgt,  dass,  je  schneller  und 
mächtiger  sich  die  allgemein-intellectuelle  Bewegung  entfaltet, 
desto  mächtiger  auch  in  der  Wechselwirkung  socialer  Ein- 
flüsse das  abstracte  Element  wird.  Aber  auch  die  Wirkung 
der  abstracten  Bestandtheile  auf  die  relativ  intellectuellen  In- 
teressen macht  sich  bemerkbar,  und  in  unserer  Epoche  drängt 
sich  hiermit  eine  Reihe  theoretischer  Bestrebungen  praktische 
Einwirkungen  nach  sich  ziehend  vor.  So  kam  es , dass  in 
der  grossen  französischen  Revolution  verhältnissmässig,  was  die 
theoretischen  Bestrebungen  derselben  betrifft,  die  reine  Philo- 
sophie eine  so  grosse  Rolle  spielte,  und  dass  den  Rednern 
der  Tribüne,  den  Abgeordneten  und  Zeitungsschreibern,  den 
Deputirten  wie  den  politisch  Einflusslosen  die  Theorien  Vol- 
taire’s  und  besonders  Rousseau’s  geläufig  waren.  So  kam  es 
auch,  dass  dann  in  unserer  Zeit  zwar  die  sociale  Frage  in 
dieser  Gestalt  durch  moderne  industrielle  Verhältnisse  hervor- 
gerufen wurde,  dass  aber  ein  grosser  Theil  der  modernsten  An- 
schauungen , welche  das  specifische  Merkmal  der  modernen 
socialen  Bestrebungen  bilden,  doch  durch  Theorien  beeinflusst 
worden  ist,  welche  von  den  deutschen  Denkern  wie  Hegel 
und  Fichte,  und  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  schon  von 
vorsocratischen  Denkern  ausgehen.  Man  kann  also  bemerken, 
dass  trotz  der  Erkenntniss  der  materiellen  Bedingungen  und 
trotz  der  Bedeutung  der  naturwissenschaftlichen  Bestrebungen 
das  rein  theoretische  Element  immer  mehr  das  praktische  be- 
einflusst. Hiermit  aber  stellt  sich  der  Widerspruch  in  unserer 
Auseinandersetzung  nur  als  scheinbar  dar. 

An  letzter  Stelle  gilt  es  nun,  einige  Bemerkungen  über 
den  Werth  unserer  Anschauungsweise  im  Verhältniss  zur 
(wissenschaftlichen)  Freiheit  und  zum  Fortschritte  zu  berühren. 
Bei  näherer  Betrachtung;  stellt  sich  dieselbe  nämlich  als  das 
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letzte  Glied  einer  langen  Reihe  von  Ansichten  dar,  welche 
die  menschliche  Entwickelung  und  Auseinanderfaltung  be- 
greifen wollen.  Im  zweiten  Kapitel  haben  wir  gesehen , wie 
eine  Anzahl  von  Naturforschern  anstatt  der  Entwickelung  eine 
allgemeine  Umwandlungstheorie  annahm.  Die  die  Natur  betref- 
fenden Punkte  gehen  uns  hier  Nichts  an.  Die  Menschheit  selbst 
aber,  bemerkten  wir  in  unserer  Auseinandersetzung,  befindet 
sich  in  einem  fortwährenden  Prozesse;  ihre  Entwickelung  und 
nicht  ihre  Umgestaltung,  eine  Reihe  von  socialen  Evolutionen 
und  nicht  leichter  Transformationen,  das  ist  das  Wesen  mensch- 
licher Bewegung.  In  der  Zukunft  vollends  muss  die  Ent- 
wickelung immer  weiter  schreiten.  Das  Verhältniss  zwischen 
unseren  socialwissenschaftlichen  Begriffen  und  der  Idee  des 
Fortschrittes  (im  wissenschaftlichen  Sinne)  liegt  hier  auf  der 
Hand.  Doch  ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Freiheit  des 
Denkens;  haben  wir  doch  den  Einfluss  der  intellectuellen  Be- 
wegungen in  der  Art  und  W^ eise  dargestellt , dass  eine  fort- 
währende Stellung  und  Auflösung  der  Probleme  sich  immer 
mehr  aufdrängt  und  gleichsam  vom  Zeitgeiste  gegen  seinen 
Willen  gefördert  wird. 

Wir  können  nun  auch  (wie  es  in  der  Einleitung  hiess) 
den  Uebergang  des  physischen  Begriffs  in  den  psychischen 
berühren.  Es  giebt  überall  bis  jetzt  in  der  Natur  und  Ge- 
schichte Uebergänge  und  Wechselwirkungen,  die  wir  uns  nicht 
erklären  können;  so  ist  zwischen  Unorganischem  und  Orga- 
nischem noch  immer  eine  grosse  Lücke,  die  bis  jetzt  fast  dui*ch 
Nichts  ausgefüllt  worden  ist.  Bekanntlich  giebt  es  eine  ganze 
Reihe  von  Hypothesen;  eine  solche  wollen  wir  hier  für  den 
Uebergang  des  physischen  Begriffs  in  den  psychischen  auf- 
stellen. Bei  Betrachtung  der  modernen  Geschichte  fällt  uns 
vor  Allem  die  Herausschälung  der  intellectuellen  Momente  aus 
den  ökonomischen  auf.  Was  bedeutet  diese  Herausschälung 
ihrem  innersten  W^esen  nach'?  Sie  ist  nichts  Anderes  als  eine 
Reihe  von  Vorgängen,  welche  gleichsam  anschaulich  darstellen, 
wie  in  der  menschlichen  Gesellschaft  durch  eine  verhältniss- 
mässig geringe  Abhängigkeit  von  den  materiellen  Bedingungen 
innere  Momente  sich  immer  mehr  zu  entfalten  beginnen.  Erst 
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in  dci  Zukunft  aber  kann  und  wird  dies  erst  in  irgendwie 
deutlicher  Weise  hervortreten.  Damit  diese  inneren  Momente 
+ vollständig  wirken  können,  damit  tieferes  Empfindungsleben 

sich  ausbreite  und  parallel  mit  dieser  Entwickelung  erst  die 
wahre  Entfaltung  synthetischer  Elemente  in  Gedankenopera- 
tionen vor  sich  gehe,  darf  die  Schnelligkeit  allgemein-socialer 
Bewegung  nicht  so  hervortreten;  sonst  können  die  inneren 
Momente  sich  nicht  so  nach  aussen  bemerkbar  machen.  Solche 
innere  Vorgänge  aber  bilden  im  socialen  Organismus  das  psy- 
chische Element.  Auch  das  Individuum , falls  es  psychisch 
sehr  entwickelt  ist,  dürfte  nach  unserer  Meinung  ein  ähnliches 
Ineinandergreifen  dieser  beiden  Wirkungscoraplexe  darstellen. 
Auch  hier  kann  eine  solche  Wechselwirkung  zwischen  äusseren 
und  inneren  Momenten  stattfinden.  Nur  kann  man  dies  bei 
Individuen  nicht  so  beobachten  wie  bei  socialen  Organismen, 
weil  zur  Deutlichmachung  dieser  Einflüsse  ein  ungeheures  Zu- 
sammenfassen socialer  Einwirkungen  gehört.  Dies  tritt  wohl 
in  Gruppen  von  Individuen  auf,  äussert  sich  aber  nicht  im 
Einzelnen.  Somit  können  wir  in  hypotlietischer  Weise  etwa 
folgende  zwei  Sätze  aufstellen:  erstens  der  Uebergang  des 
physischen  Begriffs  in  den  psychischen  äussert  sich  am  deut- 
lichsten im  socialen  Element;  zweitens:  zur  Hervortretung 
des  psychischen  Moments  gehört  eine  Abnahme  der  Schnellig- 
keit allgemein-socialer  Bewegung,  wie  sie  vielleicht  in  der  Zu- 
kunft stattfinden  wird. 

Mit  dieser  letzten  Auseinandersetzung  nähern  wir  uns 
unserm  Ziel.  Die  Herausschälung  intellectueller  Momente  aus 
den  ökonomischen,  die  Aufstellung  desZukunftsbegriffs  in  dieser 
Weise  kennzeichnen  sich  als  ideale  Momente,  die  parallel  mit 
dem  realen  Fundamente  menschlicher  Entwickelung  laufen. 
Diese  idealen  Elemente  wurden  nicht  angeregt  durch  philoso- 
phische Systeme,  ergaben  sich  nicht  irgendwie  als  Resultate 
metaphysischer  Speculationen , sondern  sie  folgten  aus  den 
Auseindersetzungen  ganz  wie  die  übrigen  Elemente.  Doch 
während  alle  anderen  den  empirischen  Boden  nur  wenig  ver- 
lassen, erheben  sich  diese  Bedingungen  zu  einer  ganz  andern 
Höhe  der  Abstraction  und  bedingen  eine  ganz  andere  begriff- 
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liehe  und  anschauliche  Imaginationskraft.  Sie  sind  zwar  an- 
Hypothesen  reicher,  doch  beruhen  sie  auf  einer  festen  Grund- 
lage. Von  einem  gewissen  Standpunkte  aus,  wenn  man  in  den 
Conclusionen  nicht  weit  geht,  stellen  sich  diese  Elemente  als 
ebenso  realistisch  dar  wie  die  anderen.  Ganz  anders  aber 
verhält  sich  die  Sache , wenn  man  weitere  Schlüsse  ziehen 
will;  da  tritt  vor  Allem  die  Imaginationskraft  in  einer  ganz- 
andern  Weise  auf,  und  während  der  begriffliche  Theil  der- 
selben weit  angelegte  Abstraefionen  über  das  Wesen  dieser 
Herausschälung  und  die  speciellen  Aeusserungen  menschlicher 
Entfaltung  bietet,  stellt  sich  der  anschauliche  Theil  derselben 
mehr  als  ein  gewisses  Ausmalen  der  Weiterentwickelung  dar. 
So  zeigen  sich  die  Dinge  allerdings  nicht  im  zweiten  Theile 
unseres  Werkes;  doch  könnten  dieselben  so  weiter  geführt 
werden,  und  dies  würde  noch  eine  Verstärkung  des  ideal- 
realistischen Elements  herbeiführen.  Hiermit  wird  also  auch 
in  diesen  socialwissenschaftlichen  Begriffen  dem  metaphysischen 
Bedürfniss  Genüge  geleistet.  Aber  dadurch,  dass  das  Streben 
nach  Enderklärung  in  minimalster  Weise  beschränkt  wird, 
tritt  das  specifische  Merkmal  unseres  socialphilosophischen 
Idealrealismus  hervor. 

So  stellt  sich  denn  die  menschliche  Entwickelung  als  ein 
gewaltiger  Prozess  dar,  ebenso  reich  an  schönen  wie  an  inter- 
essanten Momenten.  Ueberall  sind  aueh  hier  die  zahllosen 
Facta-Complexe  Gesetzen  unterworfen;  doch  der  menschliche 
Geist  kann  kaum  in  diese  Welt  socialer  Gesetze  eindringen 
und  muss  sich  oft  genug  mit  dürftigen  Factis  selbst  begnügen. 
In  dieser  Beziehung  gleicht  die  sociale  Welt  einer  grossen 
Wüste,  in  der  als  einzelne  Oase  die  Thatsachenreihen  hervor- 
leuchten, aus  denen  der  menschliche  Geist  Gesetze  zu  schaffen 
im  Stande  ist.  Und  wir  haben  nichts  anderes  beabsichtigt, 
indem  wir  versuchten  dem  geistigen  Auge  des  Lesers  einige“ 
dieser  Oasen  zu  zeigen. 
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